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    ZUM BUCH


    Der Kalender der Maya, vor über 2500 Jahren von einem Volk erschaffen, das das Rad nicht kannte, ist präziser als derjenige, den wir heute benutzen – und er endet am 21. Dezember 2012. Der Archäologe Julius Gabriel sagte den drohenden Weltuntergang voraus. Seinem Sohn Michael gelang es, ihn zu verhindern, indem er mächtige Kräfte aktivierte, die lange Zeit verborgen waren. Der Untergang schien abgewendet, und nur ein Jahr später wird Michael Vater der Zwillinge Immanuel und Jacob. Bald wird klar, dass die beiden Nachfahren der alten Götter sind, die von den Maya, Azteken und Inka verehrt wurden. 2047: Erneut ist die Erde in Gefahr. Experimente mit einem gewaltigen Teilchenbeschleuniger, der in unserer Gegenwart in Genf errichtet wurde, schufen ein Schwarzes Loch, das den Planeten zu verschlingen droht. Ein mächtiger Industriekonzern arbeitet daran, wenige Auserwählte auf eine Marskolonie zu evakuieren. Doch Immanuel Gabriel glaubt an die Rettung unserer Welt – und so muss er sich auf einen gefahrvollen Weg begeben, wenn er die Katastrophe aufhalten will. Auf seiner Reise durch Vergangenheit und Zukunft stellt er sich seiner größten Prüfung und entscheidet über das Schicksal der Menschheit.

  


  
    

    ZUM AUTOR


    Steve Alten wurde in Philadelphia geboren. Der Sportmediziner und Hobby-Paläontologe wurde mit seinem Debütroman Meg – Die Angst aus der Tiefe praktisch über Nacht zum Bestsellerautor. Steve Alten lebt mit seiner Frau und drei Kindern in Boca Raton, Florida.


    Besuchen Sie den Autor im Internet unter www.stevealten.com
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    VORBEMERKUNG DES AUTORS


    2012 – Die Prophezeiung ist der dritte Teil der 2012-Serie, deren erster Band, 2012 – Schatten der Verdammnis, im Original 1999 veröffentlicht wurde; 2004 folgte als zweiter Band 2012 – Die Rückkehr. Damals, 1999, wussten nur wenige Menschen etwas über die Prophezeiung, die das Jahr 2012 betrifft, und wahrscheinlich haben sich noch weniger ernsthaft dafür interessiert. Trotzdem wurde ich seither immer wieder gefragt: »Glauben Sie wirklich, dass mit der Wintersonnenwende 2012 das Ende der Menschheit kommen wird?« Meine Antwort lautet bis heute, dass eine Naturkatastrophe (der Einschlag eines Asteroiden, ein Ausbruch der Yellowstone-Caldera) durchaus dafür sorgen könnte – was ebenso für Bedrohungen von Menschenhand gilt (biologische Waffen, man denke nur an die Laboratorien von Fort Detrick & Battelle). Während 2012 näher rückte und das menschliche Ego neue Beispiele von entfesselter Gier, Korruption und moralischer Verkommenheit lieferte, habe ich mich oft gefragt, ob wir es überhaupt bis 2012 schaffen würden.


    2012 – Die Prophezeiung macht mir einfach Angst. Hätte ich etwas über die hier dargestellte, höchst reale Bedrohung gewusst, als ich an 2012 – Schatten der Verdammnis arbeitete, dann hätte ich das Buch, das Sie jetzt in Händen halten, bereits damals geschrieben. Doch diese Bedrohung existierte zu jener Zeit noch nicht, und 
     letztlich ist es besser, wenn sie ihren Platz hier in dieser Serie findet. Und doch habe ich noch immer Alpträume wegen 2012 – Die Prophezeiung; dabei geht es mir nicht anders als einer kleinen Gruppe von Wissenschaftlern, die aufgrund der Konsequenzen, die sich aus 2012 – Die Prophezeiung ergeben, mit juristischen Mitteln versucht, den Abbruch eines zehn Milliarden Dollar teuren wissenschaftlichen Experiments zu erreichen. Solange die schweigende Mehrheit ihr ehrenhaftes Bemühen nicht unterstützt, können weitaus schlimmere Dinge Wirklichkeit werden als eine Prophezeiung der Maya. Theoretisch könnten sie sogar bereits begonnen haben.


    Wann immer es möglich ist, versuche ich den Rat von Fachleuten einzuholen, deren Ansichten entscheidende Teile der erfundenen Geschichte verbessern können. Nachdem er die ursprünglich in 2012 – Die Prophezeiung dargestellten Schlussfolgerungen gelesen hatte, machte ein Quantenphysiker, der viel klüger ist als der ehemalige Penn-State-Absolvent mit Sport als Hauptfach, der diese Zeilen verfasst, folgenden Kommentar:


    
      Steve, ich bin »baff«. Ganz abgesehen von der Cern-Hadron-Handlung: Wenn (WENN!) Ihr Szenario ein in der Natur auftauchendes Phänomen wäre (und mir scheint, dies könnte durchaus der Fall sein), dann postuliert Ihre Beschreibung genau den Prozess planetarischer Expansion, bei dem das »Monster« ein Quasi-Weißes-Loch verkörpert, auch bekannt als Grauer Strahler – – ein Neutronenstern – – , wodurch der ganze Planet selbst zu einem transdimensionalen Plasmastromeinbruch-Reaktor wird – – und diese Reaktoren EXISTIEREN 
       TATSÄCHLICH, wobei die SUPER-COLLIDER »unbeabsichtigterweise« KOPIEN des »allgemeinen« ELEKTROMAGNETISCHEN RINGES sind, den diese Plasmastromeinbruch-Hypergravitationsschleifen-Reaktoren in Wahrheit darstellen …

    


    Ich möchte hier zwei Punkte absolut klarstellen. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, worüber er da schreibt, und ich bekomme Kopfschmerzen, wenn ich es lese. Eines jedoch weiß ich: Als Autor von »Faction«, also Romanen, die auf wissenschaftlichen Erkenntnissen basieren, lege ich großen Wert darauf, ein Thema erschöpfend zu recherchieren, bevor ich die Schlussfolgerungen daraus auf leicht lesbare Art niederschreibe. Diese Schlussfolgerungen sollen meine Leser unterhalten, und sie müssen gleichzeitig dem Scharfblick von Experten standhalten. Genau das ist der Grund, warum mir 2012 – Die Prophezeiung Angst macht. Erstens weiß ich, dass mein Szenario plausibel ist; und zweitens kann es leicht zu gefährlichen Entwicklungen kommen, sobald man das menschliche Ego mit der Spaltung oder Kollision von Atomen kombiniert.


    Es geschieht sogar schon, während Sie diese Zeilen lesen.


    In Genf.


    STEVE ALTEN

  


  
    »Alle sollten Genf verlassen;

    Saturn wird von Gold zu Eisen.

    Der widerstreitende gute Strahl wird alles auslöschen.

    Zuvor wird es Zeichen geben am Himmel.«


    NOSTRADAMUS 9/44


    



    



    



    »Der Large Hadron Collider (in Genf) ist zweifellos der bei weitem größte Sprung ins Unbekannte.«


    BRIAN COX, Physiker am CERN
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    TOP SECRET/MAJESTIC-12


    WARNUNG: Der unautorisierte Zugriff auf dieses Dokument oder das Betrachten dieses Dokuments ohne die entsprechende Autorisierung zieht eine dauerhafte Freiheitsstrafe oder Sanktionierung durch autorisierten finalen Schusswaffengebrauch nach sich.


    



    



    KOPIEREN VERBOTEN


    



    



    



    PROJEKT GOLDEN FLEECE

    AUSSERIRDISCHE MENSCHLICHE SUBSPEZIES

    (HUNAHPU)

    &

    ZUGANG ZU NULLPUNKTENERGIE


    



    6. November 2042


    



    Der folgende Bericht stellt eine Zusammenfassung des GOLDEN-FLEECE-Projekts dar, eines Programms der NASA auf UMBRA-Ebene, das von Präsident Ennis Chaney im Januar 2013 außerhalb der MJ-12-Jurisdiktion initiiert wurde als Folge der Entdeckung eines außerirdischen Raumschiffs (BALAM) unter der Kukulkan-Pyramide (Maya-Kultur, um 900 A. D.) in Chichén Itzá (Halbinsel Yukatan). Die in der Folge durchgeführten Untersuchungen im Hinblick auf Personen, die an der Entdeckung und Aktivierung 
     des Raumschiffs beteiligt waren, führten zur Bestätigung der Existenz einer neuen Subspezies des Homo sapiens, klassifiziert als Hunahpu. Nachweise zum Alter der entsprechenden DNA-Teile deuten auf eine Einbringung in den menschlichen Genpool zu einem Zeitpunkt von vor 10000 Jahren. Die menschliche Hunahpu-Unterart hat (potenziell) Zugang zu Nullpunktenergie. Auf Drängen von Präsident Chaney wurden im Jahr 2013 sämtliche Experimente mit Protonenkollisionen vorläufig eingestellt und der Large Hadron Collider (LHC) am CERN in Genf stillgelegt. Dieser Bericht spricht sich dafür aus, dieses Moratorium aufzuheben.


    



    HINTERGRUND:


    Am 14. Dezember 2012 gegen 14:30 Uhr (Ostküstenzeit) wurde in der Ionosphäre ein elektromagnetisches Feld in einer Stärke von mehreren Milliarden Ampere aktiviert, das über zwölfhundert Interkontinental – und Mittelstreckenraketen zerstörte, die von amerikanischen, russischen und chinesischen Startrampen abgefeuert worden waren. NORAD konnte das EMF auf Transformatorknoten und Relaisstationen zurückführen, die sich inner-oder unterhalb von Monumenten wie Angkor Wat, der großen Pyramide von Giseh, Stonehenge, der Sonnenpyramide bei Teotihuacán in Mexiko sowie unterhalb des Komplexes bei Tiahuanaco in Peru befanden. Durch Triangulation der Relaisstationen konnte als Ursprung des EM-Pulses die Kukulkan-Pyramide in Chichén Itzá bestimmt werden, genauer gesagt ein Raumschiff, das sich unter diesem Monument befand. Es waren MICHAEL GABRIEL und DOMINIQUE VAZQUEZ, die das Raumschiff entdeckten, sich Zugang verschaffen und in der Folge das EMF aktivieren konnten.


    



    MICHAEL GABRIEL – BIOGRAFIE:


    Männlicher Amerikaner, zum Zeitpunkt des beschriebenen Ereignisses fünfunddreißig Jahre alt. Einziges Kind der Archäologen Julius Gabriel und Maria Rosen-Gabriel. Die Mutter starb an Bauchspeicheldrüsenkrebs (1990); der Vater starb 2001 an einem Herzanfall während eines Vortrags anlässlich eines Harvard-Symposions, das von PIERRE BORGIA (amerikanischer Außenminister 2008 – 2012) organisiert worden war. Gabriel und Borgia waren ehemalige Kollegen, die außerirdische Einflüsse auf alte Kulturen erforscht hatten, bis persönliche Differenzen zu einem Abbruch ihrer Beziehung führten. Während des Vortrags gingen laut mehrerer Zeugen verbale Angriffe Borgias dem tödlichen Herzanfall Professor Gabriels voran. Bei der darauffolgenden physischen Vergeltung durch Gabriels Sohn Michael verlor Borgia sein rechtes Auge. Später wurde Michael Gabriel von einem Richter zu einer fünfzehnjährigen Internierung in einer psychiatrischen Klinik verurteilt. Gabriel verbrachte den größten Teil der nächsten elf Jahre vollkommen isoliert, bevor er mit Hilfe von DOMINIQUE VAZQUEZ fliehen konnte, die in jener Einrichtung ein Praktikum absolvierte.


    



    DOMINIQUE VAZQUEZ – BIOGRAFIE:


    Weibliche Guatemaltekin, zum Zeitpunkt des beschriebenen Ereignisses einunddreißig Jahre alt. Keine Informationen über die leiblichen Eltern verfügbar. Kam im Alter von neun Jahren nach Amerika – verschiedenen Berichten zufolge nach dem Tod ihrer Mutter. Lebte zusammen mit einem Cousin in Tampa, Florida, bis die Schulbehörde den Verwandten wegen sexuellen Missbrauchs anklagte. Wurde 1998 von ihren Pflegeeltern adoptiert (Edith und Isadore Axler). Besuchte die FSU zur Erlangung eines Master-Abschlusses. Im September 2012 Praktikantin im South Florida Evaluation & Treatment Center in Miami, 
     wo ihr der Patient Michael Gabriel zugeteilt wurde. Ms. Vazquez unterstützte Gabriel bei seiner Flucht im Dezember 2012.


    



    ZUSAMMENHANG DIESER PERSONEN MIT DEN EREIGNISSEN AM TAG DES VON DEN MAYA PROPHEZEITEN WELTUNTERGANGS:


    Am 21. Dezember 2012 wurde eine transdimensionale extraterrestrische biologische Wesenheit aus einem Raumschiff freigesetzt, das sich unter dem Chicxulub-Krater befand, der im Golf von Mexiko nach einem Asteroideneinschlag zurückgeblieben war. Die biologische Wesenheit erspürte unverzüglich den EM-Puls, der von Chichén Itzá ausgegangen war. Mitglieder der mexikanischen und US-amerikanischen Armee waren nicht in der Lage, das Geschöpf aufzuhalten. Erst Michael Gabriel gelang es, mit Hilfe eines Energiestrahls aus dem in der Erde ruhenden Raumschiff die biologische Wesenheit außer Gefecht zu setzen. Kurz nach seinem Eindringen in die Wesenheit erschien ein Wurmloch in der Ionosphäre, welches sowohl das extraterrestrische Geschöpf wie auch Michael Gabriel in seine Öffnung sog. Seither ist Michael Gabriels Status unbekannt.


    



    EREIGNISSE NACH DEM TAG DES VON DEN MAYA PROPHEZEITEN WELTUNTERGANGS:


    Das Raumschiff Balam (GOLDEN FLEECE) wurde insgeheim ausgegraben und in eine hochgeheime Einrichtung in Cape Canaveral gebracht. Dr. DAVE MOHR (NASA/MJ-12) wurde 2013 zum Direktor von GOLDEN FLEECE ernannt. Am 22. September 2013 gebar DOMINIQUE VAZQUEZ Zwillingssöhne (Vater: MICHAEL GABRIEL).


    
      

      DIE GABRIEL-ZWILLINGE


      JACOB GABRIEL – BIOGRAFIE:


      Weißes Haar, türkisfarbene (Maya-blaue) Augen. Überragender Intellekt an der Grenze zur Schizophrenie. Hoch entwickelte physische Attribute (siehe HUNAHPU-Gen). Nach seinem öffentlich inszenierten vorgeblichen Tod lebte er auf eigenen Wunsch zwischen seinem 14. und 20. Lebensjahr zurückgezogen in der GOLDEN-FLEECE-Einrichtung, wo er Dr. Mohr in technischen Fragen bezüglich des außerirdischen Raumschiffs beriet, während er gleichzeitig für seine Reise nach Xibalba trainierte (ausgesprochen Schi-Bal-Ba, siehe Unterwelt der Maya). Laut seiner eigenen Aussage war diese Reise den beiden Zwillingsbrüdern prophezeit worden. Am 23. November 2033 aktivierte sich die Balam zum ersten Mal und flog in den erdnahen Raum; an Bord befanden sich Jacob und der Direktor von GOLDEN FLEECE, Dr. Mohr. Zwei Tage später, am 25. November 2033, landete die Balam auf dem Spielfeld der Footballmannschaft der University. Dr. Mohr verließ das Raumschiff, das nur wenige Augenblicke später mit Jacob Gabriel und seiner Mutter Dominique Vazquez an Bord davonflog. Augenzeugen dieses Ereignisses waren Dr. DAVE MOHR, EVELYN MOHR (seine Ehefrau), RYAN BECK (Leibwächter), MITCHELL KURTZ (ehemaliger Mitarbeiter der CIA), ENNIS CHANEY (ehemaliger amerikanischer Präsident), LAUREN BECKMEYER (Verlobte von Immanuel Gabriel) und IMMANUEL GABRIEL (Jacobs Zwillingsbruder).


      



      IMMANUEL GABRIEL – BIOGRAFIE:


      Dunkles Haar, schwarze Augen. Obwohl er physisch wie intellektuell zu dem führenden einen Prozent der Bevölkerung gehört, blieb das Hunahpu-Gen bei diesem Zwilling bisher inaktiv. 
       Nach seinem öffentlich inszenierten Tod im Jahr 2027 erhielt er eine neue Identität als SAMUEL AGLER. Ausgestattet mit zwei Sportstipendien besuchte er die University of Miami. Dort verlobte er sich mit LAUREN BECKMEYER, einer Mitstudentin und Sportlerin. Am 25. November 2033 weigerte er sich, sich zusammen mit seinem Zwillingsbruder an Bord der Balam zu begeben. Nur wenige Minuten nach Abflug der Balam wurde Lauren Beckmeyer erschossen. Es ist überaus wahrscheinlich, dass der Mörder für LILITH AURELIA MABUS (siehe Hunahpu-Biografie) gearbeitet hat. Gegenwärtiger Aufenthaltsort von Immanuel Gabriel: UNBEKANNT.


      
        
          1 HUNAHPU-STAMMBAUM
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    ZUSAMMENFASSUNG DER UNTERSUCHUNGEN ÜBER DIE HUNAHPU-SUBSPEZIES


    AUSSERIRDISCHE HERKUNFT:


    Unbekannt.


    



    IRDISCHE HERKUNFT:


    Die Herkunft lässt sich bis zu drei frühgeschichtlichen Lehrern der Menschheit zurückverfolgen: KUKULKAN (Maya), QUETZALCOATL (Azteken) und VIRACOCHA (Inka). Alle drei Männer wurden mit europäischen Gesichtszügen, weißem Haupt – und entsprechendem Gesichtshaar sowie türkisfarbenen (Mayablauen) Augen und verlängertem Schädel dargestellt. Kukulkan werden der Bau seiner Pyramide und die astronomischen Aspekte des Maya-Kalenders zugeschrieben. Quetzalcoatl soll die Sonnenpyramide errichtet haben, die zum Aufbau des EMF beitrug. Viracocha gilt als Urheber der Zeichnungen und Linien in der Nazca-Wüste.


    



    MYTHOLOGISCHER ASPEKT:


    Die Schöpfungsgeschichte im Popol Vuh der Maya beschreibt den EINEN HUNAHPU (Ersten Vater) als eine dem biblischen Adam ähnliche Gestalt, die von den Herren der Unterwelt (Xibalba) enthauptet wurde. GENESIS 6 (Altes Testament) spricht von ähnlichen Wesen als den »Gottessöhnen« (Nephilim), die mit den Frauen der Menschen Kinder zeugten. MJ-12 klassifiziert diese Außerirdischen als »NORDISCHE GESTALTEN«.


    



    CHARAKTERISTIKA DER HUNAHPU-DNA:


    
      	– Überragender Intellekt


      	– Überragende Körperkraft und Sinneswahrnehmungen 
      


      	– Personen, in denen das Hunahpu-Gen dominant ist, haben Zugang zu einer höheren Dimension physischen Bewusstseins, die als »Nexus« bezeichnet wird. Personen, die diese Erfahrung machen, erleben eine Reduktion von Raum und Zeit um 57 Prozent, was mit einer Steigerung der Gravitation von 33 Prozent einhergeht (siehe die Studien von DAVE MOHR zu JACOB GABRIEL).


      	– Hunahpu-DNA ist mit einem negativen Rhesusfaktor verbunden.

    


    



    Auszug aus den Untersuchungen von Dave Mohr:


    
      Der Rhesusfaktor ist ein Protein im menschlichen Blut, das die DNA des Homo sapiens mit derjenigen anderer Primaten verbindet, besonders mit der von Rhesusaffen. Fünfundachtzig Prozent der Weltbevölkerung sind Rh-positiv. Die übrigen fünfzehn Prozent der Menschheit sind Rh-negativ, was bedeutet, dass diese besondere evolutionäre Verbindung zu anderen Primaten nicht existiert. Ein negativer Rhesusfaktor wurde bei folgenden Personen nachgewiesen: MARIA ROSEN GABRIEL (nach Exhumierung), MICHAEL GABRIEL, DOMINIQUE VAZQUEZ, JACOB und IMMANUEL GABRIEL. Umfangreiche historische Nachforschungen im Hinblick auf die Vorfahren der Familie Rosen mütterlicherseits haben ergeben, dass sich deren Stammbaum bis zur Zivilisation der Inka und möglicherweise sogar bis direkt auf Viracocha zurückführen lässt. Obwohl man über die Vazquez-Linie (zu der auch die Mutter der Gabriel-Zwillinge gehört) noch immer nichts weiß, deuten die DNA und weitere Indizien darauf hin, dass eine hohe Korrelation zwischen Dominique Vazquez’ Erbmaterial und der Kukulkan/Maya-Herkunft besteht. Der »Hunahpu-Joker« ist LILITH AURELIA (MABUS), Jacobs »Spielgefährtin« aus dem Nexus während seiner Kinderjahre. Die 
       Untersuchung der exhumierten Leichen von MADELINA AURELIA und CECILIA AURELIA (Liliths leibliche Mutter und ihre leibliche Großmutter) bestätigen, dass deren mütterliche Linie bis in die Zeit der aztekischen Zivilisation zurückreicht.

    


    LILITH AURELIA MABUS – BIOGRAFIE:


    Am gleichen Tag wie die Gabriel-Zwillinge geboren. Mittelamerikanische Wurzeln (mütterlicherseits) und afroamerikanische Wurzeln (väterlicherseits). Dunkles Haar, türkisfarbene (Maya-blaue) Augen. Ihre Mutter (MADELINA AURELIA) wurde kurz nach Liliths Geburt vom Vater des Kindes (VIRGIL ROBINSON) ermordet. Der Stammbaum des Aurelia-Clans reicht zurück bis in die Zeit der frühen Azteken, möglicherweise sogar bis zu Quetzalcoatl. Ihre Eigenschaften entsprechen dem typischen Hunahpu-Profil, doch sie besitzt extreme psychotische Tendenzen, die durch Missbrauchserfahrungen während ihrer Kindheit und Jugend verstärkt wurden. Im Alter von achtzehn Jahren heiratete Lilith LUCIAN MABUS, den Vorstandsvorsitzenden von Mabus Tech Industries. Zwei Jahre nach Lucians Tod (Verwandte des Verstorbenen werfen Lilith vor, ihren Ehemann vergiftet zu haben, doch offiziell kam es nie zu einer Anklage) übernahm Lilith die Leitung des PROJEKTS HOPE (das sich dem Weltraumtourismus widmete). Im Jahr 2034 brachte Lilith DEVLIN AUGUSTUS MABUS zur Welt; möglicherweise ist JACOB GABRIEL der Vater des Kindes. Obwohl eine medizinische Untersuchung von Lilith oder ihres Sohnes streng verboten ist, konnten MJ-12-Genetiker folgenden Hunahpu-Stammbaum erstellen.
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      EMPFEHLUNGEN


      Die BALAM verfügte über NULLPUNKTENERGIE, wodurch sie in der Lage war, transgalaktische Flüge mit Überlichtgeschwindigkeit durchzuführen. Diese Information ist von entscheidender Bedeutung für MAJESTIC-12 und US-amerikanische Interessen, denn diese Technologie könnte der gegenwärtigen Weltbevölkerung (10,2 Milliarden), die unter gravierender Nahrungsmittel- und Treibstoffknappheit leidet, Zugang zu unbegrenzter, sauberer Energie verschaffen. Es ist überaus wahrscheinlich, dass Personen wie IMMANUEL GABRIEL und Dr. DAVE MOHR wenigstens ansatzweise über gewisse Kenntnisse verfügen, die die Nullpunktenergie betreffen. Beide Personen sind flüchtig, ihr Aufenthaltsort ist unbekannt. MAJESTIC-12 empfiehlt, verstärkte Anstrengungen zu unternehmen, ihrer habhaft zu werden (was ebenso für eventuelle Kontaktpersonen gilt), und gleichzeitig 
       alle Betriebsbeschränkungen, die den LARGE HADRON COLLIDER betreffen, unverzüglich aufzuheben. Die Protonen-Kollisionsexperimente im CERN in Genf sollten so früh wie möglich wiederaufgenommen werden, um MJ-12-Physikern Zugang zu Nullpunktenergie zu verschaffen.


      



      W. Louis McDonald (i. R.)

      GOLDEN FLEECE


      



      6. NOVEMBER 2042

    

    
    


  
    

    »Existenz und Auslöschung haben eines gemeinsam: Sie sind beide dem Gesetz von Ursache und Wirkung unterworfen.«


    PROFESSOR JULIUS GABRIEL 24. August 2001

  


  
    

    TEIL 2


    DIE WIRKUNG


    »Der Countdown bis zur Entscheidung hat begonnen. Unsere Arbeitsgruppe bereitet nun schon so viele Jahre lang Daten für den Large Hadron Collider (LHC) vor, dass wir es gar nicht erwarten können, endlich einen Blick auf die Überraschungen zu werfen, die die Natur für uns bereithalten mag.«


    DR. PEDRO TEIXEIRA-DIAS,

    Leiter der ATLAS-Gruppe

    am Royal Holloway College,

    University of London

    CERN

    

    
      

      NACHGELASSENE PAPIERE VON DR. JULIUS GABRIEL


      ARCHIV DER CAMBRIDGE UNIVERSITY


      23. August 2001


      



      Phobos. Ein griechisches Wort. Seine Bedeutung: Angst.


      Angst: Ein Geisteszustand, der schwere Beklemmung mit sich bringt und tiefe Besorgnis angesichts einer ungewollten Wendung der Dinge. Angst ist der Mörder der Vernunft, sie unterbricht alle höheren Gehirnaktivitäten und lässt den gesunden Menschenverstand verstummen.


      Man hat behauptet, dass der Mensch in der Moderne unter sechs grundlegenden Ängsten leidet: Angst vor Armut. Angst vor dem Alter. Vor dem Verlust der Liebe. Vor Kritik. Vor Krankheit. Und natürlich ist da noch die alles überwältigende Angst – die Angst vor dem Tod.


      



      Mein Name ist Julius Gabriel. Ich bin Archäologe, ein Wissenschaftler, der sich auf der Suche nach Wahrheit mit der menschlichen Vergangenheit beschäftigt. Die Wahrheit ist das Licht, das jene Dunkelheit zum Verschwinden bringt, die von der Angst heraufbeschworen wurde. Genau 
       in diesem Sinne sind Lügen die Waffen der Dunkelheit; sie zielen darauf ab, Angst zu verbreiten.


      Was Sie gleich lesen werden, ist das Ergebnis von Forschungsarbeiten, die über mehr als ein halbes Jahrhundert hinweg unternommen wurden. Diese Forschungen enthüllen faszinierende Wahrheiten über die menschliche Existenz, den Sinn unseres Lebens und das Ende, das uns prophezeit wurde. Die Beweise, die hier geliefert werden, wurden nie zuvor veröffentlicht, denn durch eine frühere Publikation wären ein Dutzend Schweigevereinbarungen verletzt worden, was zu meiner Inhaftierung und höchstwahrscheinlich auch zu meiner als Selbstmord getarnten Exekution geführt hätte – Folgen, die ich heute, nachdem ich kürzlich meinen Kardiologen besucht habe, mit anderen Augen betrachte.


      Doch in Wahrheit beruht meine Entscheidung, mit diesen Papieren jetzt an die Öffentlichkeit zu gehen, eher auf Wut als auf Überlegungen hinsichtlich meines Lebensendes. Ich bin zutiefst angewidert von einem illegalen, verfassungswidrigen und mit Hilfe schwarzer Kassen finanzierten Programm, das einzig und allein dazu dient, Mitglieder des militärisch-industriellen Komplexes und der Ölindustrie noch reicher werden zu lassen und mit noch mehr Macht auszustatten. Diese Möchtegern-Herrscher haben Hochverrat an unserer gesamten menschlichen Spezies begangen. Sie haben den Kongress belogen, und sie operieren auch weiterhin außerhalb der Grenzen der Verfassung der Vereinigten Staaten, wodurch sie selbst die zuvor erwähnten Schweigevereinbarungen gegenstandslos machen. Schlimmer noch, sie haben einen Präsidenten ermordet und die Regierung eines weiteren unterminiert, und sie haben sich geweigert, vor irgendeiner Behörde dafür 
       die Verantwortung zu übernehmen, obwohl sie mit jährlichen Zahlungen von über 100 Milliarden Dollar bedacht werden. Um ihre Geheimnisse zu schützen, haben sie bekannte und einflussreiche Menschen ebenso umgebracht wie unschuldige Zufallsopfer. Und sie haben mittels Desinformation und Aktionen unter falscher Flagge Kriege ausgelöst. Von größter Bedeutung für die Zukunft der Menschheit ist jedoch die Tatsache, dass diese Personen sich in den alleinigen Besitz hoch entwickelter Kenntnisse und Verfahren auf den Gebieten der Energie – und Antriebstechnik bringen wollen, die nicht nur unbegrenzte, kostenlose Energie für alle Menschen liefern könnten, sondern auch in der Lage wären, eine drohende globale Katastrophe zu verhindern.


      Um die Weiterexistenz ihrer »Elfenbeintürme der Macht« sicherzustellen, sind sie bereit, unter Täuschung der Öffentlichkeit ein Ereignis zu entfesseln, das zu weltweiter Angst und schließlich zur Militarisierung des Weltalls führen wird. Noch bevor dies geschieht – oder vielleicht auch als Ergebnis dieser Aktion –, wird jedes Lebewesen auf diesem Planeten sterben.


      Dramatisiere ich die Dinge zu sehr? Lesen Sie weiter, und auch Sie werden erfahren, was wahre Angst ist.


      Auf diesen Seiten werde ich Ihnen alles enthüllen, Gutes und Schlechtes genauso wie schier unfassbare Wahrheiten, angefangen von den Geheimnissen der Existenz, die weiter zurückreichen als der Urknall, bis hin zu dem großen Knall, der unsere biologische Art auslöschen wird. Nach und nach werden Sie verstehen, dass das Universum nicht das ist, was es zu sein scheint – was gleichermaßen für die menschliche Existenz gilt –, und dass die tickende Uhr des körperlichen Daseins, die mit der Empfängnis zu 
       laufen beginnt und mit unserem letzten Atemzug stoppt, weder das Ende noch der Anfang ist, sondern nur eine höchst kunstvolle List unseres Schöpfers, die uns als … Prüfung dient.


      Und wir versagen auf schreckliche Art.


      Der Jüngste Tag wird kommen, und wir haben unsere eigene Vernichtung auf uns geladen. Gier, Korruption, Hass, Selbstsucht, Habsucht und vor allem pure Ignoranz – sie alle entspringen jener menschlichen Schwäche, die uns noch immer definiert und die unsere biologische Art selbst dann noch vergiftet, während sie uns an den Abgrund unserer Vernichtung führt: unserem Ego.


      Die Seiten, die Sie lesen werden, reißen den Schleier von vierzig Jahren der Lüge und der Korruption, doch die Erleuchtung hat einen Preis. Behalten Sie die Wahrheit nicht für sich. Verbreiten Sie diese Information in alle vier Himmelsrichtungen, seien Sie selbst die Ursache Ihres eigenen, unter Mühen errungenen Heils. Denn uns droht nichts Geringeres als das Schicksal, das von jeder Hochkultur und jeder großen Religion vorhergesagt wurde … das Ende aller Tage.


      Phobos: Angst.


      Angst ist wie ein Elefant mitten in einem Wohnzimmer. Um die von der Angst herbeigeführte Lähmung des Geistes zu überwinden, um ihrer Herr zu werden, muss man sie sich in gewissem Sinne einverleiben. Aber wie kann man sich etwas einverleiben, das so groß ist wie ein Elefant?


      Die Antwort lautet natürlich: Indem man einen leicht verdaulichen Bissen nach dem anderen zu sich nimmt.


      Damit man verarbeiten kann, was das Ende aller Tage bedeutet, muss ich nicht nur die Fakten liefern, sondern 
       auch die entsprechenden Zusammenhänge, damit Sie dieses Werk nicht nur als ein Werk der Fiktion oder als bloßes Mittel zu Ihrer Unterhaltung abtun. Denn es ist keins von beidem! Stellen Sie den Autor infrage, nehmen Sie nichts, was auf diesen Seiten steht, einfach so hin. Prüfen Sie alle Fakten. Gleichen Sie jede Behauptung und jede Schlussfolgerung, die Sie verärgert, mit Erkenntnissen aus anderen Quellen ab. Erst dann wird Ihr Verstand bereit sein, die Wahrheit zu akzeptieren. Erst dann wird Ihnen klarwerden, dass es böse Wesen gibt, die in den Schatten lauern, während sie mit Streichhölzern spielen; und sofern nicht Sie selbst Ihre Augen öffnen und einschreiten, werden diese Wesen die Welt in Brand stecken.


      Ob es Ihnen gefällt oder nicht, ob Sie es akzeptieren oder nicht: Das Ereignis, das das Ende aller Tage bedeutet, wird kommen. Wie kann ich mir dessen so sicher sein? Weil, geschätzter Leser, dieses Ereignis bereits stattgefunden hat! Es ist sogar noch bizarrer: Einige von Ihnen, die Sie diese Worte lesen, waren Zeuge dieses Endes.


      Verwirrt? Das war ich auch, bis ich aufhörte, wie ein dreidimensionales Wesen zu denken, das in seiner Wahrnehmung der Zeit gefangen ist, und ich die Wahrheit aufdeckte.


      Bevor Sie Ihr Urteil sprechen, erlauben Sie mir, meinen Fall darzulegen.


      Ich bin, wie bereits erwähnt, Archäologe. Nachdem ich in Cambridge promoviert hatte, brach ich im Jahr 1969 zu einer Entdeckungsreise auf. Was mich antrieb, war eher Neugierde als Furcht. Meine Inspiration war der Maya-Kalender, ein 2000 Jahre altes Instrument zur Darstellung von Raum und Zeit, der das Ende der Herrschaft des Menschen zum 21. Dezember 2012 vorhersagte.


      Der Jüngste Tag.


      Halten wir hier einen kurzen Augenblick inne, um diese Gabel voll Elefantenfleisch etwas verdaulicher zu machen. Ein Kalender ist per definitionem ein Gerät, um die Zeit zu messen – in diesem Fall die Zeit, die unser Planet braucht, um die Sonne einmal zu umkreisen. Irgendwie gelang es einer Gesellschaft von Dschungelindianern, ein Instrument zur Zeit – und Raumdarstellung zu schaffen, das 1500 Jahre älter ist als unser moderner Gregorianischer Kalender und dabei um das Zehntausendstel eines Tages genauer.


      Der Maya-Kalender besteht aus drei Zahnrädern, die ähnlich wie diejenigen in einer Uhr funktionieren; hinzu kommt noch ein vierter Kalender – die sogenannte Lange oder Große Zählung –, der zwanzig Jahre währende Epochen, die Katuns, darstellt. Jeder Katun bildet eine eigenständige Prophezeiung, die Ereignisse auf der Erde in astrologischer Übereinstimmung mit den kosmischen Ebbe-und Flutphasen beschreibt.


      Das Ende aller Tage ist mit der Präzession verbunden. Die Präzession ist das langsame Schwanken der Erdachse. Die Erde braucht 28 000 Jahre, um einen vollständigen Präzessionszyklus zu durchlaufen, und das ist genau der Zeitraum, den die fünf großen Zyklen des Maya-Kalenders umfassen, wobei der letzte Zyklus am Tag 4 Ahau, 3 Kankin endet, was der Wintersonnenwende des Jahres 2012 entspricht.


      Wie waren die Maya – Indianer, die nie den Gebrauch des Rades entdecken sollten – in der Lage, ein so hoch entwickeltes wissenschaftliches Instrument zu schaffen, das Ereignisse über Tausende, ja vielleicht sogar über Millionen Katuns hinweg vorhersagen konnte? Wie gelang 
       es ihnen, unsere genaue Position im Kosmos zu bestimmen und wissenschaftliche Konzepte wie das der Dunklen Materie zu verstehen oder die Existenz des Schwarzen Lochs im Zentrum unserer Galaxie zu ergründen? Und am wichtigsten: Wie konnten die Maya in grauer Vorzeit Ereignisse beschreiben, die erst noch stattfinden würden?


      Die simple Antwort lautet: Sie konnten es nicht. In Wirklichkeit waren es zwei ihrer geheimnisvollen Sagengestalten, die dieses Wissen besaßen.


      Der Erste der beiden war Kukulkan, der einflussreiche Lehrer der Maya, der vor tausend Jahren auf die Halbinsel Yukatan kam. Er wird als großer Mann von europäischen Gesichtszügen mit seidigem weißem Haar, weißem Bart und eindringlichen azurblauen Augen beschrieben. Dieser »Botschafter der Liebe«, der sich in seinen Predigten gegen Menschenopfer wandte, hat etwas Paradoxes an sich, denn erstens wirken unsere wissenschaftlichen und besonders unsere astronomischen Kenntnisse im Vergleich zu den seinen außerordentlich gering, und zweitens datiert seine Gegenwart in Mittelamerika auf fünfhundert Jahre vor der Ankunft der ersten europäischen Forschungsreisenden (oder besser: Eroberer) auf dem amerikanischen Doppelkontinent.


      Sind Sie noch immer davon überzeugt, dass Sie ein Werk der Fiktion lesen? Reisen Sie nach Yukatan und besuchen Sie Chichén Itzá. In dieser längst verlassenen MayaStadt befindet sich die Kukulkan-Pyramide, eine perfekte Stufenpyramide aus Stein, die mit dem Blut von Zehntausenden Menschen getränkt ist – geopfert, um in der Zeit nach der Gegenwart des großen Lehrers das Ende der Welt abzuwenden. Einundneunzig Stufen schmücken jede der 
       vier Seiten des Tempels. Wenn man die Plattform an der Spitze hinzufügt, kommt man auf die Zahl dreihundertfünfundsechzig, also die Zahl der Tage eines Jahres. Ist man zur Frühlings – oder Herbsttagundnachtgleiche vor Ort, kann man beobachten, wie unter der nördlichen Balustrade der Schatten einer Schlange erscheint – ein tausend Jahre alter Spezialeffekt, der den Menschen der Moderne vor der Katastrophe warnen soll, die ihn erwartet.


      Die zweite geheimnisvolle Gestalt der Maya war Chilam Balam, der größte Prophet der mittelamerikanischen Geschichte. »Chilam« ist ein Titel, der einem Priester verliehen wird, der Prophezeiungen verkündet, »Balam« bedeutet »Jaguar«. Der Jaguar-Prophet wurde gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts auf Yukatan geboren; er ist bekannt für seine neun prophetischen Bücher, von denen eines die Ankunft von Fremden aus dem Osten vorhersagte, die »eine neue Religion« verkünden würden.


      Zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts, im Jahr 1519, erreichten Cortés und seine Männer, bewaffnet mit Gewehren, Priestern und Bibeln, Yukatan – genau wie Chilam Balam vorhergesagt hatte.


      Obwohl ihm das Werk offiziell nicht zugeschrieben wird, habe ich die starke Vermutung, dass Chilam Balam der Verfasser des Popol Vuh ist, jenes mittelamerikanischen Äquivalents der Bibel, dessen Herzstück der Schöpfungsmythos der Maya bildet. Durchaus vergleichbar mit dem Alten Testament, enthalten die Geschichten des Popol Vuh eine historische Mythologie, die den Glauben des Lesers auf eine harte Probe stellt. Wie unsere jüdisch-christliche Bibel sollte die Schöpfungsgeschichte der Maya nie buchstäblich verstanden werden (mehr dazu später). Stattdessen ist darin ein uraltes Wissen verborgen, das die Wahrheit 
       über die Zukunft und die Vergangenheit der Menschheit enthüllt.


      In jahrzehntelanger Arbeit gelang es mir, die Schöpfungsgeschichte der Maya zu entschlüsseln, und darin liegt ein weiteres Paradoxon, denn der entschlüsselte Text beschreibt in unglaublichen Einzelheiten den geheimnisvollen Aufstieg des Homo sapiens als intelligente Naturkraft, obwohl die evolutionären Ereignisse, von denen das Popol Vuh spricht, sich vor Millionen von Jahren ereignet haben!


      In der Archäologie nennen wir das, wie gesagt, ein Paradoxon. Ein Laie würde es vielleicht als Déjà-vu bezeichnen. Damit beschreibt man üblicherweise das unheimliche Gefühl, eine neue Situation schon einmal als Zeuge beobachtet oder selbst durchlebt zu haben – als hätte das Ereignis schon einmal stattgefunden.


      Und genauso ist es.


      So unglaublich es auch klingen mag, ich habe herausgefunden, dass unser physisches Universum in einer Zeitschleife feststeckt, die mit unserer Vernichtung zur Wintersonnenwende 2012 beginnt und endet, und das Instrument, das wieder einmal für das Ende aller Tage verantwortlich sein wird, wurde direkt vor unseren Augen errichtet – und mit unseren Steuergeldern bezahlt.


      – JG


      



      



      



      Anmerkung:


      Die Publikation oder öffentliche Einsichtnahme der nachgelassenen Papiere von Professor Gabriel wurde aufgrund einer Entscheidung des Obersten Gerichtshofs von Massachusetts (Borgia gegen Erben Gabriel; Vorsitzender Richter: Thomas Cubit) verboten. Der archäologische Fachbereich der Cambridge 
       University erbat und erhielt die Papiere nach Professor Gabriels Tod am 24. August 2001 und der Unterbringung seines Sohnes Michael in der Bridgewater-State-Klinik für kriminelle Geisteskranke. Das Pentagon erreichte in einem zusätzlichen Verfahren vor britischen Gerichten, dass die Papiere versiegelt und der Forschung nicht zur Verfügung gestellt würden. Sie blieben bis 2032 im Archiv.

      

  


  
    

    1


    2047 (35 Jahre nach dem vorhergesagten Weltuntergang)


    16. April 2047

    Atlantischer Ozean

    107 Seemeilen nordwestlich der

    Bermudas (Bermuda-Dreieck)


    



    



    Mit einer Wasserverdrängung von 130 000 Tonnen durchpflügt das Kreuzfahrtschiff Paradise Lost die tiefblauen Wogen des Atlantik, wobei seine Doppelschrauben eine Kielspur von einer Viertelmeile Länge hinter sich herziehen. Der Ozeanriese besitzt einen sechsunddreißig Meter hohen Aufbau, der in dreizehn Passagierdecks unterteilt ist; seine Antriebstechnik besteht aus Komponenten der hoch entwickelten, umweltverträglichen NiCE-Systemreihe. Als Ersatz für die alten Dampfturbinen, die einst fast einen Liter Treibstoff benötigten, um das Schiff ganze vier Meter weit 
     voranzutreiben, nutzen die modernen Turbinen die Energie aus der Primärphase des NiCE-Systems, einer Fünf-Megawatt-Solaranlage. Auf dem Oberdeck befindet sich der Wasserturm, der eine Fläche von über dreihundert Quadratmetern in Anspruch nimmt und von siebzehn rotierenden Solarspiegeln umgeben ist. Wenn Sonnenlicht auf die Spiegel fällt, wird die gebündelte Hitze zum Turm und dessen eingebautem Boiler geleitet; dabei steigt die Innentemperatur auf 455°C. Der so entstehende Dampf wird dazu benutzt, die Zwillingsturbinen im Maschinenraum anzutreiben, die die Schiffsschrauben in Bewegung setzen.


    Die Sekundärphase des NiCE-Antriebssystems wird aktiviert, sobald das Schiff Fahrt aufgenommen hat. Die Schornsteine, durch die einst Abgasschwaden in die Luft geschleudert wurden, hat man durch Windturbinen ersetzt. Während der Ozeanriese sich fortbewegt, fangen die hohen, wie die Umrisse riesiger Glühbirnen geformten Turbinenblätter den niemals abreißenden Wind auf und verwandeln die kinetische Energie in genügend Elektrizität, um jedes Gerät an Bord des schwimmenden Hotels zu versorgen.


    Wie alle Kreuzfahrtschiffe ist die Paradise Lost vor allem zum Vergnügen und zur Entspannung der Passagiere da. Im Inneren des gewaltigen Gefährts ergänzen Virtual-Reality-Suiten mehrere Fünf-Sterne-Restaurants, Shows auf Broadway-Niveau und Casinos. Sechs Decks im Freien sind für die sogenannten »Hydro-Freizeitaktivitäten« gedacht, in deren Zentrum zwei Wasserfälle stehen, die einen sanft dahintreibenden Fluss aufwirbeln, sowie Stromschnellen und Snack-Buchten mit offenen Büfetts.


    Für Gäste, die es gerne etwas ruhiger haben, gibt es »intelligente Liegestühle«, die um eine Lagune herum aufgestellt wurden, sowie abgeschiedene Bereiche, zu denen nur Erwachsene Zutritt haben. Die Liegestühle schweben zwanzig Zentimeter über einem gitterförmigen Boden, der ein magnetisches Levitationskissen (Maglev) erzeugt; sie sind nicht nur luxuriös, sondern verhindern auch, dass der Passagier seekrank wird. Rollen und Roboterfinger innerhalb des Mikrofasermaterials der Stühle bieten alles – von einem sanften Kneten bis zu einer Shiatsu-Tiefenmassage. Wenn man den »Körperspritzer« des Liegestuhls bedient, kann man sich mit einer Wolke aus reinem Wasser abkühlen, dem sich gegen einen kleinen Aufpreis ein vitaminreiches Pflegemittel zusetzen lässt. (Sonnenschutzcremes sind überflüssig, seit ein Jahrzehnt zuvor das sogenannte »Body Dipping« entwickelt wurde, das Hautschäden durch Sonneneinstrahlung verhindert.)


    Für die 2400 Passagiere an Bord der Paradise Lost ist die achttägige Kreuzfahrt von Fort Lauderdale zu den Bermudas kein verlorenes, sondern ein wiedergefundenes Paradies.


    



    Die Privatdecks um die Delfinlagune sind bis auf den letzten Platz belegt. Fünfhundert Passagiere räkeln sich auf den Liegestühlen, nicken ein und kommen wieder zu sich, während sie darauf warten, zur ersten Mahlzeit des Abends gerufen zu werden.


    Jennifer Ventrice liegt auf dem Rücken, den Kopf der Abendsonne zugewandt. Ihr Liegestuhl befindet sich zwischen der Steuerbordreling und dem träge vorbeiströmenden Fluss. Die Dreiundsiebzigjährige, die aus 
     Brooklyn stammt, sieht sich einen Opti-Vision-Film an, der auf das Innere ihrer an den Seiten geschlossenen Smart-Brille projiziert wird. Trotz des alle Sinne ansprechenden Komforts ist Jennifer nervös. Es ist jetzt vierzehn Jahre her, dass sie und ihr Ehemann gezwungen waren, aus den Vereinigten Staaten zu fliehen, und obwohl ihr Pass und ein in ihren Körper implantierter Smart-Chip ihre neue Identität bestätigen, weiß sie, dass die Feinde ihres Mannes großen Einfluss und andere, weniger konventionelle Mittel haben, um sie beide aufzuspüren.


    Entspann dich, Eve. Du hast es bereits problemlos durch die internationalen Checkpoints in London und Miami geschafft. Die Sicherheitskontrollen auf den Bermudas sollten eigentlich kein …


    Nein! Sie kneift die Augen zusammen, und die Bewegung, mit der sie sich heftig zur Ordnung ruft, sorgt dafür, dass der Film unterbrochen wird. Ich heiße Jennifer, nicht Eve. Jennifer … Jennifer!


    Sie schaltet den Film aus und ist für einen Augenblick vom Sonnenlicht geblendet, das vom Ozean reflektiert wird, bevor die Smart-Linsen die Tönung neu eingestellt haben. Das war ganz allein Daves Schuld. Warum hatte er ihr nicht erlaubt, in ihrer neuen Identität auch weiterhin ihren wirklichen Vornamen zu benutzen? Hatte er denn nicht begriffen, wie schwierig es für sie war, wenn sie – sobald sie an sich selbst dachte – sich etwas anderes als den Namen »Eve« vorstellen musste?


    Zum tausendsten Mal denkt sie an das entscheidende Datum zurück, an den 25. November 2033, als Evelyn Mohr aufgehört hatte zu existieren – an jenen Tag, als 
     Lilith Mabus ihren Mann und alle, die ihnen beiden nahestanden, ins Exil gezwungen hatte. Die energische Witwe des Milliardärs Lucian Mabus war damals erst zwanzig Jahre alt gewesen und hatte sich schnell und entschlossen zur Vorstandsvorsitzenden von Mabus Tech Industries und dessen weltraumtouristischem Projekt gemacht – des Projekts HOPE. Innerhalb weniger Monate hatte Lilith ihren neu gewonnenen Einfluss in Washington ausgenutzt und Präsident John Zwawa dazu gebracht, ihrem Konzern die Kontrolle über Golden Fleece zu sichern, eines Geheimprojekts der NASA, das von Evelyns Mann Dave geleitet worden war.


    Was Lilith Mabus in Wahrheit suchte, war der Zugang zu Nullpunktenergie, einem Warp-Antriebssystem, das von dem außerirdischen Raumschiff benutzt worden war, das man im Jahr 2013 geborgen hatte. Lilith hoffte, diese Technologie für ihre Shuttles nutzen zu können, die zur Marskolonie flogen.


    Doch stattdessen hatte sie ihren lange verloren geglaubten Seelengefährten Jacob Gabriel gefunden.


    Jacob und sein Zwillingsbruder Immanuel hatten vor einigen Jahren ihren angeblichen Tod öffentlich inszeniert. Doch zuvor hatte Jacob, berauscht von Liliths Pheromonen, jenen einen Akt begangen, vor dem ihn sein Vater ausdrücklich gewarnt hatte: Er hatte mit seiner schizophrenen Hunahpu-Cousine geschlafen.


    Am 25. November 2033 hatten Jacob und seine Mutter an Bord des außerirdischen Raumschiffs die Erde verlassen, wobei Immanuel Gabriel mit seinen beiden Leibwächtern sowie die Mohrs als Flüchtlinge vor MAJESTIC-12 und Lilith Mabus zurückblieben. Evelyn Mohr hatte eine neue Identität angenommen, pflichtgemäß 
     die Rolle der stets tatkräftigen, hilfsbereiten Ehefrau gespielt und sich nacheinander in Kanada, Mexiko, Honduras und Peru niedergelassen, während ihr Mann Jacobs dunkelhaarigen Hunahpu-Zwilling, dessen Entwicklung noch nicht abgeschlossen war, auch weiterhin beriet und förderte.


    Vor sechs Jahren hatte Evelyn erklärt, dass sie genug von diesem Leben habe. Zwar verstand sie, dass Manny etwas Besonderes war, doch sie sehnte sich danach, irgendwo Wurzeln zu schlagen und eine geregelte Existenz zu führen, eine Vorstellung, die der auf der Erde zurückgebliebene und noch immer von Wut und Angst erfüllte Zwilling geradezu verabscheute. Dave gab schließlich nach und war damit einverstanden, seinen Protegé der Obhut der beiden Leibwächter zu überlassen, damit er und Eve ihre letzten Tage in Frieden zubringen konnten.


    Sigerfjord ist eine der vielen Hundert Inseln, die der Küste Norwegens vorgelagert sind. Sie besitzt kaum Verbindungen zum Festland und wird nur selten von mehr als achthundert Menschen bewohnt; der Ort war so entlegen, dass er sich sogar außerhalb der Reichweite von Lilith Mabus’ langen Armen zu befinden schien. Rasch gewann Dave das Vertrauen der örtlichen Gemeinschaft, indem er eine schadhafte Turbine in Sigerfjords Erdwärmekraftwerk reparierte, während Jennifers juristische Erfahrung ihr dabei half, einen einträglichen Posten in einem Anwaltsbüro zu finden.


    



    Evelyn Mohr späht unter dem Rand ihrer Smart-Brille hindurch und erhascht einen Blick auf eine junge Frau, die sich ohne Bikini-Oberteil auf dem Liegestuhl direkt 
     neben ihr ausgestreckt hat. May Foss war die Tochter ihres Arbeitgebers und der Liebling ihres Vaters. Sie stammte von der Nachbarinsel Gjaesingen. Zum Abschluss ihres Jurastudiums hatte Mays Vater seiner Tochter und ihrer besten Freundin Anna Reedy zwei Wochen Urlaub an einem beliebigen Ort auf der Welt versprochen, wobei er für alle Kosten aufkommen würde. Die beiden Vierundzwanzigjährigen hatten sich für Miami entschieden.


    Der Unternehmer hatte unter einer Bedingung zugestimmt: Jennifer, Foss’ amerikanische Assistentin, sollte die beiden begleiten.


    Natürlich hatte Dave protestiert, doch die Bitte ihres Chefs abzulehnen hätte möglicherweise ihren Arbeitsplatz gefährdet. Weil sie eine gute Stelle hatte und es riskant gewesen wäre, schon wieder umzuziehen, hatte die ehemalige Mrs. Evelyn Mohr ihre Reisetasche gepackt und ihrem Mann versichert, dass es keine Probleme geben würde.


    Nach sechs Jahren in Norwegen war die Hitze in Südflorida geradezu himmlisch.


    »May? May, wo bist du?«


    May setzt sich auf und winkt ihrer Freundin. »Hier.«


    Anna Reedy eilt durch den Gang. Die Wangen der dunkelhaarigen italienischen Schönheit sind vom Laufen gerötet. »May, ich bin verliebt.«


    »Schon wieder?«


    Evelyn lächelt still in sich hinein, als sie hört, wie sich die beiden jungen Frauen unterhalten.


    »Er heißt Julian. Er ist groß, fast zwei Meter, mit langen, braunen Haaren und dem Körper eines griechischen Gottes. Und diese Augen …«


    »Wie alt ist er?«


    »Neunundzwanzig. Und er ist Single. Er reist zusammen mit einem Freund.«


    »Hast du den Freund gesehen?«


    »Nein. Warum? Sie wollen dich treffen. Dich auch, Jen.«


    Evelyns Haut kribbelt. »Mich? Warum mich?«


    »Ich habe ihm unser Foto gezeigt. Das, wo wir drei in South Beach sind, und er hat mich gebeten, dich ihm vorzustellen.«


    May tippt Evelyn mit dem Ellbogen in die Seite. »Vielleicht mag der griechische Gott ja ältere Frauen.«


    Fubitch! Lilith hat Bilder von uns in jeden Winkel der Welt geschickt – und das Versprechen einer saftigen Belohnung noch dazu. Was ist, wenn …


    »Bleibt hier. Ich hole ihn.«


    »Anna, warte!« Evelyn will ihr gerade nachgehen, als sie das Summen des Telefons hört, das in ihre SmartBrille integriert ist. Sie tippt auf die Steuerung neben ihrer rechten Schläfe und nimmt das Gespräch an. David Mohrs leberfleckiges Gesicht lässt den östlichen Horizont des Atlantiks verschwinden. »Jen, wo zum Teufel bist du? Laut meinem GPS bist du irgendwo im fukabitching Bermuda-Dreieck.«


    Sie muss lächeln, als sie hört, wie ihr Mann versucht, beim Fluchen den aktuellen Slang zu benutzen. »Beruhige dich, Erik. Die Mädchen wollten eine Kreuzfahrt machen. Und das hieß entweder die Bermudas oder Kuba.«


    »Auch das noch. Na ja, du hast die richtige Wahl getroffen. Kuba, unfassbar! Schon beim kleinsten Verstoß gegen die Verkehrsregeln verlangen die Behörden dort eine Stuhlprobe von dir.«


    »Ich werde dich nicht fragen, woher du das weißt. Vermisst du mich?«


    »Sehr.«


    »Weißt du, was ich vermisse?«


    »Jennifer …«


    »Ich kann mir nicht helfen. Wieder in Florida zu sein … das warme Wetter … die Palmen …«


    Ohne Vorwarnung wird das Schiff plötzlich heftig durchgeschüttelt, als sei es auf Grund gelaufen. May stößt einen Schrei aus, als sie wie Hunderte andere Passagiere umgerissen wird. Alle sehen sich verwirrt und verängstigt um.


    »Ein Zusammenstoß?«


    »Werden wir sinken?«


    Dave Mohr schreit, um die Aufmerksamkeit seiner Frau wiederzugewinnen. »Jen, was ist los? Stimmt was nicht?«


    »Ich weiß nicht. Es fühlte sich so an, als seien die Maschinen plötzlich blockiert. Vielleicht sind wir auf etwas … Ahhh!«


    Auch diesmal gibt es keine Vorwarnung, als sich der Ozeanriese nach Backbord neigt. Rundum schreien Passagiere, und auf dem sich neigenden Deck krachen Hunderte schwebende Liegestühle ineinander wie konzentrische Kreise umkippender Dominosteine.


    Evelyn taumelt nach vorn und stürzt gegen die Steuerbordreling. Passagiere rutschen kreuz und quer über das schräg stehende Deck, als das Schiff eine abrupte Kursänderung vollführt.


    Nach einem beängstigend langen Augenblick liegt das Schiff wieder eben im Wasser und folgt seinem neuen Kurs – in Richtung Westen.


    May hilft Evelyn auf die Beine. »Jennifer, was passiert da gerade?«


    »Ich weiß es nicht. Such Anna.«


    Die junge Frau streift ihr Bikini-Oberteil über und rennt los.


    Eve konzentriert sich wieder auf ihren Mann. Dave erscheint in dem Glas vor ihrem rechten Auge. Hektisch macht sich der Physiker an den interaktiven Projektionen seines Computers zu schaffen, der Satellitenbilder des Ozeanriesen frei im Raum um ihn herum durch die Luft schweben lässt.


    »Dave, was ist los? Warum haben wir unseren Kurs geändert? War das ein Tsunami? Oder eine Monsterwelle?«


    »Keine seismische Aktivität. Keine verräterischen Kräuselungen im Wasser. Keine anderen Schiffe in der Umgebung. Ich habe keine Ahnung, wie …« Der Wissenschaftler hält inne. Sein ohnehin bleiches Gesicht wird noch fahler. »Oh Gott, was ist denn das?«


    



    Robert Gibbons jr. stürmt auf die Brücke. Der Kapitän, der ziemlich mitgenommen aussieht, verlangt Antworten. »Mr. Swartz, berichten Sie!«


    Der Erste Offizier Bradley T. Swartz beugt sich völlig verblüfft über seine Navigationsanzeigen. »Sir, das waren wir nicht. Es sieht so aus, als sei das Schiff von irgendeiner verrückten Strömung gepackt worden.«


    Kapitän Gibbons sucht mit seinem Fernglas die Oberfläche des Atlantiks ab, die inzwischen schäumt wie ein rasch dahinströmender Fluss.


    »Captain, der Kompass verhält sich völlig chaotisch. Null Grad liegt jetzt … im Westen.«


    »Was?«


    »Sir, der Aussichtsposten hat etwas entdeckt! Ihre sofortige Anwesenheit ist erforderlich.«


    Gibbons verlässt eilig die Brücke und klettert eine schmale Wendeltreppe aus Stahl zum Ausguck hinauf. Ein Matrose hat das dort angebrachte Fernrohr ausgerichtet. Seine Augen sind angsterfüllt. »Es befindet sich eine Meile entfernt direkt vor unserem Bug, Sir. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


    Der Kapitän drückt sein rechtes Auge an das Gummipolster des Okulars. »Oh mein Gott …«


    Es ist keine Strömung und kein Malstrom; es scheint nicht mehr und nicht weniger zu sein als ein Loch mitten im Ozean. Der dunkle Abgrund hat einen Durchmesser von mehreren Meilen. Der Atlantik stürzt in seine Tiefen wie in dreihundertsechzig Grad umfassende Niagara-Fälle. Der Strudel saugt das umgebende Meer in sich hinein – und mit ihm die Paradise Lost.


    Der Kapitän betätigt die Gegensprechanlage. »Ändern Sie den Kurs! Vierzig Grad auf das Steuerbordruder! «


    Ohne auf eine Bestätigung zu warten, stürmt er die Wendeltreppe zur Brücke hinab. »Mr. Swartz?«


    »Führen Kursänderung durch, Sir.«


    Gibbons starrt in Richtung Bug. Nun mach schon, dreh ab!


    Der Ozeanriese wendet sich nach rechts, stößt jedoch sofort auf Widerstand. Das ganze Schiff wird durchgeschüttelt. Es kann den Gravitationskräften, die hier im Spiel sind, nichts entgegensetzen.


    »Keine Veränderung, Sir.«


    »Alle Maschinen stopp. Volle Kraft zurück!«


    »Volle Kraft zurück, aye.«


    Die Schiffsschrauben kommen zum Stillstand, und der Bug wendet sich wieder nach Backbord. Gibbons richtet sein Fernglas auf die massive Anomalie, die jetzt nur noch siebenhundert Meter entfernt ist. Ihr Rand zieht sich über den gesamten Horizont, und dahinter stürzt alles … ja, wohin eigentlich?


    Die Paradise Lost erzittert, als die beiden Zwillingsschrauben ihre Rotationsrichtung ändern und gegen den Griff ankämpfen, mit dem die See sie gepackt hat. Die Vorwärtsbewegung des Schiffes wird zwar langsamer, doch es kommt nicht frei.


    Der Kapitän spürt, wie ihm das Herz in der Brust hämmert. »Mr. Halley, senden Sie SOS. Informieren Sie die Küstenwache, dass wir Rettungshubschrauber brauchen. Warnen Sie alle Schiffe in der Umgebung davor, sich in dieses Gebiet zu begeben.«


    Der völlig überraschte Funker meldet mit krächzender Stimme: »Aye, Sir.«


    Die Deckoffiziere treten an die Panoramafenster und starren angsterfüllt und ungläubig nach draußen. Nur wenige versuchen, ihre Angehörigen anzurufen – und müssen feststellen, dass sie keine Verbindung bekommen.


    Zahllose Schreie formen sich zu einem Crescendo, als die Passagiere erkennen, was sich vor ihnen befindet.


    Benommen und mit zitternden Armen und Beinen erreicht Kapitän Gibbons seinen Kommandositz, und ihm wird übel, als das 130 000-Tonnen-Schiff über den Rand eines Strudels der vierten Dimension kippt … und verschwindet.


    



    In Evelyn Mohrs Bewusstsein verstummen die Schreie, und mitten in der plötzlichen Stille sieht sie das merkwürdig 
     vertraute, kantige Gesicht eines dunkelhaarigen Mannes. Eindringlich funkeln seine azurblauen Augen hinter seiner Sonnenbrille, und seinen mächtigen Armen gelingt es irgendwie, sie vom wegkippenden Deck hochzuheben und in das Schiff zu tragen. Sein muskulöser Körper widersteht den Kräften der Physik und jenem Sekundenbruchteil der Schwerelosigkeit, bevor die entfesselten Gravitationskräfte wieder einsetzen und jede Zelle ihres Körpers zerrissen und in alle Richtungen verstreut wird.
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    »Wenn wir so weitermachen wie bisher, dann könnte es sein, dass wir nicht einmal das nächste Jahrhundert überleben. Wenn die Scheinwerfer unseres Wagens eine eindeutige Gefahr erfasst haben, dann sagt uns der gesunde Menschenverstand, dass wir auf die Bremse treten sollten, doch die Wissenschaftler wollen häufig mit dem Fuß auf dem Gaspedal bleiben.«


    DR. MARVIN MINSKY


    



    



    



    Manalapan, Florida 1. Mai 2047


    



    Die palastartige Villa von Lilith Mabus, der Witwe des Milliardärs Lucian Mabus, liegt an einem privaten Strandabschnitt von Manalapan, einer kleinen Inselstadt unmittelbar nördlich von Boynton Beach, Florida. Das einunddreißig Zimmer und drei Stockwerke umfassende Gebäude bietet einen zum Meer hin gelegenen Swimmingpool, komplett mit einer Bar in der 
     Mitte und einem Wasserfall; hinzu kommen zwei Tennisplätze, ein Fitness-Center, ein über einhundert Quadratmeter großer Salon samt einem gut zwei Tonnen schweren Kristalllüster, der aus einem französischen Château aus dem neunzehnten Jahrhundert stammt, ein Observatorium und eine für acht Fahrzeuge angelegte Garage, deren Boden aus Saturnia-Marmor besteht. Jede der sechs Schlafzimmersuiten hat ihren eigenen Balkon, der auf den Atlantik blickt. Die Fenster sind selbstreinigend – sie besitzen eine dünne, elektrifizierte Metalloxid-Schicht, die mit Hilfe des Regenwassers lose Schmutzpartikel abspült. Auf dem nördlichen Abschnitt des Grundstücks befindet sich eine kleine NiCE-Energieanlage, die Sonnen – und Windkraft nutzt.


    Die neueste Ergänzung dieses luxuriösen Prachtgebäudes direkt am Ozean besteht aus einer Gruppe von Satellitenschüsseln, die sich in einem Betonbunker auf dem Rasen im südlichen Teil des Grundstücks befinden. Dank dieser Einrichtung sind Lilith und ihr Abhörteam in der Lage, ein Netz von Überwachungssatelliten des Pentagon bequem von zu Hause aus anzuzapfen, obwohl die Vorstandsvorsitzende von Mabus Tech damit offiziell nur die Kommunikationsverbindung zu der Flotte von Raumschiffen unterhält, die zu ihrem Projekt HOPE gehört.


    



    Die Ursprünge von Amerikas Weltraumprogramm reichen zurück bis zum Kalten Krieg, als sich die rivalisierenden Ideologien der Vereinigten Staaten und der Sowjetunion ein Wettrennen im Weltraum lieferten. Präsident John F. Kennedy gab 1961 den Startschuss dazu, indem er das Ziel verkündete, einen amerikanischen 
     Astronauten sicher zum Mond und wieder zurück zu bringen – was am 20. Juli 1969 auch gelang.


    In den folgenden vier Jahrzehnten schleppte sich die Erkundung des Weltraums recht mühsam dahin.


    Ein Teil des Problems bestand darin, dass es keine klar definierten Ziele mehr gab. Die Situation wurde weiter verschärft durch die Entscheidung Präsident Nixons, das Space Shuttle zum zentralen Zukunftsprojekt der NASA zu machen. Das Space Shuttle diente nicht der weiteren Eroberung des Weltalls, sondern war ausschließlich für den erdnahen Raum angelegt; außerdem besaß es einige Konstruktionsmängel, die schließlich zur Challenger – und zur Columbia-Katastrophe führen sollten. Der Rest der veralteten Flotte wurde nur noch zum Shuttledienst zwischen der Erde und der Internationalen Raumstation ISS (einer weiteren trägen Schildkröte im erdnahen Bereich) eingesetzt, während das öffentliche Interesse am Raumfahrtprogramm schwand.


    Ohne Wissen der NASA waren alle weiteren Mondmissionen infolge einer streng geheimen Anweisung aus der Amtszeit Lyndon B. Johnsons auf Dauer eingestellt worden. Erst im Jahr 2029 durchbrach ein Privatunternehmen den Würgegriff, in dem der militärisch-industrielle Komplex die Erkundung des Weltraums gefangen gehalten hatte. Diese Revolte wurde vom Sohn eines Multimillionärs angeführt, der mit Riesenschritten auf seinen eigenen Untergang zuzustürmen schien.


    Lucian Mabus wurde mit einem Platinlöffel im Mund geboren. Er war das einzige Kind des Rüstungsunternehmers Peter Mabus und seiner früh verstorbenen Frau Carolyn. Während seiner Kindheit und Jugend wurde er von Privatlehrern und persönlichen Trainern erzogen, 
     während sein Vater eine politische Kampagne startete, um die Wiederwahl des amtierenden Präsidenten Ennis Chaney zu verhindern und selbst ins Weiße Haus einzuziehen. In seiner Verbitterung über die Wahlniederlage im Jahr 2016 suchte Mabus nach anderen Möglichkeiten, dem Land die politische Führung zu nehmen. Schließlich kam es zu einer endgültigen Sanktion durch die Leibwächter der Gabriel-Zwillinge, nachdem Mabus einen Killer engagiert hatte, um Jacob und Immanuel umzubringen.


    Schockiert über die Ermordung seines Vaters verbrachte Lucian Mabus den Rest seiner Teenagerjahre unter den wachsamen Augen eines Onkels, der es vorzog, seinen widerspenstigen Neffen in Suchtkliniken unterzubringen, anstatt sich immer wieder der Folgen von dessen Alkohol – und Drogensucht erwehren zu müssen.


    Lucian feierte an seinem achtzehnten Geburtstag seine Volljährigkeit, indem er die letzte dieser Kliniken verließ, die beinahe sein Zuhause geworden waren, und warf seinen vom Gericht bestimmten Vormund aus dem Haus seines Vaters. Jetzt konnte Lucian über das Familienvermögen verfügen, und er kompensierte seine persönliche Unsicherheit durch einen Lebensstil, der ausschließlich auf unmittelbaren Genuss ausgerichtet war, auch wenn er dem jungen Mann auf Dauer nur schadete.


    Sechs Jahre, zwei gescheiterte Ehen und eine viermonatige Haftstrafe später fand sich Lucian schließlich in der Gesellschaft von Lilith Aurelia wieder. Die Domina mit der mokkafarbenen Haut wurde zu seiner Obsession, ihr rücksichtsloser Ehrgeiz riss ihn mit sich wie 
     ein tobender Fluss. Die in Armut geborene Lilith suchte nach jener Macht, die die neue gesellschaftliche Elite genoss; diese Elite bestand aus pathologischen Globalisierungsprofiteuren, die ebenso langsam wie konsequent und manipulativ die internationalen Mächte zu einer einzigen Weltregierung zusammenführten.


    Um in dieser Neuen Weltordnung eine Rolle spielen zu können, brauchte sie eine Nische; Lilith fand sie im Projekt HOPE.


    Humans for One Planet Earth – Menschen für den einen Planeten Erde – war ein Raumfahrtprogramm, das im Jahr 2016 von einer Gruppe ehemaliger Astronauten, Ingenieure und Raketenwissenschaftler gegründet worden war, die die NASA wegen der dort herrschenden Vetternwirtschaft verlassen hatten. Im Gegensatz zu anderen privaten Raumfahrtunternehmen, die Satelliten in den Orbit brachten, wollte HOPE zum Pionier auf dem Gebiet des Weltraumtourismus werden. Die Gruppe hatte ein neues Passagier-Raumfahrzeug entworfen, das wie ein Flugzeug horizontal startete und zu seiner maximalen Flughöhe aufstieg. Dann zündeten Raketentriebwerke und beförderten die Maschine ins All. Sobald die Erdumlaufbahn erreicht war, konnten die zahlenden Passagiere zwölf Stunden der Schwerelosigkeit und danach ein Leben voller Erinnerungen an dieses Ereignis genießen.


    HOPE brauchte nur noch einen großen Investor.


    Auf Drängen seiner Verlobten ging Lucian Mabus eine Partnerschaft mit den Direktoren von HOPE ein und übernahm die kleine Firma als Mehrheitseigner. Am 15. Dezember 2029 startete der erste sogenannte Weltraumbus von seiner neuen, viereinhalb Kilometer 
     langen Startbahn am Kennedy Space Center. An Bord befanden sich einhundertzwanzig VIPs, vor allem wichtige Aktionäre, politische Würdenträger und Medienvertreter sowie Lucian, Lilith und eine zwölfköpfige Besatzung. Kein reales oder fantasiertes Ereignis hätte diese Zivilisten auf den Zauber des Weltalls vorbereiten können. Der Flug verlief problemlos, die Versorgung war erstklassig und der Ausblick sowohl Ehrfurcht gebietend als auch inspirierend. Nach der ersten Hälfte des Fluges heirateten Lucian und Lilith. Sie vollzogen die Ehe bei Schwerelosigkeit in ihrer Flitterwochen-Koje und wurden die ersten offiziellen Mitglieder des 22 000-Meilen-Clubs.


    Sie sollten nicht die letzten sein. Innerhalb weniger Monate nahm HOPE den Verkehr mit vier Weltraumbussen pro Woche auf, das Ticket zu 100 000 Dollar pro Passagier. Trotz dieses stattlichen Preises gab es eine vierzehnmonatige Wartezeit. Schon bald wurde die Flotte um drei Flugzeuge ergänzt, und Pläne für Space Port-1, das erste Weltraumhotel für zahlende Gäste, wurden entwickelt. Als in den Werbebroschüren der Firma auch ein Mondshuttle auftauchte, schritt das Verteidigungsministerium ein und erklärte den Mond für tabu.


    Lucian raste vor Wut. Es mochte ja sein, dass die Neue Weltordnung seine Freiheit auf der Erde einschränkte, doch der Mond gehörte niemandem. Eine teure Anwaltskanzlei wurde engagiert, Prozesse drohten.


    Unterdessen verfolgte Lilith ihre eigene Strategie, damit umzugehen, dass die Regierung der Firma den Fehdehandschuh hingeworfen hatte, und traf sich heimlich mit Präsident John Zwawa.


    Eine Woche vor seinem sechsundzwanzigsten Geburtstag starb Lucian Mabus an Herzversagen; sein Arzt schrieb dieses Ende dem über zehnjährigen Alkohol- und Drogenmissbrauch seines Patienten zu. Nur wenige Wochen nach der Beerdigung erhielt die neue Vorstandsvorsitzende von Mabus Tech Zugang zu Golden Fleece, einem streng geheimen Raumfahrtprogramm, das von Dave Mohr, einem Direktor der NASA, geleitet wurde.


    Drei Monate später machten Gerüchte die Runde, dass Lilith schwanger sei. Devlin Mabus wurde elf Monate nach Lucians Tod geboren, was den Verdacht bestätigte, dass die Mutter des Jungen eine Affäre gehabt hatte. In Washington war man allgemein der Ansicht, dass es sich bei dem Vater des weißhaarigen Kindes mit den ebenholzfarbenen Augen um Präsident Zwawa handelte.


    Doch so war es nicht.


    



    Die schwarze Limousine folgt der Polizeieskorte auf der pittoresken A-1-A in Richtung Norden und biegt in die mit einem Tor gesicherte Abzweigung zum Mabus-Besitz ein.


    Präsidentin Heather Stuart steigt aus dem Wagen; begleitet wird die Demokratin mit dem kastanienbraunen Haar von ihrem Stabschef Ken Mulder und dem Nationalen Sicherheitsberater Donald Engle. Der gut hundertzwanzig Kilo schwere Engle ignoriert Klingel und Gegensprechanlage und hämmert mehrmals mit der Faust gegen die doppelflüglige Tür aus Eichenholz. Dann wartet er. Schließlich setzt er das energische Anklopfen fort.


    Mulder wirft der Präsidentin einen verwirrten Blick zu. »Ist das irgendein Spiel, das die mit uns spielen? «


    Heather Stuart ist die zweite Frau und erste Homosexuelle im Oval Office. »Das ist Poker, Ken. Machen Sie bloß keinen Fehler. Die beobachten uns und bewerten unsere Reaktionen.«


    Mulder sieht zur Überwachungskamera hoch. »Poker ist ein Glücksspiel. Schach ist mir lieber.«


    Die Tür öffnet sich, und ein Mann Ende sechzig mit wächserner Haut erscheint. Sein kurzgeschnittenes Haar ist mausgrau und lockig, was gut zu seinen trägen, hinter rosafarbenen Brillengläsern versteckten Schweinsäuglein passt. Er ist barfuß, trägt ein bunt gemustertes Hawaiihemd und dazu passende Bermudashorts. Seine schmalen Lippen saugen an einer Bong wie an einem Schnuller.


    Der breite Schatten Donald Engles fällt in die Türöffnung. »Lilith Mabus?«


    Das irre Grinsen hinter dem mit Cannabis gefüllten Rauchgerät, das von manikürten Fingern gehalten wird, verwandelt sich in ein Kichern. »Nein, großer Mann. Ich bin Liliths persönlicher Assistent Benjamin Merchant, zu Ihren Diensten. Herein mit Ihnen, wir haben Sie schon erwartet.« Sein schleppender Süd-Alabama-Akzent klingt wie mit Saccharin gesüßt.


    Merchant führt sie durch die große Eingangshalle, deren Boden aus Onyx besteht. Jenseits der Panoramafenster am gegenüberliegenden Ende des Hauses kann man den Pool erkennen, dessen unsichtbare Begrenzung vollkommen mit den türkisfarbenen Wellen des Atlantiks zu verschwimmen scheint.


    »Madam President, gestatten Sie mir die Bemerkung, dass es eine große Ehre für mich ist, Ihnen endlich einmal persönlich zu begegnen. Auch ich ziehe Personen meines eigenen Geschlechts vor, was vermutlich mit der Art zu tun hat, wie ich aufgewachsen bin. Hat Ihr katholischer Pfarrer Sie auch mit Zärtlichkeiten überhäuft? «


    Heather Stuart errötet. »Nein, das hat er definitiv nicht getan.«


    »Ja, ich vermute, diese Herren beschränken sich auf kleine Jungs. Aber was ist mit den Nonnen?« In einem Schlendergang, der deutlich von seinem Drogenkonsum beeinflusst ist, führt Merchant die Besucher an einer ausladenden Eichentreppe vorbei zu einer im gleichen Stil gefertigten Doppeltür. »Die Dame des Hauses befindet sich in diesem Zimmer. Treten Sie ein, während ich uns etwas zu trinken besorge.«


    Ken Mulder wartet, bis der entnervende Mann verschwunden ist, bevor er die Türen öffnet.


    Das Arbeitszimmer ist ein etwa einhundert Quadratmeter großer, fünfeckiger Raum, dessen Wände mit Mahagoni verkleidet sind. Unter der hohen, gewölbten Decke sind kreuzweise angeordnete Balken aus Teakholz zu erkennen. Auf einem dazu passenden Schreibtisch befindet sich eine kreisförmig angeordnete Computerstation mit einem um zweihundertsiebzig Grad gewölbten Plasmabildschirm. Auf der anderen Seite des Zimmers stehen sich mehrere Sitzgelegenheiten – drei Ledersofas und zwei Bambussessel – gegenüber.


    Lilith Mabus sitzt auf dem Sofa in der Mitte. Sie hebt den Blick ihrer türkisfarbenen Augen, um die Besucher zu begrüßen. Das Hunahpu-blaue Leuchten strahlt wie 
     die Augen einer Katze bei Nacht. Wie Efeu sinkt das gewellte, rabenschwarze Haar auf ihren dunklen Kimono, dessen dünner Stoff sich gegen ihre Brüste presst.


    Beunruhigenderweise ist der Körper der mokkahäutigen, vierunddreißig Jahre alten Göttin unter dem hüftlangen Kimono nackt. Liliths bloße Füße ruhen auf dem Couchtisch, und es ist ganz offensichtlich, dass sie ihr Geschlecht zur Schau stellt und ihre Gäste herausfordert, einen Blick zu riskieren.


    Die Augen von Mulder und Engle werden immer größer, doch Präsidentin Stuart schüttelt nur den Kopf.


    Die Verführerische lächelt. »Willkommen im Oral Office, Madam President.«


    »Beeindruckend. Aber ich heiße nicht Zwawa, und das hier ist, wenn Sie nichts dagegen haben, nicht einfach nur ein geselliges Beisammensein.«


    »Oh, ich habe überhaupt nichts dagegen. Aber Sie waren es, die um ein persönliches Gespräch gebeten hat, und ich finde formelle Kleidung einfach zu konformistisch. Sie können sich setzen, oder Sie können stehen bleiben und mich weiter anstarren, das liegt ganz bei Ihnen.«


    Heather Stuart gibt den beiden Mitgliedern ihres Kabinetts ein Zeichen. Die Männer setzen sich auf eines der Sofas, das im rechten Winkel zu dem von Lilith steht, während die Präsidentin auf einem der Bambussessel direkt gegenüber ihrer Gastgeberin Platz nimmt.


    Lilith beugt sich über den kräftigen Nationalen Sicherheitsberater und blinzelt ihm zu. »Ist etwas nicht in Ordnung, Donald? Trauen Sie sich selbst nicht über den Weg? Früher haben Sie Ihre Blicke nie von mir abgewendet, wenn ich John im Westflügel besucht habe.«


    »Da waren Sie nicht nackt, Lilith.«


    »Stimmt, aber Sie haben sich das vorgestellt, nicht wahr, Donald? Wie Sie den Spalt zwischen meinen Brüsten angestarrt haben … wie Sie jedes Mal, wenn ich durch das Zimmer gegangen bin, meinen Hintern taxiert haben. Sagen Sie mir, war ich gut im Bett?«


    »Wie bitte?«


    »Wenn Sie in den Nächten darauf masturbiert haben … war ich gut im Bett?«


    »Das reicht!« Die Präsidentin wendet sich an ihren Nationalen Sicherheitsberater. »Geben Sie ihr einen Überblick über die Lage.«


    Donald Engle stellt seinen Attachékoffer auf den Couchtisch direkt neben Liliths nackte Füße und öffnet ihn. Ein holographischer Projektor erscheint. »Der Bericht, den Sie gleich sehen werden, wurde als UMBRA klassifiziert, was noch über einer Einordnung als streng geheim liegt. Sollten Sie den Inhalt irgendjemandem zugänglich machen, werden Sie sofort festgenommen. «


    »Wie aufregend.«


    Engle schaltet das Gerät ein, woraufhin über der Sitzgruppe ein frei in der Luft schwebendes, 360 Grad umfassendes Video erscheint, das den Yellowstone-Nationalpark zeigt. »Während die Allgemeinheit den Yellowstone-Nationalpark vor allem wegen seiner Geysire und heißen Quellen kennt, stellt er für Wissenschaftler eine tickende Zeitbombe dar, die uns Mutter Natur hinterlassen hat und deren Energie zehntausendmal so groß ist wie diejenige, die beim Ausbruch des Mount St. Helens frei wurde. Acht Kilometer unter der Oberfläche befindet sich ein Supervulkan, der keinen 
     Kegel besitzt. Von ihm stammt die Energie der Geysire und der heißen Quellen. Man bezeichnet ihn üblicherweise als Caldera.«


    Das Bild verändert sich und wird zu einer animierten Darstellung der unterirdischen Magmakammer; die verschiedenen Temperaturbereiche sind durch unterschiedliche Farben hervorgehoben. »Genau genommen befinden sich unter dem Yellowstone drei Calderas. Die größte und gefährlichste von ihnen ist 180 Kilometer lang und 77 Kilometer breit und damit fast so groß wie der gesamte Park.


    Im Laufe der Erdgeschichte kam es bereits dreimal zu einer Eruption des Yellowstone, das erste Mal vor 2,1 Millionen, das zweite Mal vor 1,2 Millionen und das dritte Mal vor 630 000 Jahren. Bei diesen Eruptionen wurden 25 000 Kubikkilometer an Geröll und Erdreich freigesetzt. Der gewaltige Ausstoß an Lava ließ die Vulkankegel einstürzen, so dass sich diese drei mächtigen Senken bildeten.«


    Die animierten Eruptionen verschwinden, und es erscheint eine aktuelle Luftaufnahme eines überschwemmten Waldgebiets.


    »Unseren Wissenschaftlern ist schon seit Jahrzehnten bekannt, dass eine Eruption der Calderas des Yellowstone überfällig ist. Was Sie hier sehen, ist der Yellowstone Lake. Im nördlichen Abschnitt des Parks direkt über der Magmakammer befindet sich eine gewaltige Bodenaufwölbung von der Größe eines Hügels. Seit der ersten geologischen Untersuchung des Parks Ende der zwanziger Jahre des letzten Jahrhunderts vergrößert sich diese Wölbung immer weiter. In den neunziger Jahren des letzten Jahrhunderts zeigten sich Wissenschaftler 
     zum ersten Mal darüber beunruhigt, weil diese Wölbung das Nordende des Yellowstone Lake anzuheben begann, wodurch das Wasser des Sees in den Wald am Südufer strömte.«
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    »Eine sich vergrößernde Wölbung, die sich schließlich in einen Wald verströmt?« Lilith blinzelt Engle zu. 
    


    Der Nationale Sicherheitsberater ignoriert sie. »Sollte es zu einer erneuten Eruption der Caldera kommen, werden dabei Energien freigesetzt, wie sie bei einem Asteroideneinschlag auftreten. Der pyroklastische Strom könnte unmittelbar mehrere Zehntausend Menschen töten, die in der Umgebung leben. Die Aschewolke wird in die Stratosphäre aufsteigen, den größten Teil der Vereinigten Staaten bedecken und vor allem die großen Ebenen – also Amerikas Kornkammer – in Mitleidenschaft ziehen. Die Aschewolke wird sich schließlich über den gesamten Globus hinweg ausbreiten, sich wie eine Decke über die Atmosphäre legen, die Sonnenstrahlung abschirmen und unseren Planeten zu einer hunderttausend Jahre währenden Eiszeit verurteilen. «


    »Brrr.«


    »Ich bin erfreut, dass Sie das so amüsiert.«


    »Donald, Herzchen, jeder Sechstklässler weiß über die Yellowstone-Caldera Bescheid. Das Pionierkorps der Armee beschäftigt sich schon seit fast einem Jahrzehnt mit nichts anderem mehr. Ihre eigene Regierung hat eine Milliarde Dollar aus dem Programm zur Förderung der Farmen im Mittleren Westen dazu verwandt, den Druck in der Magmakammer zu senken.«


    »Aus irgendeinem Grund haben diese Ventile nicht funktioniert. Vor vier Wochen sind die vulkanischen Kammern der Caldera in sich zusammengestürzt und haben eine gewaltige Magmakammer geschaffen. Der Druck innerhalb dieser Kammer steigt stetig an. Inzwischen sagen unsere Geologen voraus, dass es innerhalb der nächsten vier bis sechs Monate zu einer Eruption kommen wird. Vielleicht auch schon früher.«


    »Aber das wissen Sie natürlich schon«, bemerkt die Präsidentin und sieht Lilith direkt in die irritierend türkisfarbenen Augen. »Wir wissen, dass Sie über Kontaktpersonen verfügen, die Ihnen direkte Informationen aus den Reihen des geologischen Dienstes der Vereinigten Staaten geliefert haben – und zwar schon lange bevor Sie den inzwischen verstorbenen Multimillionär Lucian Mabus geheiratet haben. Und diese Informationen sprudeln bis heute – obwohl es inzwischen schon einige Zeit her ist, seit Sie angefangen haben, John Zwawa im Oval Office zu vögeln. Sie müssen in dieser Hinsicht ja wahnsinnig viel draufhaben. Entweder das, oder es ist Ihnen irgendwie gelungen, den früheren Präsidenten unter Druck zu setzen. Seit 2032 fließen pro Jahr einhundert Milliarden aus den schier unerschöpflichen Ressourcen des Pentagon in das Marskolonie-Projekt von HOPE. Hinzu kommen Begünstigungen bei Verträgen mit Cape Canaveral und Houston … und sogar Zugang zu Golden Fleece. So viel Unterstützung, und trotzdem schaffen Sie es nicht, Ihren eigenen Zeitplan einzuhalten.«


    Wie zuvor abgesprochen, springt Mulder auf. »Madam President, das Problem besteht darin, dass Lilith sich auf Golden Fleece verlassen hat, um ihre Shuttles mit Nullpunktenergie auszustatten.« Der Stabschef schüttelt den Kopf. »Das war ein riskantes Spiel, Lilith. Diese Irren von MAJESTIC-12 versuchen seit einer Ewigkeit, genau denselben Durchbruch zu erreichen. Nur auf deren Drängen hin wurde das Moratorium für den Betrieb des Large Hadron Collider während der ersten Amtszeit von Präsidentin Stuart aufgehoben. «


    Lilith schweigt, doch die Gedanken rasen mit Lichtgeschwindigkeit durch ihren Kopf.


    »Sehen Sie den Tatsachen ins Auge«, fährt Mulder fort. »Konstruktionsprobleme haben die Fertigstellung der ersten Shuttles zur Ausrüstung der Marskolonie um volle drei Jahre verzögert. Vor vier Wochen, nur wenige Tage nach dem Zusammenbruch der Caldera, hat HOPE neue Investoren aus Moskau und Peking mit an Bord geholt. Zufall? Vielleicht. Wahrscheinlicher ist jedoch ein neuerlich erhöhter Finanzbedarf angesichts der Explosion der Rohstoffpreise und der Kosten für weitere Raumfahrt-Ingenieure. Im Laufe von fünfzehn Jahren ist es Ihnen gelungen, zwei Biosphären und drei geschützte landwirtschaftliche Anbauflächen einzurichten – mehr nicht. Somit sind Sie nicht in der Lage, wie geplant neuntausend Personen zu versorgen, sondern kaum mehr als fünfzehnhundert. Die Probleme, die Sie haben, werden noch dadurch verschärft, dass Sie nur über ein Dutzend funktionsfähiger Shuttles verfügen, von denen jedes genau zweiundfünfzig Passagiere befördern kann.«


    »Zwölf Shuttles«, meldet sich die Präsidentin wieder zu Wort. »Ein Flug zum Mars dauert mindestens sechs Monate, und für den Rückflug braucht man genauso lange. Das bedeutet, es dauert ein volles Jahr, um die ersten etwa achthundert VIPs auszufliegen, die allesamt ihre Passage im Voraus bezahlt haben. Zwar könnten Sie in dieser Zeit Ihre Flotte vergrößern, doch die launischen vulkanischen Kräfte in Yellowstone haben beschlossen, dass es keine weiteren Shuttlestarts mehr geben wird. Hieraus ergibt sich, dass von den neuntausend Investoren, die zusammen mehr als eine Billion 
     Dollar aufgebracht haben, weniger als zehn Prozent in der Lage sein werden, unseren dem Untergang geweihten Planeten zu verlassen.«


    »Wenn das bekannt würde …« Mulder hebt eine Augenbraue. »Sie haben sich da mit sehr mächtigen Leuten eingelassen, Lilith. Das sind weltweit agierende Führungspersönlichkeiten und Bankiers, die dafür sorgen könnten, dass Ihr Unternehmen umgehend dichtmachen muss – lange bevor jene zwölf Shuttles wie geplant in achtundzwanzig Tagen auf der Startbahn von HOPE abheben würden.«


    »Natürlich könnten auch wir dafür sorgen«, wirft Engle ein. »Zum Beispiel im Hinblick auf die Nichteinhaltung von Sicherheits – und Arbeitsschutzbestimmungen. Das könnte zu einigen höchst unglücklichen Verzögerungen führen.«


    »Nun, Donald, alles ist verhandelbar.« Präsidentin Stuart lehnt sich zurück und legt in einer spöttischen Nachahmung ihrer Gastgeberin ihre Füße, die in Schuhen mit flachen Absätzen stecken, auf den Couchtisch.


    Lilith lächelt kalt. »Dazu haben wir uns also getroffen – um zu verhandeln?«


    »Es geht eher um eine Partnerschaft, die unser beiderseitiges Überleben sichert. Meine Bedingungen sind einfach. Ich will einen Flug und die erforderliche Unterkunft für meine zweihundert wichtigsten Mitarbeiter und ihre Familien. Gehen Sie darauf ein, und Sie haben keine Probleme mit den für den 29. dieses Monats geplanten Starts.«


    Liliths Lächeln widerspricht ihrem boshaften Blick. Sie steht auf und schlendert barfuß um die Sitzgruppe herum, bis sie hinter der Präsidentin zu stehen kommt. 
     Sie beugt sich nach vorn und flüstert der höchsten militärischen Befehlshaberin der Vereinigten Staaten ins Ohr: »Heather, Herzchen, Sie haben wirklich keine Ahnung, wer oder was ich bin, oder?«


    Präsidentin Stuart will gerade antworten, als sie aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahrnimmt. Sie sieht einen weißen Nebel, der Schwindelgefühle in ihr auslöst. Gleichzeitig wird sie von einem Gefühl erfüllt, das weitaus bizarrer ist: Es kommt ihr so vor, als hätte sich die Aura des Zimmers plötzlich verändert.


    Vom anderen Ende des Raumes aus mustert Devlin Mabus die Präsidentin und ihre Begleiter. Das seidige Haar des hellhäutigen Vierzehnjährigen ist weiß, schulterlang und zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden. Seine hohen Wangenknochen und die üppigen Lippen ähneln denen seiner Mutter, doch die Hunahpu-Augen des Heranwachsenden sind vollkommen anders. Die Lederhaut jedes Auges weist ein schartiges Flickwerk aus dicken Kapillargefäßen der Chorioidea auf, wodurch das normale Weiß des Auges blutrot erscheint. Die Iris ist pechschwarz, wodurch die ebenholzfarbenen Pupillen wie Pistolenläufe wirken. Er ist über einen Meter achtzig groß und trägt einen hautengen, weißen Trainingsanzug, der mit besonderen sensorischen Eigenschaften ausgestattet ist und seinen geradezu exzessiv muskulösen, etwa neunzig Kilogramm schweren Körper betont.


    Lilith küsst den Teenager auf den Hals. »Madam President, haben Sie jemals meinen Sohn Devlin kennengelernt? Dev, das ist Heather Stuart, die mächtigste politische Führerin auf diesem Planeten.«


    Devlin, halb Kind, halb Mann, starrt kalt durch die Präsidentin hindurch. »Wahre Führer erpressen ihre Bürger nicht.«


    »Nun, korrupte schon.«


    »Wer will Limonade?« Ben Merchant platzt in das Arbeitszimmer. Er schiebt einen Wagen mit Getränken und einer großen Servierplatte vor sich her, auf der sich Kuchenstücke und Süßigkeiten stapeln. Er verteilt die Getränke und legt ein rechteckiges Schokoteilchen auf einen Teller. »Madam President, Sie müssen unbedingt einen von meinen Brownies versuchen. Man könnte dafür sterben.«


    Stuart leert ihr Glas zur Hälfte, schiebt die angebotene Süßigkeit jedoch beiseite. »Korruption ist ein relativer Begriff, besonders wenn eine Frau ihn benutzt, die ihren Ehemann vergiftet hat, um dessen Firma zu übernehmen. « Sie betrachtet den weißhaarigen Jugendlichen. »Was ist mit seinen Augen passiert?«


    »Devlins leiblicher Vater war Jacob Gabriel. Mein Sohn ist der erste reinblütige Post-Humane unserer Ära, der nächste evolutionäre Schritt nach dem Homo sapiens. Bei seiner Spezies sind solche Augen normal. Die vergrößerten Blutgefäße liefern seinen Sehorganen viel mehr Sauerstoff, wodurch er Dinge wahrnehmen kann, die Sie sich nicht einmal vorstellen können. «


    »Tatsächlich? Und da ist ja auch noch sein überaus angemessener Name – Devlin. Warum nennen Sie ihn nicht einfach Luzifer oder Satan, damit die Sache klar ist?« Die Präsidentin beugt sich auf ihrem Bambussessel nach vorn. »Also, Mom, haben Sie Interesse, das Spiel mitzuspielen, oder sollen wir …«


    Plötzlich zieht sich ihr Hals zusammen, und das Zimmer dreht sich, bis es vollständig von einem weißen Nebel eingehüllt ist. Bedrohliche rote Lichtpunkte bewegen sich durch dicke Dunstschleier auf sie zu, verzerrte Stimmen hallen in ihrem unter Drogen gesetzten Gehirn wider.


    Dev, wir haben doch darüber gesprochen. Das ist gefährlich. Bei der Art, wie du vorgehst, bleiben zu viele lose Enden.


    Und bei der Art, wie du vorgehst, wird nie etwas wirklich geklärt.


    Trotzdem war es an mir, in dieser Sache eine Entscheidung zu treffen.


    Ich habe getan, was notwendig ist. Du bist viel zu tolerant gegenüber diesen menschlichen Blutegeln. Präsident Zwawa hatte Angst vor dir, und deshalb haben seine Leute das Geheimnis der Caldera so lange für sich behalten. Du bist schwach und nachlässig geworden, Mutter. Das macht mir Sorgen.


    Ich würde dir raten, nicht zu vergessen, wo dein Platz ist.


    Und ich würde dir raten, mich nicht zu unterschätzen.


    Schwindelgefühle und Übelkeit lassen die Präsidentin wieder zu sich kommen. Sie erbricht die Reste ihres Mittagessens, bis aus ihrem heftigen Würgen ein leises Wimmern wird, und schließlich öffnet sie die tränennassen Augen.


    Sie ist an den Bambussessel gefesselt. Purpurne Flecken schweben vor ihren Augen. Trotz der chaotischen Lichter kann sie Mulder und Engle sehen, die ebenfalls gefesselt sind. Sie stehen unter einem der Dachbalken aus Teakholz. Die Schlingen, die um den Hals beider Männer liegen, bieten keinerlei Spielraum, so dass die beiden gezwungen sind, auf Zehenspitzen zu stehen.


    Ben Merchant umkreist sie langsam, als taxiere er zwei Pferde. »Dev, ich glaube, du hast Mr. Engle zu viel Phenobarbital gegeben. Er hat sich gerade vollgepinkelt. «


    Jetzt ist Präsidentin Stuart völlig wach. Sie wirft sich in ihren Fesseln hin und her. »Das ist Wahnsinn. Lassen Sie uns sofort frei!«


    »Sie freizulassen wäre Wahnsinn«, schnurrt Lilith. »Und bitte glauben Sie nicht einen Augenblick lang, dass der Grund für Ihr bisheriges Überleben irgendetwas mit dem Amt zu tun hat, in das Sie gewählt wurden, oder mit den Agenten des Secret Service, die vor dem Tor zu meinem Grundstück Posten bezogen haben. Mein Sohn könnte sie so problemlos erledigen, als ginge es darum, den Müll rauszubringen.«


    Lilith kniet vor der Präsidentin nieder und legt ihr Kinn zwischen die zitternden Knie der älteren Frau. »Nun, was Ihr großzügiges Angebot, mich zu erpressen, betrifft, so muss ich leider ablehnen. Obwohl Sie natürlich Recht haben – die Marskolonie ist tatsächlich verwundbar, wenigstens so lange, bis wir die Umlaufbahn verlassen haben. Ich verstehe, dass Sie überleben wollen. Und hätten Sie nur um Plätze für sich selbst und Ihre beiden Begleiter gebeten, hätte ich wahrscheinlich nachgegeben, nur damit alles so weiterläuft wie bisher. Hätten Sie um einen zusätzlichen Platz für einen weiteren, Ihnen wichtigen Menschen nachgefragt, hätte ich diesen Wunsch zumindest erwogen, denn sich für jemanden einzusetzen, der einem nahesteht, ist ein lobenswerter Zug, wenn man das Fortbestehen einer bedrohten Art verlängern will. Stattdessen jedoch haben Sie Flug und Unterkunft für zweihundert 
     Personen verlangt, von denen die meisten der Kolonie nichts anzubieten haben. Vielleicht war das nichts weiter als eine Zahl, mit der Sie die Verhandlungen eröffnen wollten, um am Ende einhundert oder vielleicht auch nur fünfzig Plätze zu ergattern. Vielleicht war es aber auch einfach nur Gier. Doch das spielt keine Rolle. Entscheidend ist vielmehr, dass Sie wieder einmal den Unterschied zwischen einem Politiker und einer wahrhaften Führungspersönlichkeit bewiesen haben: Für einen echten Anführer haben die Bedürfnisse der Menschen oberste Priorität; ein Politiker hingegen wird immer bereit sein, die Bedürfnisse der vielen für die Privilegien einiger weniger zu verschachern.«


    »Warum bilden Sie sich eigentlich ein, dass gerade Ihnen ein Urteil über mich zusteht? Sie betrügen die Menschen, die Ihr Unternehmen finanzieren. Sie haben Ihren eigenen Mann ermordet, um seine Firma zu übernehmen! «


    »Die Leute, die mich finanzieren, haben ein luxuriöses Leben geführt, das nur durch die Mühen und die Arbeit der unteren Klassen ermöglicht wurde. Indem ich ihr Geld nehme, um unsere Art zu erhalten, helfe ich ihnen, ihre Seelen zu reinigen. Und was meinen so schmerzlich dahingegangenen Ehemann betrifft: Auch er hat nur den Preis für ein Leben bezahlt, das von Selbstsucht bestimmt war. Ich habe dafür gesorgt, dass er ein Werk hinterlässt, auf das er stolz sein könnte. Unglücklicherweise kann ich Ihnen nur ein Mittel anbieten, das einen heftigen Schlaganfall auslöst.«


    Lilith zieht den linken Schuh der Präsidentin aus und injiziert ein wasserklares Elixier zwischen Heather Stuarts vierten und fünften Zeh.


    Das Gesicht der älteren Frau zuckt mehrere Sekunden lang. Dann sackt ihr Kopf auf die noch immer zitternde Brust.


    Zufrieden durchquert Lilith das Zimmer, um sich den beiden entsetzten Männern zu widmen. »Ich brauche einen Zeugen, der das höchst bedauerliche Hinscheiden der Präsidentin bestätigt. Irgendwelche Freiwillige? «


    »Wir kennen uns schon seit fünfzehn Jahren«, sagt Donald Engle beschwörend. »Sie können sich darauf verlassen, dass ich alles tun werde, was Sie auch immer verlangen!«


    Ken Mulder sieht Lilith direkt in die Augen. »Wir haben Dave Mohr.«


    Für einen winzigen Moment leuchten die Augen des weiblichen Hunahpu rötlich orangefarben auf.


    Ben Merchant, der sich auf eines der Sofas gefläzt hat, setzt sich auf. »Dave Mohr? Also den Namen habe ich ja schon ziemlich lange nicht mehr gehört. War er nicht der Leiter dieses längst eingegangenen MJ-12-Projekts? «


    »Golden Fleece.« Mulder hat Mühe, weiter auf seinen Zehen zu balancieren. »Seine Frau war an Bord des Kreuzfahrtschiffes, das letzte Woche untergegangen ist. Kurz bevor der Ozeanriese mit Mann und Maus versank, konnten wir ein Gespräch abhören. Dr. Mohr ist in Gewahrsam, wir haben ihn aus dem Verkehr gezogen. Er war sehr … gesprächig.«


    Lilith tritt hinter den Stabschef. »Ich höre.«


    »Mohr hat uns alles über das Hunahpu-Gen verraten. Die Gabriel-Zwillinge hatten es, und Sie haben es auch. Und Ihr Sohn.«


    »Erzählen Sie mir etwas, was ich noch nicht weiß.«


    »Jacob ist schon längst verschwunden. Angeleitet vom Schöpfungsmythos der Maya, hat er sich aufgemacht, um seinen Vater zu retten. Doch inzwischen wissen wir, dass sein Zwillingsbruder ihn nicht begleitet hat.«


    »Lügner!« Lilith zieht Mulders Schlinge noch straffer. »Das Popol Vuh hat die Reise der Zwillinge vorhergesagt. Die Gabriel-Söhne befinden sich jetzt in Xibalba!«


    Mulder krächzt, sein Körper schwingt unter der Schlinge hin und her. »Manny hat sich geweigert zu gehen. Mohr sagt, dass sich seine Kräfte noch am selben Tag manifestierten, an dem sein Bruder davongeflogen ist. Er hat uns gesagt, dass Manny mit Jake genetisch auf einer Stufe steht … und dass seine Kräfte immer weiter wachsen.«


    Lilith wendet sich ihrem Sohn zu und nimmt telepathisch Verbindung zu ihm auf: Wie konntest du nur zulassen, dass Immanuel über all die Jahre hinweg unentdeckt blieb?


    Es gibt nur eine Möglichkeit für mich, einen anderen Hunahpu zu finden: Er muss sich in den Nexus begeben. Doch Immanuel hat nie eine Verbindung zu höheren Welten aufgenommen, jedenfalls nicht, seit ich auf der Welt bin.


    Deine Klinge. Gib sie mir.


    In einer einzigen flüssigen Bewegung zieht Devlin ein zwanzig Zentimeter langes Obsidianmesser aus seinem Gürtel und wirft es seiner Mutter zu …


    … die es mitten in der Luft am Griff auffängt und das todbringende Ende der Waffe ohne innezuhalten in Donald Engles Herz bohrt. Der völlig überraschte Nationale Sicherheitsberater sackt nach vorn, wodurch er sich selbst erhängt.


    »Ben, Mr. Engle hat beschlossen, seinen Aufenthalt bei uns auf unbestimmte Zeit zu verlängern.«


    »Sehr wohl. Was geschieht mit unserem rotgesichtigen Freund?«


    Lilith zieht die Klinge aus Engles Brust und schneidet damit Mulders Seil durch.


    Der Stabschef fällt auf die Knie, und jeder seiner krächzenden Atemzüge bringt wieder etwas mehr Farbe in sein Gesicht. Zitternd starrt er seinen toten Kollegen an. »Glauben Sie wirklich, dass Sie damit durchkommen? «


    »Das hängt ganz alleine von Ihnen ab. Ihre Verschwiegenheit und der Zugang zu Dr. Mohr verschaffen Ihnen zwei Plätze in einer unserer Maschinen. An Ihrer Stelle würde ich mir genau überlegen, wen ich mitnehme – Ihre Ehefrau oder Ihre italienische Geliebte.«


    Sie wischt die Klinge an Donald Engles Leiche ab und wirft sie dann Devlin zu, der sie so schnell fängt, dass Mulder die Bewegung nicht wahrnehmen kann.


    »Finden Sie Immanuel Gabriel und bringen Sie ihn zu mir. Wenn Ihnen das gelingt, dürfen Sie Ihre beiden Kinder mit auf die Reise nehmen. Das sind meine Bedingungen, Mr. Mulder. Akzeptieren Sie sie, oder schließen Sie sich dem ungeplanten dreiwöchigen Urlaub von Mr. Engle an.«
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      Wenn Sie an die Existenz eines höchsten Wesens glauben, dann möchte ich Ihnen den Gedanken nahelegen, dass das Ende aller Tage – auch wenn es von der Menschheit selbst herbeigeführt werden wird – dennoch gleichermaßen und zweifellos ein übernatürliches Ereignis darstellt, denn wie könnte wohl irgendeine Macht in diesem physischen Universum größer sein als Gott? Aus dieser Schlussfolgerung ergibt sich natürlich eine Frage: Warum sollte Gott dem Menschen erlauben, das zu zerstören, was Er geschaffen hat?


      Um den Jüngsten Tag zu verstehen und damit zu verhindern, müssen wir sogar eine noch wichtigere Frage stellen: Warum wurden wir überhaupt erschaffen?


      Lassen Sie uns Gott vorerst aus dieser Gleichung heraushalten. Wenn wir uns auf die naturwissenschaftliche Perspektive beschränken, so wissen wir heute, dass das physische Universum mit dem Urknall begann und dass in diesem physischen Universum Galaxien, Sonnensysteme 
       und Planeten entstanden. Einer dieser Planeten war unsere superheiße vulkanische Welt. Mit der Zeit kühlte die Erde ab, und aus dem Wasser in den Asteroiden, die in einem viele Millionen Jahre währenden Bombardement auf die Erde niedergingen, bildete sich die Atmosphäre. Ozeane entstanden, und nach etwa dreieinhalb Milliarden Jahren erwuchs im Meer, durch eine Kombination aus chemischen Reaktionen und, möglicherweise, einem zufälligen Blitzschlag, das erste Leben. Eine weitere Milliarde Jahre folgte, gekennzeichnet durch das Prinzip von Versuch und Irrtum; in dieser Zeit entstanden komplexere Organismen einschließlich Sauerstoff produzierender Korallen, Trilobiten und Fischen. Amphibien eroberten das Land, wurden zu Reptilien und Dinosauriern, und schließlich entwickelte sich eine neue, gegenüber allerlei Gefahren noch sehr anfällige Gruppe von Lebewesen, die Säugetiere.


      Und dann, vor fünfundsechzig Millionen Jahren, kam es zu einem weiteren, scheinbar zufälligen, aber ausschließlich dem Kausalgesetz folgenden Ereignis in Gestalt eines Asteroiden von elf Kilometer Durchmesser, der im Golf von Mexiko nahe der späteren Halbinsel Yukatan einschlug. Diese kosmische Kollision schleuderte so viel Staub in die Atmosphäre, dass Sonnenlicht und Wärme nicht mehr wie zuvor bis zur Erdoberfläche durchdringen konnten. Die Photosynthese kam zum Erliegen, und die folgende Eiszeit löschte die Dinosaurier aus. Als die Sonne schließlich wieder schien, waren die Karten auf dem Planeten neu verteilt worden. Unsere Säugetiervorfahren, die zunächst kleinen Mäusen ähnelten, konnten sich zu Primaten weiterentwickeln, so dass am Ende nur noch ein Schritt fehlte, bis der Mensch der Urzeit entstand, aus dem schließlich der moderne Homo sapiens sapiens hervorging.


      Doch während die Wissenschaft unsere Vergangenheit recht gut darstellen kann, bietet sie uns keine Antwort auf die Frage, wer das alles geschaffen hat und warum dieser Jemand oder dieses Etwas überhaupt ein Bedürfnis nach der eben beschriebenen physischen Welt gehabt haben sollte. Also erfand der Mensch die Religion, und die Religion gab uns »den großen Kumpel im Himmel« – und dazu Krieg und Hass und all die anderen wunderbaren Dinge, die unser Ego nötig hat, wenn wir andere dazu zwingen wollen, ebenfalls zu glauben, dass unser »großer Kumpel« der einzig wahre große Kumpel ist. Und da Religionen organisiert sein müssen und die entsprechenden Einrichtungen benötigen, die ihre praktische Ausübung (einschließlich der Gebete) ermöglichen, waren sie auf Geld angewiesen. Und dabei ging es nicht etwa um die Abgabe des Zehnten, um den Armen zu helfen; vielmehr wurde mit Hilfe von Stiftungen und Schenkungen dafür gesorgt, dass große Herrschersitze mit weitreichendem politischem Einfluss entstanden – samt Inquisition und Kreuzzügen. Denn nichts ist spirituell so erhebend, wie seine Mitmenschen im Namen Gottes und des Patriotismus zu berauben, zu foltern und zu massakrieren – und dabei auf die bescheuerten Zehn Gebote zu pfeifen.


      Trotz all dieser Dinge aber haben wir noch immer keine Ahnung, warum unser großer Kumpel uns geschaffen hat, warum wir hier sind oder warum unsere Spezies so sehr dazu neigt, genau das Gegenteil dessen zu tun, was die institutionalisierte Religion uns gebietet – nämlich einander zu lieben.


      Ich bin als Christ aufgewachsen, und obwohl ich die religiösen Dogmen infrage stellte, war ich nur allzu gerne bereit, den Gedanken eines »höchsten Wesens« über meine 
       Theorien zur Evolution zu träufeln, was vor allem daran lag, dass die Finanziers meiner Arbeit sich wohler fühlten, wenn sie wussten, dass ihre Schecks an einen »gottesfürchtigen Wissenschaftler« gingen. Logischerweise sah ich unter diesen Umständen keinen Grund, einen Schöpfer aus dem Evolutionsprozess auszuschließen – vorausgesetzt natürlich, es ließen sich die entsprechenden Hinweise finden.


      Maria Rosen war eine Freundin und Kommilitonin in Cambridge, die im Hauptfach Religionswissenschaften studierte. Die zukünftige Mrs. Julius Gabriel war in London als Tochter eines britischen Vaters und einer spanischen Mutter geboren worden, und sie und ihre beiden Schwestern waren als Reformierte Jüdinnen aufgewachsen. In den Sommerferien reiste Maria nach Israel, um ihren archäologischen Interessen nachzugehen.


      Das Schicksal oder der Zufall wollten es, dass sie Rabbi Yehuda Tzvi Brandwein begegnete.


      Brandwein war ein orthodoxer Rabbi aus Tel Aviv und ein entschiedener Gegner der Ultra-Konservativen. Er unterrichtete in aller Offenheit eine uralte Weisheitslehre, zu der während der letzten zweitausend Jahre ausschließlich orthodoxe jüdische Männer im Alter von über vierzig Jahren Zugang gehabt hatten. Nach Rabbi Brandweins Überzeugung war die Zeit gekommen, da alle Menschen unabhängig von ihrem jeweiligen Glauben die Möglichkeit haben sollten, spirituelle Erfüllung zu finden. Auf eigene Gefahr begann er, dieses lange verborgene Wissen einem breiten Publikum vorzustellen.


      Der Name dieser uralten Weisheitslehre: Kabbala.


      Das Wort Kabbala bedeutet »empfangen« und bezieht sich auf das Licht des Schöpfers, das den Empfangenden 
       erfüllt. Zwar wird die Kabbala häufig als jüdische Mystik aufgefasst, aber in Wahrheit handelt es sich um eine Art grundlegender Leitfaden der Spiritualität, der nicht an eine bestimmte Konfession gebunden ist und jeder organisierten Religion vorausgeht. Vor viertausend Jahren machte Gott Abraham seine Weisheit zum Geschenk – einem Mann, der, ohne dies je beabsichtigt zu haben, zum Patriarchen des Judentums, des Christentums und des Islam wurde. Abraham legte diese Weisheit im Sefer Jetzira, nieder, dem Buch der Formung, und sie wurde durch die Jahrhunderte hinweg weitergetragen, obgleich sie viel zu »mystisch« war, als dass der Mensch der Vergangenheit sie hätte verstehen können.


      Moses empfing diese Weisheit auf dem Berg Sinai. Vierzehn Jahrhunderte später, etwa um die Zeit, als die Maya ihren Kalender entwickelten, begann ein Kabbalist mit Namen Rabbi Akiba, diese Weisheit einer neuen Generation von Juden im Heiligen Land zu verkünden. Unter seinen Schülern befand sich ein Rabbi namens Joshua ben Joseph, besser bekannt unter dem Namen Jesus. Die Römer zogen Akiba bei lebendigem Leib die Haut ab, und Jesus wurde gekreuzigt. Einem weiteren Schüler, Rabbi Simon bar Johai, gelang zusammen mit seinem Sohn Elazar die Flucht in die Berge von Galiläa. Die beiden verbrachten die nächsten dreizehn Jahre in einer Höhle, wo sie die »Torat Ha’ Sod« studierten, die verborgene Weisheit, die in den aramäischen Abschnitten des Alten Testaments niedergelegt worden war.


      Als Ergebnis der Arbeit von Rabbi Simon entstand der Sohar, der Haupttext der Kabbala.


      Für den Sohar steht Gott hinter der Evolution; das Werk enthüllt die Geheimnisse der Existenz und liefert Antworten 
       auf die Frage, wie und warum der Mensch zusammen mit dem Gesetz von Ursache und Wirkung geschaffen wurde, welches zum Urknall und der Entstehung des physischen Universums führte.


      Aus späterer Perspektive ist es nicht überraschend, warum diese Weisheitslehre so lange vor den Augen der Menge verborgen wurde, enthält sie doch hoch entwickelte Vorstellungen, die von der Struktur der Atome bis hin zur Quantenphysik Schwarzer Löcher reichen. Während der nächsten zwanzig Jahrhunderte griffen einige der größten Denker der Menschheit auf das im Sohar niedergelegte Wissen zurück, unter ihnen Galileo, Kopernikus, Albert Einstein und Sir Isaac Newton, dessen persönliches Exemplar des Sohar noch heute in Cambridge zu besichtigen ist.


      Ein Teil des Sohar spricht über das Ende aller Tage. Die uralte Weisheit behauptet, dass jeder Erfüllung und Unsterblichkeit erringen wird, wenn sich die Waagschalen, mit denen die Menschheit gewogen wird, am Ende dem Licht zuneigen. Doch wenn die negativen Kräfte die positiven überwiegen, dann wird der Jüngste Tag über uns hereinbrechen. Diese Epoche der menschlichen Existenz, so verkündet es der Sohar, wird in unserer Ära beginnen – im Wassermannzeitalter am dreiundzwanzigsten Tag von Elul im hebräischen Jahr 5760. Den Anfang dieser Phase bildet ein Ereignis in »einer großen Stadt, deren zahlreiche Türme von Flammen zum Einsturz gebracht werden, welches Geräusch die ganze Welt erwecken wird«.


      Das hebräische Datum entspricht unserem 11. September 2001 … den wir in neunzehn Tagen erreichen werden.


      Welche Verbindung dieses Datum zum 21. Dezember 2012 besitzt, für den das Ende unserer Welt vorhergesagt wurde, wird mir in drei Wochen enthüllt werden. In Erwartung 
       jener künftigen Ereignisse sind Michael und ich in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt und haben eine Einladung meines Rivalen und früheren Kollegen Pierre Borgia angenommen, bei einem Symposion in Harvard über diese Prophezeiung des Jüngsten Tages zu diskutieren.


      Pierre weiß nicht, dass mein wahres Ziel darin besteht, das Symposion zu nutzen, um die illegalen und verabscheuungswürdigen Aktivitäten offenzulegen, die auf einer entlegenen Luftwaffenbasis in der Wüste von Nevada vor sich gehen. Diese Aktivitäten und die Geheimoperationen, die gegen das Gesetz von unseren Steuergeldern finanziert werden, haben nur ein einziges Ziel: Mit ihrer Hilfe soll die gesellschaftliche Elite noch mehr Macht erhalten, während der Rest von uns zur Knechtschaft verdammt wird. Ich bin im Besitz von Video-Dokumenten, mit denen ich der ganzen Welt ein für alle Mal beweisen werde, dass wir nicht alleine im Universum sind und dass die gewaltigen Fortschritte, die wir in unserer Geschichte gemacht haben, durch mächtige Werkzeuge zustande kamen, die uns von unseren Verwandten im Kosmos geschenkt wurden; diese Werkzeuge sollen der ganzen Menschheit zugutekommen und die Vernichtung verhindern, die wir selbst über uns verhängt haben.


      Der morgige Tag wird nicht mehr als ein Anfang sein. In den kommenden Wochen werden sich nämlich mehr als dreihundert zusätzliche Augenzeugen zu Wort melden, um sich einem mutigen Arzt anzuschließen, der den Vorsitz bei einem Symposion in Washington, D. C., führen wird, das die Welt, wie wir sie kennen, für immer verändern wird.


      Der Widerstand ist gewaltig, und die Feinde der Wahrheit, die über gewaltige Ressourcen und großen Einfluss auf die Regierung verfügen, sind Legion. Unser eigener 
       Vizepräsident sorgt dafür, dass diese Maschinerie immer weiterläuft, denn er hat genau jenen das Monopol in der Energiepolitik überlassen, die ungeheuerliche Vermögen zusammenraffen, indem sie uns unsere Zukunft rauben. Ich habe Angst um meine Familie, doch gleichzeitig bin ich gegenüber meinem Schöpfer verantwortlich und muss tun, was richtig ist. Und so stähle ich mich für die Schlacht, die vor mir liegt, denn ich weiß, dass ein Versagen nicht infrage kommt.


      Wie Rabbi Brandwein schrieb: »Was ist ein Leben ohne Feinde schon wert?«


      – JG


      



      



      Anmerkung:


      Nur wenige Augenblicke nach seinem Vortrag in Harvard am 24. August 2001 erlitt Professor Gabriel einen tödlichen Herzanfall. Alle öffentlichen Gelder zur Erforschung des Maya-Kalenders wurden drei Wochen nach den Terrorangriffen vom elften September bis auf weiteres eingefroren.
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    »Als er gefragt wurde: ›Was hat Gott getan, bevor Er das Universum erschaffen hat?‹, hat Augustinus nicht geantwortet: ›Er hat die Hölle gemacht für Leute, die solche Fragen stellen.‹ Stattdessen sagte er, dass Zeit eine Eigenschaft des von Gott geschaffenen Universums ist und dass die Zeit vor dem Anfang des Universums nicht existiert hat.«


    STEPHEN HAWKING, englischer theoretischer Physiker


    
      Earth News & Media


      2. Mai 2047: Die Erdbebenüberwachung der Vereinigten Staaten hat um 23:40 Uhr indonesischer Zeit ein Seebeben der Stärke 7,9 registriert. Das Epizentrum lag in der Bandasee, 230 Kilometer nordnordwestlich von Saumlaki (Tanimbar-Inseln, Indonesien). Küstenstädte auf den Tanimbar-Inseln, Ambon, Jakarta und das Northern Territory in Australien wurden von Tsunamis getroffen, die eine Höhe von zwei bis dreieinhalb Metern erreichten. Weil die betroffenen Gebiete 
       zuvor von den Behörden evakuiert worden waren, kam es nur zu wenigen Todesfällen.

    


    Peki’in, Israel


    



    Peki’in im westlichen Teil Galiläas ist einer der ältesten Orte in ganz Israel. Die Bevölkerung von zwölftausend Einwohnern besteht hauptsächlich aus Drusen – griechisch-orthodoxen Arabern, die (in der Regel) friedlich mit ihren christlichen, muslimischen und jüdischen Nachbarn zusammenleben. Peki’in besteht fast ausschließlich aus alten Steinhäusern, Olivenbäumen und taillendicken Weinstöcken, deren Ranken sich überall um Fenster und Türen ziehen. In der Synagoge des Ortes finden sich Schnitzereien, die bis in die Zeit des Zweiten Jerusalemer Tempels nach der Zerstörung durch die Römer zurückreichen.


    In Peki’in befindet sich auch eine uralte Höhle, die von einem großen Weisen benutzt wurde, um vor zweitausend Jahren Energie aus der Höheren Welt zu empfangen.


    Orthodoxe Juden, die traditionelle schwarze Hosen und Jacken sowie entsprechende Hüte und weiße Hemden tragen, stehen zusammen und verneigen sich immer wieder betend vor der Absperrung. Hemdsärmelige Touristen mit Sonnenbrillen, die gerade in ihren Reisebussen angekommen sind, schlendern am Straßenrand entlang. Beide Gruppen gehen einander aus dem Weg, obwohl sie aus demselben Grund hierhergekommen sind: Sie alle suchen Verbindung zum Licht der Seele von Rabbi Simon bar Johai.


    Heute um Mitternacht beginnt Lag ba’Omer, ein Feiertag, der dreiunddreißig Tage nach Pessach begangen wird. Viele Gläubige sind schon früh eingetroffen in der Hoffnung, nahe der Höhle jenes heiligen Mannes kampieren zu können, der den Ort vor mehr als zweitausend Jahren mit seiner Gegenwart gesegnet hat.


    Dieses Jahr jedoch werden sie sich gedulden müssen.


    Kurz vor Sonnenuntergang werden überall orangefarbene Hinweisschilder aufgestellt, die der Menge mitteilen, dass der heilige Ort ab fünf Uhr nachmittags abgesperrt wird. Die Straßen, die den Berg hinaufführen, werden geschlossen, und Polizisten überwachen die Fußgängerwege. Zwischen den lokalen Sicherheitsbeamten und enttäuschten Besuchern kommt es zu kleineren Auseinandersetzungen. Der Bürgermeister von Peki’in versichert der Menge, dass die heilige Stätte am nächsten Morgen pünktlich um sieben zum Feiertag von Lag ba’Omer wieder geöffnet werden wird. Als mehrere Besucher ihn zur Angabe von Gründen drängen, murmelt er etwas von einer Sicherheitsgefährdung.


    Man hat dem arabischen Bürgermeister 75 000 Dollar dafür gegeben, den Zugang zur Höhle von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang abzusperren; er hat deshalb kein großes Problem damit, ein paar Hundert murrenden Juden entgegenzutreten.


    



    Die neunundvierzig Tage des Omer, die unmittelbar auf Pessach folgen, erinnern an die neunundvierzig Tage zwischen dem Auszug der Israeliten aus Ägypten und Moses’ Rückkehr vom Berg Sinai vor 3400 Jahren. Die sieben Wochen des Omer gelten als die dunklen Tage, 
     als eine Zeit, in der die Israeliten aufgrund ihrer Zweifel an Gott die Gabe der Unsterblichkeit verloren und eine ganze Generation dazu gezwungen wurde, vierzig Jahre lang durch die Wüste zu wandern.


    Der dreiunddreißigste Tag des Omer ist dem Gedenken an zwei wichtige historische Ereignisse gewidmet. Bei beiden spielten große spirituelle Lehrer eine Rolle, die vierzehn Jahrhunderte nach dem Geschehen auf dem Sinai lebten, als das Heilige Land unter römischer Herrschaft stand und das Studium der Torah bei Strafe verboten war.


    Akiba ben Josef interessierte sich nicht für die Torah. Der Sohn eines jüdischen Konvertiten war ein armer Schäfer, der sich in Rachel, die Tochter eines der reichsten Männer Israels, verliebte. Obwohl Rachel wusste, dass sie enterbt werden würde, sollte sie den Schäfer heiraten, widersetzte sie sich ihrem Vater und nahm Akibas Antrag an – doch nur unter der Bedingung, dass er bereit war, die Torah zu lesen, was für einen vierzigjährigen Analphabeten nicht gerade einfach war.


    Doch Akiba ging auf diese Bedingung ein und verließ seine Braut, um das Werk außerhalb des römischen Einflussbereichs zu studieren. Als er zwölf Jahre später zurückkehrte, war er ein ordinierter Rabbi mit einer großen Anhängerschaft. Mit Rachels Segen setzte er seine Studien für weitere zwölf Jahre fort und wurde ein für seine Weisheit berühmter Mann, der schließlich mehr als vierundzwanzigtausend Schüler hatte.


    Im Jahr 132 führte ein Jude namens Simon bar Kochba einen Aufstand gegen die römischen Unterdrücker im Heiligen Land an. Diese Bewegung wurde vom spirituellen Ratgeber Kochbas, Rabbi Akiba, unterstützt. Als 
     die dunklen Gerichtstage des Omer anbrachen, kam eine Seuche über das Land, an der alle bis auf fünf Schüler Rabbi Akibas starben. Weise Männer deuteten dies als eine Strafe für das immer mächtiger gewordene Ego der Schüler, die keinen Respekt mehr füreinander zeigten, während sie die Torah studierten.


    Die Verheerungen durch die Seuche endeten schließlich am dreiunddreißigsten Tag des Omer.


    Trotz des Grauens angesichts so vieler vernichteter Menschenleben und in direktem Widerspruch zu den Gesetzen Roms fuhr Rabbi Akiba damit fort, seine Schüler zu unterrichten. Der Bar-Kochba-Aufstand scheiterte allerdings: 580 000 Juden wurden niedergemetzelt. Drei Jahre später gelang es den Römern, Rabbi Akiba aufzuspüren, und ihm wurde vor den Augen seines Volkes bei lebendigem Leib die Haut abgezogen, so dass er den Märtyrertod starb. Zuvor jedoch enthüllte er seinem Lieblingsschüler Rabbi Simon bar Johai, dass die Torah eine geheime Weisheitslehre enthielt, die eine Art Handbuch unserer Existenz darstellt.


    Rabbi Simon und sein Sohn, Rabbi Elazar, versteckten sich vor den Römern in einer Höhle in den Bergen von Peki’in. Während sie sich von den Früchten des Johannisbrotbaumes ernährten und Wasser aus einer nahe gelegenen Quelle tranken, widmeten sich die beiden heiligen Männer der »Torat Ha’ Sod«, jener uralten Weisheit, die sich laut Rabbi Akiba in der Anordnung der aramäischen Buchstaben der Torah verbarg. Jeden Morgen zogen die beiden Männer ihre Kleider aus, um den Stoff zu schonen, gruben sich bis zum Hals in den Sand ein und nahmen Kontakt zum Propheten Elias auf, den sie um Unterstützung bei ihrer Suche baten.


    Dreizehn Jahre hielten sich Vater und Sohn versteckt, bis sie vom Tod des römischen Statthalters hörten. Als sie in die Zivilisation zurückkehrten, brachten sie ein geheimes Wissen mit, das sie später im Buch des Glanzes niederlegen sollten, im Sohar. Weil sie jedoch wussten, dass die Welt noch nicht bereit für dieses Wissen war, hielten der Rabbi und seine Schüler den heiligen Text verborgen.


    Erst im dreizehnten Jahrhundert sollte der Sohar wieder auftauchen.


    Rabbi Simon bar Johai starb am dreiunddreißigsten Tag des Omer.


    



    Die drei Amerikaner klettern hintereinander den steilen Bergpfad hinauf. Ein großer, kräftig gebauter Schwarzer bildet die Vorhut, gefolgt von einem älteren Weißen, der vor zwei Tagen mit einem Koffer voller Bargeld in Peki’in angekommen ist. Beide Männer tragen Rucksäcke.


    Die dritte Person ist viel jünger. Es handelt sich um einen Weißen Anfang dreißig, der sein langes, dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden trägt und dessen Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen sind. Im Gegensatz zu seinen beiden älteren Begleitern klettert er mit der Eleganz eines Sportlers.


    Während er den Pfad hinter Ryan Beck hinaufhumpelt, kann Mitchell Kurtz seine zweiundsechzig Jahre deutlich spüren. Der schwarze Backen – und Schnauzbart des früheren CIA-Agenten ist während des letzten Jahrzehnts grau geworden, was gut zu seinem kurz geschorenen Haar passt. Der nur knapp eins dreiundsiebzig große und zweiundsiebzig Kilo schwere Kurtz sieht 
     vollkommen ungefährlich aus, doch sein geschickter Umgang mit den verschiedensten technischen Geräten und die Hemmungslosigkeit, mit der er diese einzusetzen pflegt, gleichen mehr als aus, was ihm in Hinblick auf seine körperliche Statur fehlen mag. Sein rechter Ärmel verhüllt eine an seinem Unterarm befestigte Impulskanone, die ihre Energie aus einer Batterie an seiner Hüfte bezieht. Die Waffe, die Fünf-Millimeter-Wellen abfeuert, war ursprünglich für die Aufstandsbekämpfung entwickelt worden. Die Stelle, an der sie auf das Fleisch des Opfers trifft, wird dabei so sehr erhitzt, als hätte der Betreffende eine heiße Glühbirne berührt. Man kann mit ihr jedes Lebewesen vertreiben, das sich im Radius von einem Kilometer um den Schützen befindet, und noch auf eineinhalb Kilometer Entfernung lässt sich ein tödlicher Schuss auf ein einzelnes Ziel abfeuern. Kurtz hält sich in Form, indem er mit der Waffe »Ratten aus der Gosse grillt«.


    Kurtz’ Partner ist Ryan Beck, ein ehemaliger Football-Star, der bei einer Körpergröße von einem Meter achtundneunzig noch immer hundertsechsundzwanzig Kilo wiegt. Obwohl es der glatt rasierte Beck wegen seines Alters und seiner lädierten Knie mittlerweile etwas langsamer angehen muss, ist er wegen seiner Größe und seiner Nahkampfausbildung noch immer ein beeindruckender Gegner.


    Die beiden Männer mit den Spitznamen Salt und Pepper haben während der letzten vierzehn Jahre nur einem einzigen Kunden als Leibwächter gedient – und das nicht wegen des Geldes, sondern aus Loyalität, persönlicher Zuneigung und einem tiefen Verständnis für die Tatsache, dass der jüngere Mann, den sie seit seiner 
     Geburt vor vierunddreißig Jahren kennen, möglicherweise die letzte Hoffnung der menschlichen Spezies darstellt.


    



    Es ist dunkel, als sie die Höhle von Rabbi bar Johai erreichen. Die kühle Bergluft hat kaum elf Grad, und der Wind pfeift über den gezackten Höhleneingang. Kurtz duckt sich und geht hinein, wobei er mit Hilfe der Nachtsichtfunktion der Smartgläser seiner Brille überprüft, dass die Höhle leer ist. Beck inspiziert den umliegenden Berghang mit seiner Wärmebildkamera.


    Außer ihnen ist niemand hier.


    Der jüngere Mann mit dem wie von einem Bildhauer gestalteten Körper kniet in den groben Sand nieder und schließt die azurblauen Augen. Während er immer tiefer in einen meditativen Zustand versinkt, verlangsamt sich seine Herzfrequenz, und seine Gehirnwellen verändern sich: Die Beta-Wellen von vierzig Perioden pro Sekunde weichen den Alpha-Wellen mit einer Frequenz von 13 Hz. Die Meditation wird immer tiefer, und schließlich erreicht er eine Theta-Trance, bei der die elektrischen Signale zwischen seinen Nervenzellen sich auf die elektromagnetischen Wellen in der Erdatmosphäre einschwingen, deren Frequenz konstante 7,8 Hz beträgt.


    Als er die elektrostatischen Abweichungen im Umkreis der Höhle erspürt hat, öffnet er die Augen und deutet auf einen »Hotspot« unmittelbar außerhalb des Höhleneingangs. »Dort.«


    Die beiden Leibwächter lösen die Klappspaten von ihren Rucksäcken und rammen sie in den fest gebackenen Sand.


    Der jüngere Mann zieht sich aus.


    Immanuel Gabriel wurde in einen chaotischen Malstrom hineingeboren. Sein Vater Michael, der wenige Tage nach Immanuels Empfängnis verschwand, wurde mit allen möglichen Bezeichnungen bedacht – von Maya-Messias bis paranoider Schizophrener. Seine Mutter Dominique Vazquez wurde für den Adam Michael Gabriel die mittelamerikanische Eva, die nach dem Verschwinden ihres Seelengefährten Manny und Jacob, Mannys weißhaarigen Zwillingsbruder mit den türkisfarbenen Augen, alleine erziehen musste.


    Jacob und Immanuel: die Heldenzwillinge der Maya.


    Der eine mit hellem Haar und einem aktiven posthumanen Gen, das ihn in eine Art Supermann verwandelte; der andere dunkelhaarig und bedrückt, ein hybrides Wesen, das einfach nur ein normales Leben führen wollte.


    Jake und Manny: Yin und Yang.


    Diametrale Gegensätze und zugleich zwei Teile einer symbiotischen Verbindung. Jacob war ein spirituelles Wesen, gefangen in einer körperlichen Hülle, und seine rückhaltlose Hingabe an das, was er als die Mission seines Lebens verstand, löschte nur allzu oft seine menschlichen Gefühle aus. Immanuel hingegen war ein Mensch mit all seinen Fehlern – auch mit egoistischen Gefühlen.


    Manny, ein einfacher Sportler, hatte in seiner Jugend eine großartige Entdeckung gemacht – einen Hort der Ruhe, wo alles langsamer wurde, einen zutiefst von Erfüllung gekennzeichneten Zustand, in dem Höchstleistungen vollkommen selbstverständlich waren.


    Sportler nennen ihn die Zone.


    Jacob nannte ihn den Nexus.


    Der Nexus war eine höhere Dimension, ein unverschleierter Zugang zum Licht des Schöpfers. Unter dem Namen Samuel »the Mule« Agler hatte Manny den Nexus benutzt, um scheinbar nach Belieben Touchdowns zu erzielen und alle Homerun-Rekorde zu brechen. Als »die große Nummer auf dem Campus« der University of Miami war er rasch zum begehrtesten Amateursportler der letzten Jahrzehnte und zu einem geradezu kultisch verehrten Helden geworden, der alles hätte haben können, was er nur wollte. Ruhm und Reichtum lagen ihm zu Füßen, und sein Ego sonnte sich in ihrem Glanz …


    … so dass sein Fall vorprogrammiert war.


    Wie jede Seele, die trunken vor Macht ist, fiel auch »the Mule« hart. Kurz vor seinem zwanzigsten Geburtstag verlor der dunkle Gabriel-Zwilling innerhalb weniger Wochen seine Sportlerkarriere, seine Zukunft, seine Identität, seine Familie … und seine Verlobte.


    Lauren Beckmeyer war ein unschuldiges Opfer der Umstände. Die junge Frau, eine gebildete, von Altruismus angetriebene Sportlerin, hatte eine strahlende Zukunft vor sich. Sie liebte Sam seit ihrem zweiten gemeinsamen Jahr auf der Junior Highschool. An jenem schicksalhaften Morgen des zwanzigsten Geburtstags ihres Verlobten fand sie seine wahre Identität heraus. Kurz darauf, nur wenige Augenblicke, nachdem Immanuel Gabriel sich geweigert hatte, zusammen mit seinem Zwillingsbruder an Bord des Raumschiffs Balam zu gehen, wurde Lauren von der Kugel eines Attentäters umgebracht, die eigentlich Sam galt.


    Obwohl der Killer von Lilith Mabus angeheuert worden war, gab Manny Jacob die Schuld an Laurens Tod.


    Weil Manny von einem Tag auf den anderen untertauchen musste und es ihm nicht gelang, den Verlust der einzigen Frau zu überwinden, die er jemals geliebt hatte, verfiel er in eine tiefe Depression. Beck und Kurtz waren gezwungen, ihn rund um die Uhr im Auge zu behalten, um zu verhindern, dass er Selbstmord beging. Dave Mohr und seine Frau Eve waren zwar für Jacob zu so etwas wie Ersatzeltern geworden, doch Manny kannten sie kaum, und weder sie noch die beiden Leibwächter sahen sich in der Lage, angemessen mit seiner Trauer umzugehen. Verzweifelt arrangierten sie ein heimliches Wiedersehen zwischen Manny und seinem Adoptivvater, der sich seit dem öffentlich inszenierten Tod des Jungen sieben Jahre zuvor um dessen Erziehung gekümmert hatte.


    Der untergetauchte Zwilling versteckte sich zwei Wochen zusammen mit Gene Agler in einem Hotelzimmer in den Pocono-Bergen, wo er seinem Hass und seiner Verachtung gegenüber seinem verschwundenen Bruder Luft machte, dessen sture Selbstverpflichtung, dem »Erbe der Heldenzwillinge« zu folgen, das Leben Mannys zerstört hatte.


    Agler tröstete seinen Adoptivsohn, indem er ihn und seinen Bruder mit einem anderen berühmten Zwillingspaar verglich. »Sam, ich weiß, dass du kein religiöser Mensch bist, aber erinnerst du dich an die Geschichte von Abraham, Isaak und Jakob? Vielleicht fällt es dir wieder ein: Auch Jakob hatte einen Zwillingsbruder, Esau.«


    »Esau war irgendein haariger Jäger, der seinen Bruder umbringen wollte, nachdem Jakob den Vater der beiden mit einem Trick dazu gebracht hatte, ihm das Erstgeburtsrecht zu überlassen.«


    »In gewissem Sinne, ja. Aber das ist nur die vereinfachte biblische Geschichte. Hinter den entsprechenden Abschnitten dieser Erzählung verbirgt sich eine viel tiefere Bedeutung. Jakob lebte in Übereinstimmung mit dem Licht des Schöpfers. Esau, ein Mann mit einem gewaltigen Ego, stand für die negative Seite der Existenz. Esaus Hass auf seinen Zwillingsbruder entsprang seiner Eifersucht und seinem Zorn, und dieses innere Feuer wurde durch eine Stimme in seinem Kopf angefacht, die rief: ›Warum ist mein Leben nicht vollkommen? Warum muss ich leiden? Warum mangelt es mir an Geld, Gütern und Gesundheit?‹ Es ist eine Stimme, die im Gleichklang mit der Dunkelheit erklingt. «


    »Okay, Dad. Was willst du mir damit sagen? Dass ich der negative Zwilling bin? Dass ich Esau bin?«


    »Mein Sohn, die Metapher von Jakob und Esau gilt für jeden von uns. Licht und Dunkelheit können in der physischen Welt nicht gleichzeitig existieren. Wenn du ein dunkles Zimmer mit einer Kerze in der Hand betrittst, wird das Licht die Dunkelheit überwinden, und zwar umso deutlicher, je dunkler das Zimmer war.


    Auf metaphysischer Ebene ist das Licht Liebe und die Dunkelheit – Hass. Liebe ist die einzige Waffe, mit der der Feind überwunden werden kann. Als Jakob seinem Zwillingsbruder das Erstgeburtsrecht stahl, wollte Esau ihn umbringen, weswegen die Mutter der beiden gezwungen war, Jakob ins Exil zu schicken. Als Jakob zurückkehrte, war Esaus Macht gewachsen; er befehligte eine Armee. Doch in dem Augenblick, als sich die Zwillinge gegenübertraten, besiegte Jakobs Liebe Esaus Hass und zog ihn zurück in das Licht, und Esau vergab 
     seinem Bruder. Tief im Innersten empfand Esau noch immer Liebe für Jakob, was bedeutet, dass das Licht auch in Esau war.


    Und jetzt zu dir und deinem Zwillingsbruder. Schon von Geburt an hast du immer im Schatten Jakes gestanden. Seit du laufen konntest, hat er dich angetrieben, hart zu trainieren. Zweifellos hat er dich mit diesem Schwachsinn über Maya-Prophezeiungen wahnsinnig gemacht, und das ist nur allzu verständlich. Aber zugleich hat er dich davor gewarnt, den Nexus aus selbstsüchtigen Gründen zu benutzen, und damit hatte er Recht. Dein Ego hat dich genarrt, und du wurdest süchtig nach dem Licht – wobei es sich in deinem Fall um das Rampenlicht der Berühmtheit handelte. All das änderte sich, als der Augenblick der Wahrheit gekommen war und Jacob darauf bestand, dass du ihn in die Unterwelt der Maya begleitest. Doch du hast dich geweigert. Wir können unmöglich wissen, welche Folgen diese Entscheidung hatte und noch haben wird, aber ich vermute, dass sich durchaus etwas Positives daraus entwickeln kann.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Denk darüber nach, Samuel. Jacob hat seine Grenzen überschritten, als er dich unter Ausnutzung seiner körperlichen Überlegenheit an Bord der Balam zerren wollte. Indem er das tat, hat er versucht, dir deinen freien Willen zu rauben. Und was ist passiert? Plötzlich wurden deine Gene aktiv, du warst ihm körperlich gewachsen und hast ihn gestoppt.«


    »Du glaubst, dass das so geschehen sollte?«


    »Es gibt keine Zufälle, mein Sohn. Ob wir es verstehen oder nicht, Gott hat einen Grund für alles.«


    Manny antwortete in scharfem Ton: »Und natürlich auch für Laurens Tod.«


    »Laurens Tod war wie ein Kieselstein, den man ins Wasser wirft. Wir haben keine Ahnung, bis wohin die Wellen reichen oder was sie bezwecken sollen. Auch deine eigene Entscheidung, dem Erbe der Heldenzwillinge nicht zu folgen, hat zweifellos im Gewebe von Raum und Zeit Wellen geschlagen. Wichtig ist nur, genau wie in der Geschichte Esaus, dass du deinen Hass und deine Negativität hinter dir lässt und deine Verwandlung vervollständigst, indem du weiter auf das Licht zugehst.«


    »Und wie mache ich das?«


    »Indem du ein selbstloses Leben führst. Indem du die Kräfte, die Gott dir gegeben hat, zur Verwirklichung eines höheren Gutes nutzt. Ich erinnere mich noch genau an die Dinge, die zu den Ereignissen des Jahres 2012 führten. Gier und Korruption beherrschten die Wall Street und Washington. Während die Menschen ihre Arbeit und ihr Zuhause verloren, konzentrierten sich die beiden politischen Parteien in Amerika ganz auf die Auseinandersetzung untereinander und jede versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Die Medien gossen noch Öl ins Feuer und teilten das Land endgültig in zwei Hälften. Befeuert durch Hass und die Gier der Konzerne wurden zwei Kriege geführt, während sich im Iran der Dritte Weltkrieg zusammenbraute. Als alles schließlich wie Zunder in Flammen aufging, regierte die nackte Angst. Nur ein Wunder – das übrigens auf das Wirken deines Vaters zurückging – hat das Ende unserer Spezies verhindert. Doch aus jener Dunkelheit, aus jener überwältigenden Negativität 
     und Zerrissenheit, die die Gesellschaft an den Rand der Vernichtung geführt hatte, entstand eine neue Doktrin.


    Saubere alternative Energien ersetzten die fossilen Brennstoffe und schufen neue Industrien, während sie gleichzeitig dazu beitrugen, dass die geschädigte Umwelt sich regenerieren konnte. Die Menschen fanden sich zusammen, um die politischen Abläufe zu ändern, und sie beseitigten die Variable ›Geld‹ aus der Gleichung. Lobbyisten und der Großindustrie wurde der Zugang zu den Hallen der Macht strikt verboten, und Washington begann, an der Verbesserung der Gesellschaft zu arbeiten, anstatt sich nur um die eigenen Interessen zu kümmern. Sobald die Menschen einmal damit angefangen hatten, einander zu helfen, wurde der Schleier der Dunkelheit gelüftet, der zuvor das Licht verhüllt hatte.«


    »Dad, ich bin nicht Jake. Ich meine, sieh mich doch an! Ich bin vollkommen am Ende. Physisch wie emotional …«


    »Konzentriere dich auf deine spirituelle Seite, Samuel. Dann kommt der Rest von ganz alleine.«


    



    Völlig nackt springt Immanuel Gabriel in die frisch ausgehobene, anderthalb Meter tiefe Grube.


    Die beiden Leibwächter sehen einander an. »Bist du dir in dieser Sache sicher, Junge?«


    »Bin ich. Macht weiter. Grabt mich ein bis zum Hals.«


    Der Sand ist kalt und grobkörnig. Jede Schaufelvoll brennt auf seiner Haut. Manny fokussiert seinen Blick auf die dunkle Silhouette des Johannisbrotbaumes, an dessen Zweigen Hülsen voller essbarer Samen hängen. 
     In römischer Zeit wurde die Reinheit einer Goldmünze anhand des Gewichts dieser Samen bestimmt. Vierundzwanzig Samen oder Karat entsprachen einer reinen Goldmünze; bei zwölf Karat bestand die Münze zur Hälfte aus Gold, zur Hälfte aus einer Legierung. Rabbi Simon bar Johai und sein Sohn hatten dreizehn Jahre von diesen Samen gelebt.


    Wie der berühmte Weise beabsichtigt Immanuel Gabriel Kontakt zum Geist eines rechtschaffenen Mannes aufzunehmen in der Hoffnung, seinen eigenen Weg zur Erfüllung zu finden.


    Inzwischen reicht ihm der Sand bis zum Hals. Beck versteckt die Schaufeln hinter einem Busch, während Kurtz die Rucksäcke einsammelt und Manny einen Schluck Wasser aus einer Flasche zu trinken gibt. »Pep wird unten Position beziehen. Ich behalte den Aufstieg von hier oben im Auge.«


    »Es wird keine Probleme geben.«


    »Du wirst dich in einen transzendentalen Zustand begeben, und dadurch bist du verletzlich.« Kurtz nimmt einen Transmitter aus seinem Rucksack. Das Gerät hat die Größe einer Streichholzschachtel und ist an einem Dreifachhaken befestigt. Er entfernt sich fünf Schritte von Immanuels Kopf und drückt es in die Erde. »Ich werde das Gebiet jede Viertelstunde großflächig mit meiner Impulskanone unter Feuer nehmen. Der Transmitter schützt dich vor den Mikrowellen, aber alles, was sich außerhalb dieses gesicherten Bereichs befindet, wird brennen wie ein Weihnachtsbaum. Das bedeutet – wenn du pinkeln musst, pinkle in die Grube.«


    Manny lächelt. »Du umsorgst mich wie eine Mutter.« 
     »Jemand muss ja deinen Arsch im Auge behalten. Schließlich – was sollte ich nur ohne dich tun?«


    »Dein eigenes Leben führen?«


    »Tu ich. Und ich lande verdammt viel häufiger als du in einem fremden Bett.«


    »Die israelische Kellnerin aus Karmel?«


    »Ehrlich gesagt habe ich eine neue kennengelernt. Sie ist Amerikanerin. Arlene Lieb. Sie unterrichtet Englisch im Westjordanland. Zweiundvierzig, geschieden und mit zwei Möpsen, die ein verhungerndes afrikanisches Land ernähren könnten. Da wir gerade von Afrika reden …«


    Beck kommt wieder zu ihnen zurück. »Die Gegend ist sicher. Erzählt Salt schon wieder von seiner neuen Freundin?«


    »Du bist ja nur eifersüchtig.«


    »Weißt du, was er zu ihr gesagt hat? Er hat ihr erzählt, er sei Filmproduzent auf der Suche nach geeigneten Drehorten für den nächsten Zach-Bachman-Film. Du solltest die Plakate sehen, die er dafür entworfen hat.«


    Kurtz’ jungenhaftes Lachen ist ansteckend. »Ich habe ihr erklärt, ich könne ihr keine Sprechrolle besorgen, aber wenn sie wirklich sexy auftritt, würde ich sie möglicherweise als Statistin in der Bordellszene einsetzen, mit der der Film beginnt.«


    »Du änderst dich nie. Ich erinnere mich, dass du schon damals denselben Scheiß erzählt hast, als Jake und ich noch zusammen auf unserem abgesperrten Gelände gelebt haben.«


    »Was soll ich da sagen? Ich bin eben ein böser alter Mann.«


    Beck lächelt ironisch. »Alt bist du auf jeden Fall.«


    »Man ist immer nur so alt wie der eigene Penis. Erinnerst du dich noch an deinen Penis, Pep? Dieses Ding, das sich irgendwo unter deinem Bauch versteckt? «


    »Na schön, ihr zwei. Los geht’s. Wir sehen uns bei Sonnenaufgang.«


    Manny wartet, bis die beiden gegangen sind, bevor er die Augen schließt und den Biorhythmus seines Gehirns wieder auf die Theta-Wellen einschwingen lässt. Er wartet darauf, dass es Mitternacht wird und die Verbindung sich öffnet, damit er mit den höheren Dimensionen Kontakt aufnehmen kann.


    



    



    Cape Canaveral, Florida 2. Mai 2047, 16:56 Uhr (Ostküstenzeit)


    



    Die Anlage umfasst 140 000 Morgen eines Naturschutzgebiets, das aus zwei unmittelbar der Küste vorgelagerten Inseln besteht, die sich nördlich von Cocoa Beach in Florida befinden. Bei der kleineren Landmasse, die wie ein Keil zwischen dem Banana River und dem Atlantik steckt, handelt es sich um Cape Canaveral. Westlich des Cape zwischen dem Banana River und dem Indian River liegt Merritt Island, die größere der beiden Inseln. Zwei Jahrzehnte zuvor befand sich auf Merritt Island das Kennedy Space Center und dessen Schwesterorganisation, die NASA. Jetzt sind beide Inseln Eigentum des Projekts HOPE.


    Ein zwölf Meter hoher elektrischer Zaun und eine kleine Miliz schützen das Gelände. In jeder Ecke steht 
     ein Wachturm. Zwei stehen an der nahe gelegenen Küste, ein weiterer am Ufer des Banana River. Drohnen patrouillieren die ganze Gegend vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Niemand betritt oder verlässt die Inseln ohne HOPEs Genehmigung.


    Die fertiggestellten Mars-Shuttles stehen in zwölf der zweiundzwanzig Gebäude aus Stahlbeton, die sich an der Südspitze von Cape Canaveral befinden. Jeder dieser Hangars ist so breit wie ein Football-Feld, dreimal so lang und sieben Stockwerke hoch. Sie sind mit zwei gewaltigen Toren versehen, durch die man direkt auf eine der beiden Startbahnen gelangt. Im Gegensatz zu den ausrangierten STS-Shuttles der NASA besteht die Marsflotte aus weltraumtauglichen Flugzeugen, die horizontal starten und landen.


    Das Privatbüro von Lilith Mabus befindet sich im fünften Stock von Gebäude 1. Panoramafenster geben den Blick frei auf eines der zwölf flugbereiten Mars-Passagiershuttles, ein Fluggerät, das viermal größer ist als jene, die vor siebzig Jahren von der NASA entwickelt wurden, und doppelt so groß wie das Weltraumflugzeug, das ursprünglich von HOPE für einen Aufenthalt in der Erdumlaufbahn gebaut worden war. Die Vorstandsvorsitzende arbeitet an ihrem Computer. Konzentriert stellt sie die Liste der achthundertfünfundsiebzig Passagiere und vierundzwanzig Piloten zusammen, die in der Marskolonie Rettung finden werden.


    Die restlichen achttausend Mitglieder der gesellschaftlichen Elite, denen ein Flug garantiert worden war, werden ebenso wie die übrigen neun Milliarden Menschen zum Sterben auf der Erde zurückbleiben.


    Es war keine leichte Aufgabe, die Überlebenden auszuwählen. Fünfzehn Jahre hatte es gedauert, die Marskolonie, die Flotte der Weltraumflugzeuge und die Versorgungsshuttles zu entwickeln und zu bauen. Das Vorhaben hatte zwei Billionen Dollar verschlungen, und eine kleine Stadt aus Facharbeitern, Ingenieuren und Raketenwissenschaftlern war dazu nötig gewesen. Es hatte einiges Geschick erfordert, das Geld und die erforderlichen Talente zu gewinnen, während die Firma sich gleichzeitig gegenüber den beinahe unberechenbaren Entwicklungen in Yellowstone absichern musste. Lilith wusste, wie man dieses Spiel spielte. Sie bot Flüge im Tausch gegen Gefälligkeiten, und die Drohung, von der Liste der Auserwählten gestrichen zu werden, sorgte dafür, dass alles geheim blieb. Sie hatte kein Problem damit, dass ihre Partner in der Neuen Weltordnung, die ihr Unternehmen finanzierten, zurückbleiben würden. Auf dem Mars hatte Lilith für dieses Geschmeiß ohnehin keine Verwendung. Ihr war es wichtig, die fähigsten Experten in Naturwissenschaft, Technik, Landwirtschaft und Medizin zusammenzustellen und den dabei entstehenden Genpool sorgfältig unter die Lupe zu nehmen. Vielfalt war ebenso entscheidend für das Überleben und die zukünftige Erweiterung der Kolonie wie die vielen Zehntausend tiefgefrorenen Pflanzensamen, die sich bereits auf dem Weg zum Roten Planeten befanden. Ebenso wichtig war, dass alles und alle zueinanderpassten. Demokratie war ein Luxus, den sich nur eine sehr große Bevölkerung erlauben konnte. Die Marskolonie hingegen würde am ehesten unter einer autokratischen Herrschaft funktionieren.


    Niemand, der sich zu einer potenziellen Gefahr für die Vorherrschaft des Mabus-Clans entwickeln konnte, würde einen Platz bekommen.


    



    Lilith sieht gerade die medizinischen Daten von dreihundert Elektroingenieuren durch, als auf einem ihrer Monitore die Video-Kommunikation mit einem Blinken zum Leben erwacht und eine Verbindung mit dem Mars herstellt.


    Alexej Lundgards Gesicht erscheint auf dem Bildschirm. Die Miene des bärtigen russischen Ingenieurs ist grimmig. »Die Shuttles mit dem Nachschub sind eingetroffen, aber uns fehlen noch immer siebenhundert Tonnen Stahl.«


    »Am zehnten werden zwei weitere Versorgungsschiffe starten.«


    »Davon habe ich im Augenblick gar nichts.«


    »Was ist mit dem Bergbau auf den beiden Monden?«


    »Auf Deimos gibt es Wasser und organische Verbindungen. Phobos scheint nichts als ein Eisenklumpen zu sein. Beim Versuch, die Oberfläche zu durchdringen, haben wir schon drei Bohrer verloren. Es gibt allerdings auch eine potenziell gute Nachricht. Einer unserer tomographischen Satelliten hat etwa zweihundertzwanzig Meter unter dem Vastitas-Borealis-Becken eine Erzader entdeckt. Wenn sie sich ausbeuten lässt, haben wir mehr Material als nötig, um die dritte Bio-Kuppel fertigzustellen. «


    Lilith holt eine Marskarte auf ihren Monitor und lokalisiert das Becken in kürzester Zeit. »Das Gebiet ist nicht vulkanisch. Vor langer Zeit befand sich dort ein Meer. Wie konnte …«


    Plötzlich platzt Devlin in ihr Büro. Die bleiche Haut über den Wangenknochen des Teenagers ist gerötet, seine Augen mit den mutierten Blutgefäßen sind weit aufgerissen. »Hast du das gespürt? Gerade gab es eine Veränderung in höheren Sphären.«


    »Was für eine Veränderung? Hat Immanuel sich endlich in den Nexus begeben?«


    »Das ist nicht Immanuel. Es ist Jacob. Sein Licht strömt aus den höheren Welten herab.«

    


  
    

    4


    »Traum, den du sammelst bis zu dem Tag, an dem du

    von der Erde genommen wirst. Träume sind die Substanz

    des himmlischen Safts, des himmlischen Taus; die gelbe

    Blume des Himmels ist Traum. Vielleicht habe ich

    deine Zeit von dir genommen, vielleicht habe ich deine

    Nahrung von dir genommen?«


    CHILAM BALAM, Das Buch der Rätsel


    



    



    Mitternacht


    



    Beim Warten auf Lag ba’Omer ist Immanuel eingenickt. Doch jetzt, da eine Energiewelle sein Gehirn wie eine Stimmgabel berührt, öffnet er die Augen und sieht einen ebenholzfarbenen Himmel, an dem Milliarden Sterne stehen – ein Gobelin funkelnder Vollkommenheit, der durch einen kosmischen Riss verdorben wird. Der dunkle, gezackte Spalt, der den Himmel wie ein gewaltiges Rückgrat teilt, wölbt sich an manchen Stellen zu wolkenartigen Gebilden, von denen jedes 
     einzelne einen kosmischen Strudel aus Millionen Sternen darstellt.


    Immanuel Gabriel ist so fasziniert vom mächtigen Mutterschoß der Milchstraße, dass einige Augenblicke vergehen, bevor er begreift, dass er nicht mehr in der Erde eingegraben ist. Atemlos sieht er sich um. Die Grube ist verschwunden. Die Höhle ebenso. Er liegt auf der flachen Erde, seine Hüften sind von einem Lendenschurz aus einem baumwollartigen Stoff bedeckt. Er setzt sich auf und muss entdecken, dass seine Brust schmerzt, seine rechte Schulter brennt und seine Hände mit Blut bedeckt sind.


    »Beck? Kurtz?«


    Er erhebt sich und steht mitten auf einer Lichtung, die von dichtem Urwald umgeben ist. Er hört ein tiefes Atmen. In der Dunkelheit, die durch den zunehmenden Mond, der über dem dichten Laubwerk aufgeht, ein wenig aufgehellt wird, sieht er den Jaguar. Es ist ein großes, auf der Seite liegendes Männchen, aus dessen Körper Blut strömt. Der Griff des Obsidiandolchs ragt noch aus seiner sich hebenden und senkenden Brust. Eine der Vorderpfoten des Tieres ist voller Blut, die vier scharfen Krallen passen genau in die vier Vertiefungen in Mannys blutiger Schulterwunde.


    Ein Rascheln im Urwald.


    Er lässt sich neben dem sterbenden Tier auf die Knie fallen und zieht ihm den Dolch aus dem Leib. Die Raubkatze stößt ein gepeinigtes Knurren aus und reißt in einer Reflexbewegung den Kopf nach oben.


    Doch das Herz der großen Katze hört bereits auf zu schlagen, bevor der Kopf auf den harten Kalksteinboden zurücksinkt.


    Geschwächt kauert sich Manny in einer Verteidigungsposition zusammen und wartet.


    Die spanischen Konquistadoren treten aus dem Dschungel. Weiße Männer mit Bärten und Feuerstöcken, die heiße Insekten ausspucken. Das Blut weicht aus seinem Gesicht. Der Himmel dreht sich, der Urwald schwankt, und seine Beine sacken unter ihm weg. Seine glasigen Augen starren hinauf in den dunklen Canyon, der den mitternächtlichen Himmel teilt.


    



    Rot brennt das Tageslicht hinter seinen geschlossenen Lidern. Er öffnet sie, und durch eine rechteckige Öffnung hoch oben in der Hütte aus Stroh und Lehm strömt Sonnenlicht herein.


    »Balam?«


    Die Eingeborene, die rittlings auf seiner Brust sitzt, sieht ihm mit ihren dunkelbraunen Augen direkt ins Gesicht. Ihr rabenschwarzes Haar ist wild und ungekämmt. Sie ist nackt, und ihre warme dunkle Haut ist sepiafarben … genau wie seine eigene.


    »Eine weitere Vision?« Sie spricht die Nahuatl-Sprache der Tolteken, und irgendwie kann er sie verstehen. Seine Hirnwellen passen sich seinem veränderten Bewusstsein an und vervollständigen die Umwandlung seiner bisherigen Identität.


    Er ist Chilam Balam.


    Er ist der Jaguar-Prophet.


    Er beantwortet die Frage seiner Seelengefährtin in ihrer Muttersprache: »Ich habe den bärtigen weißen Mann gesehen.«


    »Der große Lehrer kehrt zurück?«


    »Nein, Blutfrau.« Er gleitet unter ihr hervor, sein Körper 
     trägt keine der Wunden mehr, die er im Traum besaß. »Die bärtigen Weißen sind Eroberer. An Eins Imix werden sie von Osten über das Meer kommen und das Symbol ihres Gottes tragen. Mit Gewalt und Tod werden sie die neue Religion verbreiten.«


    Er kniet neben dem langen Pergament, das auf dem nackten Fußboden liegt, und beginnt, einige neue Bilder zu malen, indem er seine jüngste Vision in Maya-Glyphen verwandelt. »Geh zum Rat. Berichte den Mitgliedern, dass ich heute Nacht die Hilfe des großen Lehrers in seinem heiligen Tempel erbitten werde.«


    



    Als Chilam Balam seine Hütte verlässt, ist es kurz vor Sonnenuntergang.


    Er folgt der sache, der aufgeschütteten, ungepflasterten Straße, die sich durch den dichten Dschungel Yukatans zieht. Bauern arbeiten auf ihren Feldern, wo sie Mais und anderes Getreide anbauen. Arbeiter beseitigen das Unterholz, um neue Pfade anzulegen. Gesichter wenden sich ihm zu, Köpfe senken sich. Chilam Balam wird verehrt.


    Er geht nach Süden zur blutroten Kukulkan-Pyramide, die sich in der Ferne wie ein riesiger Ameisenhaufen über das mächtige religiöse Zentrum erhebt. Tausende bevölkern die Promenade und bieten ihre Waren an. Töpfer stellen Vasen und Teller aus, Bauern bieten ihre Feldfrüchte zum Verkauf, Weber ihre Lendenschürze und gefärbten Röcke, deren Stoff vom Kapokbaum stammt, dessen Frucht aus einer fünfzehn Zentimeter langen Hülse besteht. Sie enthält die Samen, welche von einer feinen gelblichen Faser umhüllt sind, die Baumwolle ähnelt.


    Dreißigtausend Maya. Versammelt, um feindliche Überfälle von vornherein zu verhindern, verbunden durch vielfältige verwandtschaftliche Beziehungen zum Itza-Clan, verpflichtet zum Dienst an den Göttern und an der Gemeinschaft.


    Chilam Balam geht durch die Reihen der Handwerker und Heiler, bis er die nördliche Balustrade der Pyramide erreicht. Noch immer ist der Prophet der wichtigste Helfer der J-Männer, der Ix-Männer und der Maya-Priester, die im Rat herrschen. Er ist der Schöpfer der Katuns; jede dieser zwanzig Jahre währenden Epochen verkündet eine Vision der Zukunft … eine Vision, die der Jaguar-Priester in seinen Träumen empfangen hat. Er hat gesehen, wie der bärtige weiße Mann mit Schiffen aus Holz hier angekommen ist. Er war Zeuge, wie die Feuerstöcke Tod und Verderben über sein Volk brachten. Er hat Itza-Krieger von Holzkreuzen hängen gesehen, gefoltert vom Gott des weißen Mannes.


    Doch Balam war verwirrt, denn der große Lehrer Kukulkan war ebenfalls ein bärtiger weißer Mann gewesen. Seine Ankunft hatte den Itza in vielerlei Hinsicht geholfen, seine Weisheit hatte in Zeiten des Hungers für Nahrung gesorgt. Und am wichtigsten war, dass sein Wissen über den Himmel ihnen die heiligen Räder geschenkt hatte, mit deren Hilfe sich die Itza auf die Dinge vorbereiten konnten, die die Zukunft ihnen bringen sollte. Bevor er ging, hatte der hellhäutige Prophet den Itza-Maya versprochen, dass er eines Tages zurückkehren würde.


    Was Chilam Balam zu einem so mächtigen Seher macht, ist die Tatsache, dass er in der Lage ist, mit dem Geist des großen Lehrers Kontakt aufzunehmen. Doch 
     der große Lehrer war ein Mann des Friedens. Diese bärtigen Männer sind das zweifellos nicht.


    Auf der Suche nach Antworten klettert Chilam Balam die schmalen Stufen an der Nordwand der Pyramide hinauf und betritt den heiligen Tempel. Ein Feuer brennt auf dem von Holzkohle bedeckten Steinboden. Daneben stehen Schalen mit Obst und Kakaoblättern.


    Der Jaguar-Priester schließt die Augen und stimmt murmelnd einen uralten Sprechgesang an, während er auf das Erscheinen Kukulkans wartet.


    



    Der Nachthimmel enthüllt die dunkle Straße nach Xibalba, jenem galaktischen Mutterschoß, der nur noch einen Tag benötigen wird, um mit dem Horizont zu verschmelzen. Das Feuer ist erloschen, nichts als rauchende Asche ist zurückgeblieben.


    »Balam.«


    Kukulkan erscheint vor ihm. Die fahle Gestalt trägt eine weiße Zeremonialrobe, die zu ihrem langen, seidigen Haar und dem ebenso weißen Bart passt. Seine azurblauen Augen funkeln wie die eines Jaguars.


    Chilam Balam verneigt sich ehrfürchtig. Seine Stirn berührt den warmen Stein. »Großer Lehrer, ich bitte dich um Hilfe bei der Deutung der letzten Visionen. Verkündet die Ankunft der bärtigen Männer deine Wiederkehr oder unseren Untergang?«


    »Beides. Denn ich bin hier bei dir und zeige dir den Weg zum Heil.«


    »Leite mich, mein Lehrer.«


    »Versammle die Itza-Maya morgen Abend bei der heiligen Cenote. Weise die Bauern an, dass sie genügend Samen mitbringen sollen, um für mindestens drei 
     Tuns eine reiche Ernte sicherzustellen. Weise die Heiler an, dasselbe mit den Sämlingen zu tun, aus deren Pflanzen sie ihre Medizin gewinnen. Weise die Arbeiter an, ihre Werkzeuge mitzubringen. Verkünde allen, dass sie nur mit sich führen sollen, was sie auf ihrem Rücken tragen können. Alles andere muss zurückgelassen werden, auch deine Bücher. Die Eroberer werden das Reich der Azteken unterwerfen, deren Blutdurst ihrem eigenen gleichkommt. Wenn sie Chichén Itzá betreten, werden sie nur noch eine Geisterstadt vorfinden.«


    »Mein Lehrer, wohin sollen wir gehen? Möchtest du, dass wir uns im Dschungel verstecken?«


    »Um Mitternacht wird die dunkle Straße nach Xibalba offen stehen. Alle, die diesen Weg einschlagen, wird man in Zukunft ›Hunahpu‹ nennen. Die Hunahpu werden im sechsten großen Zyklus der Menschheit leben. Tausend mal tausend Katuns müssen vergehen, bevor die Hunahpu zurückkehren werden. Wenn die weiße Rasse in der Düsternis der Unwissenheit, des Vergessens und der Verzweiflung versinkt, wird die Weisheit des kosmischen Lichts wieder erscheinen und der Menschheit am Ende des fünften Zyklus ein Mittel zur Rettung darbieten.«


    Plötzlich ist das Feuer wieder da, vor Energie sprühend.


    Der große Lehrer ist verschwunden.


    



    Zur Mittagsstunde versammelt sich der Rat auf der Plattform des Tempels der Krieger. Chilam Balam verkündet die Worte des großen Lehrers, doch Napuctun, ein konkurrierender Priester, stellt sich ihm offen entgegen.


    »Die Ankunft der Bärtigen aus den Ländern der Sonne muss von den Söhnen der Itza feierlich begangen werden. Sie bringen uns ein Zeichen von unserem Göttervater. Sie bringen uns überreichen Segen!«


    Balams Brust schwillt an. »Wer bist du, dass du dich den Worten von Kukulkan widersetzt? Die hoch aufragende hölzerne Standarte wird kommen. Man wird sie der Welt zeigen, auf dass die Welt erleuchtet werden möge. Zwietracht breitet sich aus und Rivalitäten entstehen, wenn in zukünftiger Zeit die Männer des Glaubens das Zeichen Gottes mit sich führen werden. Eine Meile oder nur eine Viertelmeile sind sie noch entfernt. Seht den Schlammvogel über der hoch aufragenden hölzernen Standarte. Ein neuer Tag wird anbrechen im Norden, im Westen. Die Bärtigen werden Blutvergießen und Tod über die Söhne der Itza bringen, sie werden ihr Tongeschirr zu Staub zerschmettern. Ich bin Chilam Balam, der Jaguar-Priester, ich sage die göttliche Wahrheit. «


    Die Mitglieder des Rates drängen sich um Napuctun.


    Ein paar Minuten später wendet sich Balams Erzrivale an den Propheten. »Versammle die Söhne der Itza, wie der große Lehrer geboten hat.«


    Der Jaguar-Priester verbeugt sich. »Napuctun ist weise. So soll es geschehen.«


    



    Die Abenddämmerung senkt sich über Chichén Itzá und die vielen Tausend Männer, Frauen und Kinder auf der großen Promenade. Entsprechend ihrem Rang ziehen sie nacheinander in mehreren langen Reihen an Hunderten von irdenen Krügen vorbei, die mit blauer Farbe gefüllt sind. Die leuchtenden türkisfarbenen Pigmente 
     bestehen aus einer Mischung von Indigo und Palygorskit, die auf hohe Temperaturen erhitzt worden sind. Die Farbe, auch Maya-Blau genannt, entspricht dem intensiven Farbton der Augen des großen Lehrers.


    Die blau bemalten Indianer folgen der sache durch den dichten Dschungel in Richtung Norden. Fackelträger beleuchten den Weg und führen die Menge zur heiligen Cenote; sie ist eine der vielen Tausend Süßwasser-Sickergruben, die vor 65 Millionen Jahren entstanden, als ein Asteroid im flachen Urmeer einschlug, das später zur Nordspitze Yukatans werden sollte.


    Der Mond ist rot wie eine Blutorange, und sein Licht bescheint die verschiedenen geologischen Schichten innerhalb der gelblich-weißen Kalksteingrube. Pflanzenwuchs hat das klare Wasser der Cenote grün wie Erbsensuppe gefärbt. Vier Jahrhunderte zuvor hatten die Maya, verzweifelt über das Verschwinden Kukulkans und in direktem Widerspruch zu den Geboten des großen Lehrers, angefangen, Menschen zu opfern, weil sie hofften, so die Rückkehr des hellhäutigen Propheten erzwingen zu können. Tausende Männer, Frauen und Kinder waren auf dem Gipfel der Pyramide getötet worden. Eifernde Priester hatten ihnen das Herz aus der Brust gerissen und die leblosen Körper die Treppenstufen hinabgetreten.


    Die Cenote war der Opferung von Jungfrauen vorbehalten gewesen.


    Diese jungen Mädchen wurden zur Reinigung in ein steinernes Dampfbad gebracht und dann von Priestern auf die Plattform des Daches geführt. Dort wurden sie entkleidet und von den Händlern des Todes auf einen steinernen Altar gelegt. Daraufhin wurde ihnen mit 
     einer Obsidianklinge das Herz aus dem Leib geschnitten oder die Kehle aufgeschlitzt. Die mit Juwelen überhäufte Leiche der Jungfrau wurde unter feierlichen Beschwörungen in den heiligen Brunnen geworfen.


    Nur auf das Drängen des Jaguar-Priesters hin waren diese Rituale schließlich eingestellt worden.


    Auf der kreisförmigen Lichtung, die die heilige Cenote umgibt, steht Chilam Balam auf dem Dach des Badehauses und sieht auf das Meer blauer Menschen hinab. Die Menge bedeckt jeden Quadratzentimeter des Dschungelbodens, so weit das Auge reicht.


    Und sie murrt unwillig.


    »Wie kann der große Lehrer verlangen, dass wir unsere Heimat verlassen, um uns in die Unterwelt zu begeben? «


    »Warum sollten wir auf jemanden hören, der unser Volk vor mehr als zwanzig Katuns verlassen hat?«


    »Was ist, wenn sich Chilam Balam irrt? Was ist, wenn uns die Bärtigen Wohlstand bringen?«


    Zusammen mit Napuctun drängen sich die Mitglieder des Rates um den äußeren Rand der Grube. Der konkurrierende Prophet macht eine Geste in Richtung des Jaguar-Priesters.


    Chilam Balam sieht zum Himmel. Der dunkle Spalt der Milchstraße zieht sich von Norden nach Süden über das Firmament; er reicht bis zum Horizont.


    Die Mitternacht geht vorüber. Nichts geschieht.


    Ein Stein fliegt an Chilam Balams Ohr vorbei. Ein zweiter streift sein Bein.


    Die treuen Anhänger des Propheten umringen ihn und bilden einen Schutzwall. Seine Seelengefährtin Blutfrau tritt an seine Seite.


    Am gegenüberliegenden Rand der Cenote hebt Napuctun die Hand und bringt die Menge zum Schweigen. »Die Itza haben sich versammelt, Chilam Balam. Mitternacht ist gekommen und wieder gegangen. Warum hast du uns in die Irre geführt?«


    »Stellt Napuctun unseren großen Lehrer infrage?«


    »Dich stelle ich infrage! Beweise uns, dass du es wert bist, mit Kukulkan in Verbindung zu treten. Werft den Häretiker und seine Anhänger in die Cenote!«


    Die auf der sache versammelte Menge strömt nach vorn und drängt Balams Getreue über den Rand der Grube. Schreie zerreißen die Nachtluft.


    Der Jaguar-Priester packt seine Seelengefährtin und springt.


    Chilam Balam und Blutfrau stürzen zwölf Meter tief auf das Wasser am Boden der Grube zu, das bereits von vielen Hundert gefallenen Körpern aufgewirbelt wird, als die Zeit plötzlich stehenbleibt. Vollkommen überwältigt starrt der Prophet auf einen Wassertropfen, der vor seinem rechten Auge mitten in der Luft schwebt. Sein wie geblendeter Geist erkennt die von Grauen erfüllte Miene seiner Seelengefährtin, deren Haar bewegungslos in die Höhe ragt …


    … als sich das Sickerwasser der Cenote in einen tobenden Wasserfall verwandelt, der in den Rachen einer Schlange strömt – nach Xibalba Be, der dunklen Straße in die Unterwelt.


    Das Wurmloch, das sich gerade materialisiert hat, saugt Chilam Balam und seine Gefährten in ein Paralleluniversum, das Sekunden zuvor noch nicht existiert hat.
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    »Gott würfelt nicht nur; Er wirft die Würfel manchmal sogar dorthin, wo man sie nicht sehen kann.«


    STEPHEN HAWKING, englischer theoretischer Physiker


    



    



    Peki’in, Israel 3. Mai 2047


    



    Ahh!« Immanuel Gabriel reißt seine azurblauen Augen auf. Es dauert einen beunruhigenden Moment lang, bis er begreift, dass er nicht mehr Chilam Balam, sondern wieder er selbst und vor der Höhle Rabbi Simon bar Johais bis zum Hals im Sand eingegraben ist.


    Der grau werdende Himmel beruhigt seine Nerven, und im schwachen Licht entdeckt er eine einsame Gestalt, die neben dem Johannisbrotbaum steht. Fast könnte der Fremde in seiner weißen Robe Kukulkan sein, doch er hat keinen Bart.


    »Jake?«


    »Ich habe dich vermisst, Manny. Ich bin froh, dass du schließlich Kontakt zu mir aufgenommen hast.«


    »Wie bist du hierhergekommen? Bist du überhaupt real, oder ist das nur eine weitere Vision?«


    »Ich existiere noch, auch wenn ich nicht mehr der physischen Welt angehöre. Was du siehst, ist das reflektierte Licht meiner Seele.«


    »Willst du mir damit sagen, dass du tot bist?«


    »Die Existenz, die du kennst, ist etwas vollkommen anderes als die Realität der unendlichen Welt. Doch es stimmt, ich bin auf Xibalba gestorben.«


    Manny legt den Kopf in den Nacken. Seine Augen füllen sich mit Tränen. »Das ist meine Schuld. Ich hätte mit dir gehen sollen.«


    »Nein. Ich war es, der Unrecht hatte. Ich bin verantwortlich dafür, dass dein Leben so elend ist. Kann dein Herz mir jemals vergeben?«


    »Ich vergebe dir, Bruder. Ich vermisse dich.«


    »Unsere Seelen werden immer miteinander verflochten sein.«


    »Ich hatte eine Vision, Jake. Sie hat sich so real angefühlt. «


    »Die Vision kam nicht von mir. Du hast Verbindung zu einem deiner früheren Leben aufgenommen.«


    »Ja, klar doch.«


    »Jeder Mensch, der heute auf der Welt ist, hatte schon wenigstens ein früheres Leben.«


    »Jake, ich will dich nicht verletzen, aber ich kann kaum glauben, dass wir uns überhaupt unterhalten, ganz zu schweigen davon, dass ich …«


    »Reinkarnation hat nichts mit Glauben zu tun. Es geht einzig und allein darum, die wahre Natur der 
     Seele zu verstehen. Die Seele ist ewig. Sie ist ein Funken des Schöpfers und von Verlangen erfüllt, in der höheren Welt zu existieren. Hinter diesen Dingen steckt noch viel mehr, doch am wichtigsten ist, dass die physische Welt nur aus einem einzigen Grund geschaffen wurde: damit jede Seele die Möglichkeit hat, sich ihre ewige Erfüllung zu verdienen. Dieser Prozess wird als Gilgul Neshamot bezeichnet. Eine Seele steigt in die physische Welt hinab, weil sie etwas wiedergutmachen muss; manchmal handelt es sich dabei um eine Sünde, die in einem früheren Leben begangen wurde. Wenn es der Seele nicht gelingt, im Laufe eines Lebens diese Wiedergutmachung zu erreichen, kann es sein, dass sie noch drei weitere Male wiederkehren muss, um das Tikkun, die spirituelle Korrektur, zu leisten.«


    »Meine Seele war in einem früheren Leben Chilam Balam?«


    »Ja.«


    »Und worin besteht meine Aufgabe? Was habe ich zu korrigieren?«


    »Die Zerstörung der Welt.«


    »Die Zerstörung der Welt? Mehr nicht? Na ja, das müsste ich eigentlich hinkriegen, kein Problem.«


    »Manny, diese Aufgabe hast du an dem Tag akzeptiert, als du dich weigertest, mit mir nach Xibalba zu kommen. Indem du auf der Erde geblieben bist, hast du das Schicksal der Menschheit verändert. Und dadurch hast du auch die Vergangenheit verändert.«


    »Da komme ich nicht mehr mit.«


    »Das physische Universum steckt in einer Zeitschleife fest – eine Zeitschleife, die durch eine verhängnisvolle Anlage geschaffen wurde, die mehrere Jahre vor unserer 
     Geburt in Betrieb genommen und getestet wurde. Ohne dass die Betreiber dieser Anlage es wussten, haben sie eine Anomalie geschaffen. Am 21. Dezember 2012 ist diese Anomalie in der physischen Dimension erschienen …


    … und hat den gesamten Planeten zerstört.«


    



    Die heraufziehende Morgendämmerung brennt in Mitchell Kurtz’ Augen. An der verlassenen Straße in den Bergen kann er von seinem Posten aus beobachten, wie sich Nebelschwaden in den Wipfeln der Bäume unter ihm sammeln. In Peki’in schlafen die Menschen noch. Der Leibwächter gähnt, steht auf und streckt sich. Er überlegt, ob er noch ein paar Liegestützen machen soll, entscheidet sich dann aber für einen Energieriegel.


    Plötzlich warnen ihn die Bewegungssensoren in seiner Brille vor einem Eindringling, und nur Sekundenbruchteile später hat er bereits seine Impulskanone aktiviert.


    »Autsch!«


    Er lokalisiert den Schrei einer Frau und entdeckt zu seiner Überraschung seine neue Bekannte, die auf dem Asphalt neben ihrem Fahrrad liegt, dessen Metall noch immer Funken sprüht. »Arlene?«


    »Albert?«


    Dieser Name kommt völlig überraschend. Einen Augenblick lang hat Kurtz seinen neuen Tarnnamen vergessen. Albert Phaneuf … du bist Filmproduzent. »Arlene, was machst du denn hier draußen?«


    »Ich drehe meine übliche Morgenrunde. Aber was machst du eigentlich hier?«


    »Wir haben gerade eine Szene abgedreht, deshalb ist die Straße gesperrt. Hast du die ganzen Vans nicht gesehen? «


    »Nein.«


    Er hilft der Brünetten beim Aufstehen. Ihr Neoprenanzug betont ihre üppige Oberweite. »Arlene, wie hast du es durch die Straßensperre geschafft?«


    Sie legt ihm die Arme um den Hals. Ihre Lippen sind nur noch wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. »Ich habe denen gesagt, dass ich in deinem Film mitspiele.«


    Kurtz sackt in ihren Armen zusammen. Der gelähmte Leibwächter hatte keine Chance, rechtzeitig die scharfe, aus einem Fingerring ragende Spitze zu sehen, die die Frau ihm in den Nacken drückt.


    



    »Jake, lass diesen Unsinn. Wenn die Menschheit im Jahr 2012 ausgelöscht wurde, wie konnten wir beide dann überhaupt geboren werden? Warum gibt es die Menschheit immer noch – im Jahr 2047? Und welche Art von Anomalie könnte einen ganzen Planeten auslöschen?«


    »Ich darf dir nicht alle Einzelheiten berichten, denn dadurch würde ich möglicherweise deine Mission gefährden. Ich kann dir jedoch sagen, dass die Schaffung der Anomalie und ihre nachfolgende Ausdehnung in das physische Universum hinein mehrere Wurmlöcher geöffnet hat. Wie du weißt, sind Wurmlöcher Portale innerhalb der Raumzeit. Sie sind instabil und bleiben größtenteils folgenlos – es sei denn, jemand dringt in sie ein. In diesem Fall entsteht eine Alternativwelt, was Auswirkungen auf die gesamte physische Existenz haben kann.«


    »Ich kann dir immer noch nicht folgen. Wer ist in das Wurmloch eingedrungen?«


    »Du. In deinem Leben als Chilam Balam.«


    Das Blut weicht aus Mannys Gesicht. »Die Cenote … aber das war vor mehr als fünfhundert Jahren.«


    »Wie Einstein nachgewiesen hat, verläuft die Zeit nicht linear. Die Anomalie hat die Wurmlöcher mit der Erde verbunden; einige sind in unserer Vergangenheit erschienen, andere erscheinen in unserer Gegenwart und wieder andere in unserer Zukunft. Letztlich war es genau dieser Vorgang, der der Menschheit eine zweite Chance auf die Erlangung des Heils bot. Im erdnahen Raum öffnete sich am 4. Juli 2047 ein Wurmloch – auch dies ein Ergebnis der Anomalie, die durch das Betreiben jener verhängnisvollen Anlage entstand. Liliths Mars-Shuttle-Flotte wurde in den Strudel dieses Zeittunnels gerissen und auf die Erde zurückgeschleudert – auf die Erde, wie sie mehrere Millionen Jahre in der Zukunft existiert. Der Planet und das All waren den Siedlern vollkommen fremd, so dass sie keine Ahnung hatten, dass sie in ihrer eigenen Heimatwelt notgelandet waren.«


    »Was wurde aus ihnen?«


    »Obwohl die Oberfläche des Planeten vollkommen verödet war, schwebte eine faszinierende, von Kuppeln bedeckte Stadt zwischen den Wolken am Himmel, deren technische Ausstattung so weit fortgeschritten war, dass sich die Marskolonisten keinen Zugang verschaffen konnten. Die Stadt in den Wolken war von ihren Bewohnern aufgegeben worden – jedenfalls nahmen die Kolonisten das an. Mit der Zeit kam es durch das Wasser, das die Siedler tranken, zu einer genetischen Veränderung, so 
     dass sie Zugang zu den fremdartigen Gebäuden der Stadt fanden. Einer dieser großen, von Kuppeln überdachten Räume enthielt die physischen Überreste einer fortgeschrittenen humanoiden Spezies, deren Mitglieder verlängerte Schädel besaßen.


    Die posthumane Gesellschaft spaltete sich in zwei Gruppen. Die eine Gruppe versuchte, das physische Universum zu erforschen; die zweite begehrte Zugang zu den höheren Dimensionen der Existenz. Die Mitglieder dieser zweiten Gruppe wollten ihr Ziel dadurch erreichen, dass sie ihre körperlichen Hüllen aufgaben, so dass ihr entfesseltes Bewusstsein in die oberen Reiche eindringen konnte – doch das widersprach den Gesetzen der Schöpfung.


    Lilith, mein Sohn Devlin und fast alle überlebenden Mars-Kolonisten hatten wie gesagt die Überreste einer posthumanen Spezies entdeckt. Indem sie sich Zugang zu deren DNA verschafften, wurden die Siedler noch mächtiger, als sie ohnehin schon waren. Doch genau dadurch verurteilten sich diese gefallenen Kreaturen – die Nephilim – zur Existenz in einer Art spirituellem Fegefeuer in der elften Dimension, die von den negativen Kräften der Schöpfung beherrscht wird. Sie nannten dieses Reich Xibalba.«


    »Xibalba ist die Hölle? Jake, wie kann es sein, dass sich irgendein Wesen noch zu seinen Lebzeiten Zugang zur Hölle verschafft?«


    »Die Kolonisten lebten nicht mehr. Die posthumane DNA hatte sie umgebracht, sie wussten es nur nicht. Die negativen Kräfte nährten sich von ihrem kollektiven Bewusstsein und ließen sie glauben, dass sie noch immer auf physische Art mit jener fremdartigen Welt 
     verbunden waren. Devlin wurde Satans Alter Ego. Er folterte die Kolonisten, um ihr Licht in sich aufzunehmen. Dies war die Unterwelt, in der unser Vater sein selbst auferlegtes Exil zubrachte. Sein Wesen war an einen Kalebassenbaum gefesselt, und seine Seele wurde von Lilith bewacht. Unsere Mutter und ich konnten ihn befreien, doch dabei zog ich mir tödliche Wunden zu.«


    »Du hast gesagt, dass unsere Existenz in einer Zeitschleife feststeckt. Wie …«


    »Bevor die Kolonisten sich die posthumane DNA injizierten, hatten Liliths Wissenschaftler ein Transportschiff durch ein anderes Wurmloch fliegen lassen. In diesem Raumschiff befand sich eine biologische Kreatur, die in der Lage war, verschiedene Abschnitte der Raumzeit zu überbrücken, was den gestrandeten Kolonisten prinzipiell ermöglichen würde, in unserer Zeit zur Erde zurückzukehren. Als der Nephilim-Transporter in das Wurmloch eindrang, wurde er bereits von einem Raumschiff der posthumanen Spezies verfolgt, der Balam. An Bord dieser künstlichen Intelligenz befanden sich die Hüter – Kolonisten, die sich dem verderblichen Einfluss von Lilith und Devlin widersetzt hatten und auf die erdabgewandte Seite des Mondes geflohen waren. Als die Balam in das Wurmloch eindrang, änderte sich dessen Ausrichtung, und beide Raumschiffe wurden 65 Millionen Jahre weit in die Vergangenheit zurückgeschleudert. Das Transportschiff war jenes Objekt, das in den Golf von Mexiko stürzte, was schließlich zum Aussterben der Dinosaurier führte.


    Liliths Wissenschaftler hatten die Öffnung des Wurmlochs auf ihrer Seite so stabilisiert, dass diese weiter in ihrer eigenen Zeit blieb. Deshalb mussten sie nur darauf 
     warten, bis die andere Öffnung zur Wintersonnenwende des Jahres 2012 wieder in den erdnahen Raum zurückkehren würde. Weil die Hüter wussten, dass die biologische Kreatur zu diesem Zeitpunkt zum Leben erwachen würde, blieben sie mit der Balam in einer Erdumlaufbahn und entwickelten einen Plan: Sie würden so lange schlafen, bis sich der moderne Mensch entwickelt hatte, und dann mit der Balam auf der Erde landen. Sie würden verschiedene Zivilisationen lehren, große Monolithe zu errichten, die das durch die Balam aufgebaute Netz verbergen sollten. Darüber hinaus brachten sie in das Erbgut der Maya, der Azteken und der Inka geringe Mengen von Hunahpu-DNA ein, so dass im Jahr 2012 einer ihrer direkten Nachkommen Zugang zur Balam erhalten würde. Tausend Jahre später erschien unser Vater als der Eine Hunahpu – ihr genetischer Messias.«


    »Nur damit ich das richtig verstehe: Die Menschheit wurde im Jahr 2012 wirklich vernichtet, und die ›verhängnisvolle Anlage‹, wie du sie nennst, hat im Jahr 2047 ein Wurmloch geöffnet, wodurch eine Alternativwelt entstand, in der es nicht zum Weltuntergang kam, wodurch alle nochmal davongekommen sind?«


    »So ganz davongekommen ist die Menschheit nicht. Als unser Vater am 21. Dezember 2012 die Balam aktiviert hat, hat er nicht nur die biologische Kreatur zerstört, sondern auch die Anomalie vernichtet, die für den Weltuntergang verantwortlich ist.«


    »Er hat uns also den Arsch gerettet, oder nicht?«


    »Nein, Manny. Dadurch, dass du nicht mit mir nach Xibalba gekommen bist, hast du das eine Ende der Zeitschleife gelöst. Das freie Ende ist das Wurmloch, das in 
     zwei Monaten, am 4. Juli, hier auftauchen wird. Wenn Liliths Shuttles in das Wurmloch eindringen, wird sich die Zeitschleife erneut schließen. Dadurch jedoch wird eine neue Version der Vergangenheit aktiviert werden, in der es keine biologische Kreatur gibt, die im Golf von Mexiko begraben ist. Die Anomalie wird einfach zur Wintersonnenwende des Jahres 2012 auftauchen und den gesamten Planeten vernichten.«


    Manny schließt die Augen. Sein Geist kämpft darum, dieses bizarre Gewebe aus Ursache und Wirkung zu begreifen. »Was muss ich tun?«


    »Begib dich in das Wurmloch, wenn es am 4. Juli erscheint. Weil die Erde in Zukunft nicht mehr existiert, muss das Wurmloch zu irgendeinem Zeitpunkt in der Vergangenheit des Planeten führen – vor den Ereignissen des Jahres 2012. Du musst in das Wurmloch eindringen und in der Zeit zurückreisen. Dann musst du jene Anlage finden, die für den Weltuntergang verantwortlich ist. Du musst sie zerstören, bevor sie aktiviert wird.«


    »Und wie, zum Teufel, soll ich das anstellen?«


    »Bitte Lilith um Hilfe.«


    »Lilith um Hilfe bitten? Jake, warum habe ich es in den letzten vierzehn Jahren wohl vermieden, den Nexus zu betreten? Was glaubst du? Deine durchgeknallte Freundin ist eine Psychopathin. Ihre Seele ist so dunkel, wie etwas nur dunkel sein kann.«


    »Die Seele ist ein Funken der Vollkommenheit. Liliths Dunkelheit entspringt den Mühen ihrer eigenen Vergangenheit. Manny, wenn deine und meine Seele miteinander verflochten sind, dann ist sie auch deine Seelengefährtin.«


    »O nein. Nein, nein, nein. Nur wenige Augenblicke, nachdem du die Erde verlassen hattest, hat diese Irre meine wahre Seelengefährtin umgebracht. Ein von ihr angeheuerter Killer hat Lauren ermordet!«


    »Reise zurück in der Zeit, und Lauren kann wieder leben.«


    »Was?« Mannys Gedanken rasen. »Ja, das stimmt. Aber warte mal, was ist mit Chilam Balam und seinem Volk … meinem Volk? Was ist mit diesen Menschen passiert? «


    »Als Chilam Balam und seine Anhänger in die heilige Cenote fielen, verwandelte sich die Sickergrube in ein Wurmloch, das ebenfalls von jener Anlage erzeugt worden war, die die Erde im Jahr 2012 vernichten wird. Dadurch, dass du zusammen mit deinen Maya-Brüdern in das Wurmloch eingedrungen bist, habt ihr eine weitere Alternativwelt geschaffen. Diese Welt entging der Vernichtung, du jedoch wurdest in die Zukunft einer Erde geschleudert, die sich nach einer zehntausend Jahre währenden Eiszeit wieder zu erwärmen beginnt – einer Eiszeit, die durch die Eruption der Yellowstone-Caldera herbeigeführt wurde.«


    »Die Caldera? Jake, Lauren hat an einer Lösung für das Problem mit der Caldera gearbeitet. Die University of Miami hat ihre Arbeit finanziert.«


    »Vielleicht war Laurens Tod ja notwendig. Jedenfalls hatte er zur Folge, dass eine Alternativwelt entstehen konnte, als Chilam Balam und seine Anhänger zu Beginn des sechzehnten Jahrhunderts in das Wurmloch eindrangen.«


    »Notwendig? Verdammt, wovon redest du eigentlich? «


    »Chilam Balam und seine Getreuen gelangten in eine Alternativwelt, in der es zu einer Eruption der Caldera gekommen war. Seine Maya-Kolonie erlebte eine Blütezeit. Tausend Jahre später gelang es unserer Gesellschaft, die Nullpunktenergie nutzbar zu machen, um andere Planeten zu besiedeln. Es waren die fernen Nachkommen Chilam Balams, die sich zu Hunahpu weiterentwickelten – zu jener posthumanen Spezies, die Liliths Marskolonisten entdeckten. Es waren die Hunahpu, die die Balam konstruiert haben. Sie haben sie für uns gebaut. Und sie haben sie nach dir benannt.«


    Manny lehnt den Kopf nach hinten in den Sand. Ihm ist schwindelig. »Jake, was Lilith betrifft …«


    »Die größte Verwandlung der Dunkelheit schafft das größte Licht. Lilith hat auf Xibalba eine Verwandlung erfahren. Nach meinem Tod habe ich ihre Seele gereinigt. «


    »Was ist mit unseren Eltern? Hast du auch Micks Seele gereinigt?«


    »Unsere Eltern sind nie gestorben. Ihr gemeinsames Bewusstsein ist noch immer gefangen.«


    »Gefangen? Wo? Jake, wo sind sie gefangen?«


    »Auf Phobos.«


    »Phobos? Auf dem Marsmond Phobos? Wie zum Teufel sind sie denn dahin gekommen?«


    »Unsere Eltern wurden an Bord eines Transportschiffs der Hüter gebracht, bevor die Sonne zur Supernova wurde. Dieses Raumschiff flog in ein Wurmloch, gefolgt von der Balam. Das Wurmloch versetzte beide tief in die Vergangenheit. Phobos ist kein natürlicher Mond. Er besteht aus den Überresten des Transportschiffs der Hüter. Unsere Eltern werden darin gefangen 
     gehalten. Ihr Bewusstsein befindet sich in kryogener Erstarrung.«


    »Dann leben sie also noch? Jake …«


    Die Strahlen der Sonne überfluten den Horizont. Jacob löst sich im goldenen Licht auf, und plötzlich ist nicht mehr er da, sondern …


    … eine schwer bewaffnete Kommandoeinheit. Die Männer sind schwarz gekleidet. Sie haben die Waffen auf Salt und Pepper gerichtet, die neuronale Handschellen tragen. Der Führer der Einheit legt Manny einen sensorischen Ring um den Hals.


    »Immanuel Gabriel, ich nehme Sie wegen Landesverrats fest. Dieser Ring überwacht Ihre Gehirnwellen. Sollten Sie versuchen, sich in den Nexus zu begeben, wird Ihre veränderte Hirnaktivität die neuronalen Handschellen Ihrer Freunde aktivieren und sie mit einem elektrischen Schlag töten.«
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    »Jeder neue Zuwachs an Wissen über das Universum war für die Zivilisation von unermesslichem Nutzen. Bei keinem einzigen dieser großen Sprünge wussten wir vorher, was geschehen würde.«


    BRIAN COX, Physiker am CERN


    



    



    Nepal 5. Mai 2047


    



    Die Demokratische Bundesrepublik Nepal ist ein Binnenstaat, dessen Form an einen Streifen Speck erinnert und der sich etwa achthundert Kilometer zwischen China und Indien von Osten nach Westen zieht. In den Ebenen im Süden herrscht tropisches Klima, in den beiden höher gelegenen Regionen im Norden fallen die Temperaturen rasch auf alpines Niveau, während das Land zu den Höhen des Himalaya aufsteigt. Der Bogen des Himalaya, der durch den Zusammenprall der indischen und der eurasischen Platte entstand, 
     bildet den Norden Nepals. Dort befinden sich acht der höchsten Berge der Welt, unter ihnen auch der Sagarmatha, besser bekannt als Mount Everest.


    Die Bergsteigergruppe bestand aus acht Personen. Die beiden Amerikaner, Shawn Eastburn und ihr Neffe Scott Curtis, kamen aus Oklahoma und waren die schwächsten Kletterer. Der Chef der beiden, Sean Cadden, war Kanadier; seine Reiseagentur hatte den Trip finanziert. Jurgen Neelen und Karim Jivani hatten sich ihnen in Kathmandu angeschlossen; die beiden Europäer waren weitaus erfahrenere Bergsteiger. Doch letztlich hing der Gipfelerfolg natürlich von den drei Sherpas ab. Sie führten die Gruppe nicht nur, sondern trugen auch den größten Teil des Gepäcks; jede ihrer blauen Nylontaschen wog über dreißig Kilo.


    Die fünf Ausländer waren am Donnerstag in die nepalesische Hauptstadt gekommen. Sie hatten alleine für die Aufstiegsgenehmigung 14 000 Dollar pro Person bezahlt; hinzu kamen weitere 16 000 Dollar für Ausrüstung, Flaschensauerstoff, Versicherungen und die Honorare der Sherpas.


    Obwohl Sean Cadden behauptete, sein Versuch, den höchsten Berg der Welt zu besteigen, diene einzig und allein der Werbung für sein Unternehmen, wusste er tief im Innersten, dass es ihm um etwas Persönliches ging. Der Adrenalin-Junkie hatte bereits drei Jahre zuvor versucht, den Everest zu besteigen, als sich im Februar unerwartet ein freier Platz in einer Klettergruppe ergeben hatte, doch der Aufstieg war bald gescheitert. Das Wetter war überaus trügerisch gewesen, zwei Bergsteiger waren in einer Lawine ums Leben gekommen, und der Versuch musste in Lager III abgebrochen 
     werden. Doch unerschrocken hatte der Vorstandsvorsitzende seinen Angestellten gegenüber erklärt, dass er wiederkommen und die Herausforderung des Berges annehmen werde. Jetzt war er wieder hier, wenn auch im Mai, bei viel stabilerem Wetter – falls man Temperaturen von minus zwanzig Grad und Windgeschwindigkeiten von hundertfünfzig Kilometern pro Stunde so nennen konnte.


    Nach zwei Tagen, die den Vorbereitungen und dem Testen der Ausrüstung gewidmet waren, erreichte die Gruppe schließlich Lukla und machte sich an den Aufstieg zum Basislager, das in einer Höhe von etwa 5300 Metern lag. Shawn Eastburn, die als Diabetikerin Insulin benötigte, war die Erste, die unter der Höhenkrankheit litt. Auf Sean Caddens Drängen hin war die zweiundvierzig Jahre alte Bezirksleiterin und Mutter von zwei Kindern tapfer weitergegangen, um zumindest noch den Khumbu-Eisfall auf einer Höhe von knapp 5900 Metern zu bezwingen, doch in Lager I im Tal der Stille hatte sie ihren Aufstieg für beendet erklärt.


    Die anderen waren weiter aufgestiegen und hatten in einer Höhe von etwa 6400 Metern Lager II erreicht. Die schreckliche Lhotse-Wand war in der Abenddämmerung überwunden, so dass die Gruppe Lager III in einer Höhe von 7000 Metern aufschlagen konnte. Dort legten die Männer eine Ruhepause ein, um sich zu akklimatisieren und auf den Aufstieg zum Lager IV vorzubereiten, das 900 Höhenmeter weiter oben in der sogenannten Todeszone lag.


    Die Todeszone beginnt bei etwa 7800 Metern. Die Luft ist eiskalt. Jeder Quadratzentimeter Haut muss bedeckt werden, um Erfrierungen zu vermeiden. Der 
     Luftdruck beträgt nur noch ein Drittel des Wertes auf Meereshöhe, weshalb alle außer den Sherpas Sauerstoffmasken benötigen. Der Schnee ist gefroren, und die vereiste Oberfläche führt zu einer erhöhten Zahl von Todesfällen durch Stürze. Bergsteiger, die in der Todeszone verletzt werden, haben eine höhere Sterblichkeitsrate. Wer hier zugrunde geht, wird üblicherweise an Ort und Stelle zurückgelassen. Über einhundertsechzig gefrorene Leichen bilden inzwischen einen festen Bestandteil der Hänge des Everest.


    Scott Curtis schaudert in seinem Zelt, während der heulende Wind an den schützenden Kunststoffplanen zerrt. Der junge Mann aus Oklahoma wünscht sich, er wäre zusammen mit seiner Tante in Lager I oder besser gleich in Tulsa geblieben. Er ist erschöpft, weil er in der sauerstoffarmen Luft achtzig – bis neunzigmal pro Minute atmen muss; seit Lager III benutzt er Flaschensauerstoff. Als jetzt die Sonne aufgeht und der Wind den Schnee zu einem weißen Nebel aufwirbelt, weiß er, dass sein Körper über keinerlei Reserven mehr verfügt und er nicht einmal daran denken kann, die letzten knapp eintausend Höhenmeter von Lager IV zum Gipfel zu überwinden.


    Eine Stunde später gibt ihnen das Wetter plötzlich eine Chance. Die drei übrig gebliebenen Bergsteiger und zwei der Sherpas nehmen den letzten Teil des Aufstiegs in Angriff. Hände in Daunenhandschuhen umklammern die Kletterstöcke, maskierte Gesichter hinter getönten Schutzbrillen atmen Flaschensauerstoff.


    Genau siebzehn Minuten nach zwölf erreichen die fünf Männer unter einem kobaltblauen Himmel den mit 8848 Metern höchsten Punkt der Erde.


    Die Aussicht ist unvergleichlich. Schneebedeckte Berggipfel und langsam dahinziehende Wolkenbänke. Ein Himmel, der die Dunkelheit des Alls ahnen lässt.


    Zwanzig Minuten filmen und fotografieren sie einander, wobei sie sich auf derselben Höhe befinden wie das Passagierflugzeug, das sie nach Kathmandu gebracht hat. Kein Hinweis darauf, dass sie sich hier aufgehalten haben, wird auf dem Gipfel zurückbleiben, denn jeglicher Abfall könnte die Umweltkaution über 5000 Dollar und das gute Karma des Berges gefährden.


    Doch dieses Karma ändert sich auch so um 12:37 Uhr.


    Es beginnt mit einem lauten, tiefen Donnern, dessen Echo über die schneebedeckten Gipfel hallt. Sean Cadden kniet sich in den Schnee. Fast neun Kilometer Fels erzittern unter ihm. »Ein Erdbeben!«


    Die drei Bergsteiger halten sich aneinander fest, als das Grollen immer lauter wird. Jurgen Neelens Kopfhaut beginnt zu jucken. Er denkt an die anderen Bergsteiger in den Lagern unter ihnen, die durch den möglichen Abgang von Lawinen gefährdet sind. Seine Kopfhaut juckt immer heftiger. Er reibt sich mit den dicken Handschuhen über die wollene Skimütze, bis die statische Elektrizität winzige Funken schlägt. Plötzlich reißt ihm eine kalte Windbö die Mütze vom Kopf.


    Schnee fliegt ihm ins Gesicht, und kleine Felspartikel prallen gegen seine Schutzbrille, bevor sie nach oben gerissen werden. Völlig verblüfft sieht Jurgen hoch. Mit seinen grauen Augen folgt er dem Band aus Geröll, das sich zum Rüssel eines weißen Tornados formt. Die sich drehende Luftsäule schwebt hoch über dem Everest – ein gewaltiger Strudel, der immer weiter aufsteigt wie eine monströse Schlange, bevor er im Ereignishorizont 
     eines eisigen Malstroms Hunderte von Meilen über dem Berg verschwindet.


    Überwältigt starrt Sean Cadden das Loch im Himmel an. »Verdammt, was ist das denn?«


    Karim Jivani schützt sein Gesicht mit den Händen vor dem herumfliegenden Geröll. »Hey, was ist mit den Sherpas passiert?«


    »Die haben ohne uns mit dem Abstieg begonnen«, schreit Neelen. »Los!«


    Die drei Bergsteiger schieben sich in Richtung der Seile, doch der nach oben gerichtete Sog wird immer stärker. Er reißt Karim die Kamera aus der Hand. Caddens Sauerstoffmaske löst sich und schlackert ihm um die Augen. Er packt sie am Schlauch und drückt sie sich wieder ins Gesicht, während er geduckt seinen Kameraden auf dem immer rascher verschwindenden Pfad folgt, auf dem sie zuvor zum Gipfel gelangt sind.


    Dicke Brocken gefrorenen Schnees lösen sich wie Miniatur-Eisberge und wirbeln durch die Luft. Ein kiloschweres Stück Eis kracht Karim ins Gesicht und zerschmettert seine Schutzbrille, die gleich darauf weggerissen wird.


    Jurgen bekommt die Seile als Erster zu fassen. Er sichert sich mit seinem Karabinerhaken, der an seinem Gürtel befestigt ist, und beginnt sofort, sich abzuseilen. Seine beiden Kameraden folgen dicht hinter ihm.


    Der Sog des Tornados reißt ihnen die Masken aus dem Gesicht und die Helme vom Kopf. Der Gipfel des Berges erzittert und schüttelt Millionen Tonnen Schnee von seinen Flanken, der zu einer blendend weißen Wolke aufgewirbelt wird. Die Männer werden Hals über Kopf von der Felswand weg in die Luft gerissen, und 
     ein Nylonseil ist alles, was sie noch mit dem Everest verbindet.


    Durch den Eissturm hindurch, der der Schwerkraft zu trotzen scheint, sieht Sean Cadden hinauf in den drei Meilen großen Schlund der Anomalie. Ihre eisig klare Öffnung saugt das Geröll in sich hinein, während der Ereignishorizont immer näher kommt.


    Der Lärm ist ohrenbetäubend. Es ist, als ob tausend donnernde Güterzüge jedes Atom im Körper des abenteuerlustigen Kanadiers erschüttern, so dass sein Schrei in diesem Toben untergeht –


    Und plötzlich ist alles still.


    Der Himmel ist klar, die Anomalie ist verschwunden. Noch immer an ihren Seilen hängend, sehen die drei Männer einander an. Sie begreifen nicht, was geschehen ist und wie es sein kann, dass sie noch am Leben sind.


    
      

      ORGANISATION EUROPÉENNE POUR LA RECHERCHE NUCLÉAIRE CERN EUROPEAN ORGANIZATION FOR NUCLEAR RESEARCH EUROPÄISCHE KERNFORSCHUNGSORGANISATION


      CERN-FORSCHUNGSKOMMISSION


      Protokoll der 162. Sitzung der Forschungskommission vom Donnerstag, dem 6. Februar 2003


      



      STUDIE ÜBER MÖGLICHERWEISE GEFÄHRLICHE EREIGNISSE WÄHREND DER KOLLISION SCHWERER IONEN IM LHC


      



      J. Iliopoulos berichtete über die Studie, die von einem Komitee unter seinem Vorsitz erstellt wurde. Diese Studie untersuchte die Möglichkeit des Auftretens gefährlicher Ereignisse bei der Kollision schwerer Ionen im LHC. Eine frühere Studie, die für den RHIC (Relativistic Heavy Ion Collider des Brookhaven National Laboratory, USA) angefertigt worden war, war zu dem Schluss gekommen, dass denkbare Mechanismen, die zu Katastrophenszenarien führen könnten, aufgrund existierender empirischer Nachweise, zwingender theoretischer Argumente oder beidem eindeutig ausgeschlossen werden können. Bei seiner Evaluation kam das Komitee zum gleichen Ergebnis. Untersucht wurden die mögliche Erzeugung von Schwarzen Löchern, magnetischen Monopolen und Strangelets. Ebenfalls untersucht wurden die astrophysikalischen Grenzwerte, die sich aus der Interaktion kosmischer Strahlung mit dem Mond (oder mit sich selbst) ergeben und die, bei plausiblen Grundannahmen, die Möglichkeit gefährlicher Prozesse in Heavy Ion Colliders ausschließen. Zwar könnten die theoretisch postulierten Schwarzen Löcher 
       mit extra-kompakten Dimensionen in der Größenordnung von 1 TeV2 auch im LHC in großer Zahl entstehen. Doch nur extrem massive Schwarze Löcher, die außerhalb der Möglichkeiten jedes lonenbeschleunigers liegen, wären stabil. Es wurde darüber spekuliert, dass magnetische Monopole zu einem Protonenzerfall führen könnten. Bei jeder Katalyse wird durch den Zerfall des Protons Energie freigesetzt, was den Monopol in Bewegung versetzt. Doch die Anzahl der Nukleonen, die der Monopol zerstören würde, bevor er die Erde verlässt, wurde als verschwindend gering eingeschätzt. Die größte Aufmerksamkeit des Komitees galt den Strangelets, einer hypothetischen neuen Form von Materie, die eine etwa gleiche Anzahl von Up-, Down – und Strange-Quarks enthält. Diese könnten in der Tat gefährlich werden, sollten sie im LHC entstehen – jedenfalls dann, wenn sie eine ausreichende Lebensdauer besitzen, negativ geladen sind, so dass sie gewöhnliche Atomkerne anziehen und absorbieren, und falls sie – als letzte Bedingung – in der Lage wären, beliebig zu wachsen, ohne instabil zu werden. Das Komitee kam jedoch aufgrund fundamentaler physikalischer Erwägungen zu der Einschätzung, dass – sollten negativ geladene Strangelets überhaupt existieren – diese nicht beliebig wachsen könnten; vielmehr würden sie schon bald instabil werden. Darüber hinaus, so schloss das Komitee, liegt jegliches Hadronen-System mit einer Baryonenzahl von 1010 oder höher vollkommen außerhalb der Möglichkeiten eines Heavy Ion Colliders, so dass der LHC nicht in der Lage sein wird, mehr Strangelets zu produzieren als der RHIC. Damit ein Strangelet gefährlich werden könnte, müsste es schon bei einer 
       sehr geringen Baryonenzahl (die der LHC erreichen könnte) stabil sein, und es müsste bis zu einer beliebig großen Baryonenzahl stabil bleiben. Doch diese Möglichkeit wurde durch Stabilitätsstudien ausgeschlossen.


      L. Maiani dankte J. Iliopoulos und dem Komitee für ihre Arbeit, und die Forschungskommission nahm den Bericht zur Kenntnis.


      



      ENDE DES PROTOKOLLS
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      Earth News & Media


      08. Mai 2047: Nach dem gestrigen Erdbeben der Stärke 7,7 sind die Bürger Albaniens noch immer mit der Bergung Toter und Verletzter beschäftigt. Das Epizentrum des Bebens lag fünfunddreißig Kilometer ostnordöstlich von Tirana. Die Behörden schätzen die Anzahl der Todesopfer auf über 3000.

    


    HOPE-Raumfahrtzentrum

    Cape Canaveral, Florida


    



    Der überschwere Militärtransporter folgt der Polizeieskorte auf den NASA-Parkway und rollt auf der Brücke über den Banana River nach Cape Canaveral. Die Fahrzeugkolonne wird durch drei Checkpoints gewunken und dann vor eines der zwölf Gebäude aus 
     Stahlbeton geleitet, die an der Südspitze des HOPE-Raumfahrtzentrums in den Himmel ragen.


    Die linke Hälfte des gewaltigen Doppeltores steht offen. Der Militärtransporter fährt ins Innere der Einrichtung. Er rollt über mehrere Hektar nackten Betons, bevor er eine zehnstöckige Galerie und einen inneren Tunnel erreicht, der hinter einem gewölbten Tor liegt, das einen Durchmesser von über sechseinhalb Metern besitzt.


    Ein Dutzend Cyber-Soldaten springen aus dem Fahrzeug. Sie tragen eine von Kopf bis Fuß reichende, kugelsichere und splitterfeste Schutzkleidung, die allgemein als »Tarn-Haut« bezeichnet wird. Dass so viele Wachen im Einsatz sind, verrät, wie wichtig die drei Insassen im sensorischen Gefängnis des Transporters sind.


    Der Anführer der Kommandoeinheit nähert sich den Hecktüren des Fahrzeugs und berührt mit seiner in einem Handschuh steckenden Handfläche ein Computer-Keypad. Die verschlüsselten Sicherheitscodes werden direkt vom Weißen Haus an die künstlichen neuronalen Bahnen im Handschuh des Soldaten gesendet; ihr Signal muss zu den Biorhythmen des Mannes passen, bevor es hochgeladen wird.


    Die Hecktüren öffnen sich, und eine Rampe wird ausgefahren. Das sensorische Gefängnis – ein zweieinhalb auf dreieinhalb Meter großer, fensterloser Würfel aus Stahl und Acryl, der auf einem künstlichen Magnetfeld schwebt – gleitet aus dem Truck.


    Devlin Mabus beobachtet alles von seinem Balkon im sechsten Stock aus. Das sieben Tonnen schwere, gewölbte Stahltor öffnet sich, wobei die magnetischen Scharniere nur ein leises Flüstern von sich geben.


    Begleitet von den Cyber-Soldaten schwebt das sensorische Gefängnis in das Gebäude.


    



    Obwohl die transportable Zelle nicht einmal neun Quadratmeter groß ist, erscheint ihr Inneres als holographische Projektion eines Strandabschnitts auf Jamaika, der das perfekte Urlaubsparadies bildet. Mehrere Deckenlampen simulieren die Bewegung der Sonne und emittieren dabei sogar den korrekten Anteil an ultraviolettem Licht. Temperaturgeregelte Ventilatoren sorgen für eine salzige Ozeanbrise, einschließlich gelegentlicher Wasserspritzer aus dem tropischen Meer.


    Im Schatten der sanft schwingenden Zweige eines Kokosnussbaums räkelt sich Mitchell Kurtz auf seinem Liegestuhl und genießt die Aussicht auf gut gebaute Bikini-Schönheiten, die durch die knöcheltiefe Brandung vor ihm schlendern. »Wenn das ein Gefängnis ist, dann nehme ich zweimal lebenslänglich.«


    »Halt die Klappe, du Idiot. Du und deine verdammte, mit Pillen angefeuerte Libido haben uns diesen Schlamassel überhaupt erst eingebracht.« Ryan Beck drückt sein Ohr gegen das vermeintliche Holz einer Strandpromenade, während perspektivisch verzerrte Hotelgäste über seinen Körper wandern. »Die Magnetschlösser werden gerade gelöst. Ich würde sagen, wir sind angekommen – wo immer das auch sein mag. Manny, wach auf.«


    Immanuel Gabriel erwacht aus seiner Trance, in der sich seine Augen bis vor kurzem noch heftig bewegt haben, und setzt sich im holographischen Sand auf. Er hat die letzten achtzehn Stunden fast ausschließlich in einem Zustand hypnotischer Ruhe verbracht, um sich auf den zu erwartenden Kampf vorzubereiten.


    Die Lichter im Inneren der Zelle beginnen zu flackern, und die Strandszene weicht vier porösen grauen Wänden, die vom Boden bis zur Decke reichen. In einer der Wände öffnet sich eine Luke, und eine Kommandoeinheit schwer bewaffneter Soldaten wird sichtbar.


    »Die Gefangenen verlassen das Fahrzeug! Bewegung!«


    Manny klettert aus der Zelle, gefolgt von seinen beiden Begleitern.


    Sie stehen auf dem alten Spielfeld in Chichén Itzá, wo die tausend Jahre alten Steinquader unter einem wolkenlosen blauen Yukatan-Himmel von der Sonne aufgeheizt werden.


    Kurtz sieht sich um. »Das ist wie ein ganz schlimmes Déjà-vu.«


    Das Spielfeld ist anderthalb Footballfelder lang, aber es hat nicht ganz die entsprechende Breite. Die rechteckige Grasfläche wird von hohen Kalksteinblöcken eingefasst. An zweien dieser senkrechten Wände befindet sich je ein aufrecht stehender Steinring, der wie ein riesiger Donut aussieht. Der innere Rand hat einen Durchmesser von fünfzig Zentimetern. Unterhalb der von den Spuren der Jahrhunderte gezeichneten Tore befindet sich eine schräge Mauer. Sie ist mit Reliefs verziert, die das Ballspiel der Maya darstellen. Über der östlichen Begrenzungsmauer ragt ein Gebäude knapp acht Meter in die Höhe – eine Nachbildung des Jaguartempels aus Chichén Itzá. In der Ferne kann man die Kukulkan-Pyramide erkennen.


    Manny schließt die Augen und atmet tief ein. Mit allen Sinnen nimmt er die Umgebung in sich auf. »Wir befinden uns in einer holographischen Arena. Es ist 
     dieselbe, in der Jake und ich vor zwanzig Jahren trainiert haben.«


    Beck flucht mit zusammengebissenen Zähnen. »Hangar dreizehn. Dein Bruder hat diesen Ort mit jeder Menge Blut und Schweiß getränkt.«


    Manny nickt. Er kann den noch immer in der Luft hängenden Geruch seines Bruders so deutlich riechen, wie andere den Rauch eines Waldbrands in der Nähe riechen könnten.


    Das mobile Gefängnis wird von den bewaffneten Cyber-Soldaten aus der Arena geleitet. Einer der Soldaten richtet seine Impulskanone auf Salt und Pepper. »Sie beide kommen mit uns. Gabriel, Sie bleiben hier. Wenn Sie aus diesem Kampf als Sieger hervorgehen, kommen Ihre Freunde frei. Wenn Sie scheitern, werden Ihre Freunde einen schrecklichen Tod sterben.«


    »Könnten Sie uns nicht einfach wieder in dieses Gefängnis werfen – und ein paar Sixpacks gleich hinterher? «


    Der Soldat fixiert Kurtz und gibt einen Energiestoß aus der Waffe ab, die an seinem Unterarm befestigt ist. Sofort krümmt sich der Leibwächter unter Schmerzen zusammen. Der Soldat wendet sich wieder an Manny. »Sobald wir die Arena verlassen haben, können Sie die neuronale Halsfessel ablegen. Es ist Ihnen nicht mehr verboten, sich in den Nexus zu begeben.«


    Die Soldaten führen Beck und Kurtz vom Trainingsfeld, wobei sie einen Stapel Schutzkleidung zurücklassen. Darunter befindet sich auch ein schwarzes Exoskelett, das genauso aussieht wie das, welches Immanuel fünfzehn Jahre zuvor getragen hatte, als Jacob sich bemühte, ihn auf den Kampf auf Xibalba vorzubereiten. 
     Die äußere Schicht des Exoskeletts besteht aus einer Nanofaserkeramik mit einer leichten Kohlenfaserverstärkung, wodurch das gesamte Material zugleich so hart wie Stahl und so leicht wie Baumwolle wird.


    Die Waffe ist ein Schwert, dessen zweischneidige Klinge mit elektrischen Leitern von der Größe eines Zehncentstücks versehen ist. Je schneller das Schwert geführt wird, umso mehr heizt sich der Stahl auf.


    Manny ignoriert die Rüstung und greift nach der Waffe.


    Der Krieger kommt vom westlichen Ende des Spielfelds auf ihn zu. Weißes Exoskelett. Wallendes weißes Haar und durchdringende schwarze Augen, von dicken roten Blutgefäßen umgeben. In der einen Hand ein Schwert, in der anderen einen Helm.


    »Hallo, Onkel.«


    »Es ist geradezu unheimlich, wie sehr du deinem Vater ähnelst.«


    »Zieh deine Rüstung an.«


    »Die brauche ich nicht.«


    »Dies ist ein Kampf auf Leben und Tod.«


    »Kann ich deshalb deine Angst spüren?«


    Devlin knirscht mit den Zähnen. Er schleudert seinen Helm weg, packt sein wuchtiges Schwert mit beiden Händen und wirbelt es in einer kreisenden Bewegung hin und her, bis die Klinge rot aufglüht.


    Er stößt das bellende Knurren eines Kriegers aus und greift an.


    Die Bewegung, mit der Manny zu einem Tritt ansetzt, scheint zu verschwimmen. Die Sohle seines Stiefels trifft den Brustpanzer seines Neffen wie ein Gewehrschuss, zerschmettert Devlins Rüstung und schleudert den Teenager sechs Meter nach hinten.


    Der sprachlose Vierzehnjährige liegt auf dem Rücken und kann nur mühsam atmen. Er hat sich eine schwere Prellung am Brustbein zugezogen.


    Manny steht über ihm, sein Schwert schwebt über dem zerschmetterten Brustpanzer. »Auf Leben und Tod, oder wie war das noch?«


    Devlins Augen füllen sich mit Tränen. »Tu es, Onkel. Bereite meinem Leiden ein Ende.«


    »Huch! Jetzt hast du schon wieder Onkel gesagt. Das bedeutet, dass ich gewonnen habe.« Manny lächelt und schleudert die Waffe weg.


    Der verwirrte Jugendliche setzt sich unter großen Schmerzen auf. »Warte. Es ist noch nicht vorbei!«


    »Du hast Onkel gesagt. Wenn man zu meiner Zeit Onkel gesagt hat, bedeutete das, dass man aufgibt.« Er geht davon in Richtung Ausgang.


    Die Schwerkraft, die ihn von hinten trifft, ist so mächtig wie eine Lokomotive, die in einen Pick-up rast. Sie ist viel mächtiger, als Manny erwartet hatte. Hätte er sich bei diesem Angriff nicht mehr im Nexus befunden, wäre die knochenzerschmetternde Wucht tödlich gewesen.


    In jenem eisigen Korridor, der zu den höheren Dimensionen führt, pariert Immanuel Gabriel den Schlag. Dann wirbelt er herum und legt seinem überraschten Neffen von hinten mit einem festen Griff den Arm um den Hals.


    Und genau da fühlt er sie – jene dunkle Macht, die in Devlins Aura brodelt, eine Energiequelle, die seiner eigenen weit überlegen ist und die den Teenager immer weiterkämpfen lässt, obwohl der Würgegriff, mit dem sein Onkel ihn festhält, umso lebensgefährlicher wird, je mehr Widerstand er leistet.


    Manny muss all seine Kraft aufwenden, um seinen Neffen, der sich wild hin und her wirft, festzuhalten. Schließlich erschlafft der Körper in seinen Armen. Genauso stur wie sein Vater …


    Die beiden Hunahpu verlassen den Nexus.


    Manny lässt den bewusstlosen Jungen in der holographischen Arena zurück und macht sich mit Hilfe seines hoch entwickelten Geruchssinns auf die Suche nach dessen Mutter.
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    »Das Böse existiert nicht, oder wenigstens existiert es

    nicht für sich genommen. Das Böse ist einfach die

    Abwesenheit Gottes. Es ist, genau wie Dunkelheit und

    Kälte, ein Wort, das der Mensch geschaffen hat, um die

    Abwesenheit Gottes zu beschreiben. Gott hat das Böse

    nicht geschaffen. Das Böse ist das Ergebnis dessen, was

    geschieht, wenn der Mensch Gottes Liebe nicht in seinem

    Herzen gegenwärtig trägt. Es ist wie die Kälte, die

    kommt, wenn es keine Wärme gibt, oder die Dunkelheit,

    die kommt, wenn es kein Licht gibt.«


    ALBERT EINSTEIN


    



    



    



    



    



    Die Olfaktion, das Aufspüren von etwas anhand seines Geruchs, ist bei verschiedenen biologischen Arten höchst unterschiedlich entwickelt. Haie können einen Tropfen Blut oder Aminosäuren unter Milliarden Tropfen Meerwasser riechen. Der Geruchssinn eines Hundes ist tausendmal leistungsfähiger als der eines Menschen.


    Als sich im Lauf der Evolution der moderne Mensch aus seinen hominiden Vorfahren entwickelte, verringerte sich die Leistung seines Geruchssinns. Die Zahl der entsprechenden Rezeptoren in der Nase sank von achtzig auf fünf Millionen. In der posthumanen Gesellschaft jedoch, die sich auf der Erde der Zukunft aus dem Homo sapiens entwickelte, kehrten sich die Verhältnisse wieder um: Die Individuen benutzten ihren verbesserten Geruchssinn, um über weite Entfernungen hinweg geeignete Sexualpartner zu finden.


    Während er durch Hangar 13 geht, entdeckt Immanuel Gabriel sehr schnell den berauschenden Geruch von Lilith Eve Mabus’ Pheromonen. Das Hunahpu-Halbblut ist so erregt, dass alle vasomotorischen Nervenenden in seinem Körper darauf ausgerichtet sind, neue Sinneseindrücke aufzunehmen.


    Schließlich findet er sie: Sie wartet an einem Reparaturterminal an der Nordostseite des Gebäudekomplexes auf ihn. Das Herz hämmert ihm in der Kehle, als er näher kommt, ihr Duft dringt unter ihrem hautengen rot-weißen HOPE-Overall hervor, dessen Reißverschluss sie gerade so weit geöffnet hat, dass man eine Andeutung des Spaltes zwischen ihren Brüsten sehen kann. Sie trägt ihr langes, rabenschwarzes Haar in einem straffen Pferdeschwanz über eine Schulter drapiert.


    Von Mannys Gegenwart erregt, lehnt sich Lilith keuchend an einen Gabelstapler.


    Zwar wurden Cousin und Cousine vor vierunddreißig Jahren am selben Tag geboren, doch sie sind sich noch nie begegnet und haben noch nie miteinander gesprochen. Jetzt, da sie sich plötzlich so nahe sind, umkreisen 
     sie einander wie läufige Raubtiere, nehmen den Geruch des anderen in sich auf und verringern den wie elektrisch aufgeladenen Abstand zwischen sich immer mehr. Obwohl sie einander eigentlich feindlich gesinnt sein sollten, können sie nur mühsam eine letzte körperliche Distanz wahren, und dieser Widerstand wird schließlich sinnlos, als ihre Sinne bestätigen, dass sie genetisch perfekt zueinanderpassen. Jeder Atemzug erfüllt sie mit einem berauschenden Wahnsinn, der jede Logik und jede Planung hinwegfegt und Teil eines Paarungsrituals ist – eines Rituals, von dem sie bis vor wenigen Augenblicken nicht die geringste Vorstellung hatten und das doch schon lange zuvor durch ihre Hunahpu-DNA vorherbestimmt war.


    Immanuel Gabriel und Lilith Mabus existieren nicht mehr. Blinde animalische Lust verdrängt ihre Beklemmung. Mit nach oben gerollten Augen stürzen sie sich in einem Anfall von Leidenschaft aufeinander, ihre Zungen umschlingen sich, ihr Kuss ist so heftig, dass ihre Lippen aufgerissen werden und zu bluten beginnen. Liliths Beine umklammern Mannys Hüfte, während Stöhnen aus ihren Mündern dringt und die Woge der Endorphine sie fast ohnmächtig werden lässt.


    Manny greift nach ihrem Overall und versucht, Liliths Unterleib zu entblößen, aber sie schiebt ihn keuchend weg. »Warum hast du dich vor mir versteckt?«


    »Du hast versucht, mich umzubringen.«


    »Ich war verwirrt. Dein Bruder hat mich zurückgewiesen. Ein Akt der Grausamkeit, der tausendfache Vergeltung nach sich ziehen musste.«


    »Jacob hat dich aus Angst zurückgewiesen. Unser Vater hat ihm gesagt, dass du gefährlich bist.«


    »Ich habe mich geändert.«


    »Warum sollte ich dir glauben?«


    »Weil du das ohnehin willst. Weil du für alles verantwortlich bist.« Nach Luft schnappend wie ein Fisch auf dem Trockenen, macht sie einen Schritt von ihm weg und zwingt ihren überbordenden Lustzentren eine Hungerkur auf. »Dein Bruder und ich waren noch Kinder, als wir das erste Mal im Nexus Verbindung zueinander aufnahmen; wir waren zwanzig, als wir uns von Angesicht zu Angesicht trafen und ich Devlin von ihm empfing. Ich habe ihn verführt, aber dieser Akt war den Mächten einer dunklen Vergangenheit unterworfen, die einem Plan folgten, der nicht der meine war. Dieser Plan hat sich erfüllt, und das ist deine Schuld, denn du hast dich deinem Schicksal widersetzt, indem du damals auf der Erde zurückgeblieben bist. Jacob besaß große Macht, doch er war emotional unausgeglichen; man konnte ihn leicht ausnutzen. Dich nicht. Mag sein, wir beide vergessen alles, wenn die Lust uns erfüllt, doch ich könnte dich nie verführen – denn du bist der Anker, der mich hindert, davonzutreiben; du hast mich in etwas verwandelt, das ich mir nie vorstellen konnte.«


    »Und das wäre?«


    Tränen steigen ihr in die Augen. »Jemand, der fähig ist zu lieben.«


    Ihr Geruch löst sich auf, so dass es ihm gelingt, sie nur mit den Augen wahrzunehmen. Er geht auf sie zu, küsst sie sanft auf die Lippen und zieht sie an seine Brust. An die Stelle des genetischen Hungers ist etwas viel Tieferes getreten.


    Sie bleiben zusammen, bis die Sonne am späten Nachmittag blutrot in der Dämmerung versinkt.


    »Manny, ich muss dir etwas zeigen. Das ist der Grund, warum ich dich hierhergebracht habe.«


    »Erst meine beiden Leibwächter.«


    Sie berührt eine Kommunikationsvorrichtung an ihrem Kragen. »Gabriels Leibwächter – wo sind sie?«


    »In der Zelle auf Ebene zwei.«


    »Lassen Sie sie frei und geben Sie ihnen etwas zu essen. Ich möchte, dass sie als unsere Gäste behandelt werden. Sagen Sie ihnen, Manny wird morgen Abend wieder bei ihnen sein.«


    »Verstanden.«


    Mannys Augen werden immer größer. »Wohin bringst du mich?«


    



    Mehr als vier Jahrzehnte lang war das Space Shuttle das Herzstück des Space Transportations System (STS) der NASA. Das wuchtige, gut siebenunddreißig Meter lange Raumfahrzeug startete wie eine Rakete und landete wie ein Flugzeug. Es wog über 68 Tonnen und wurde von drei Rocketdyne-Block-II-Raketentriebwerken und 700 Tonnen Treibstoff angetrieben. Der Orbiter war von Anfang an als mehrfach einsetzbares Raumfahrzeug entwickelt worden; bei durchschnittlicher Beladung kostete ein einzelner Flug 1,5 Milliarden Dollar. Trotz mehrfacher Modernisierungen blieb es immer ein schon früh veraltetes Transportmittel, dessen Verwendung schließlich im Jahr 2010 eingestellt wurde.


    Das weltraumtaugliche Flugzeug von HOPE war viel aerodynamischer und verbrannte seinen Treibstoff weitaus effizienter. Es war doppelt so lang wie das Shuttle und besaß eine deutlich größere Flügelspannweite. Der Rumpfdurchmesser betrug nur die Hälfte und das Gewicht 
     nur ein Drittel des Shuttles, so dass die Maschine eher wie eine weiterentwickelte Concorde aussah. Das Raumfahrzeug startete wie ein gewöhnlicher Passagierjet und flog so bis an den oberen Rand der Atmosphäre, wo es dann von vertikalen Triebwerken ins Weltall befördert wurde. Es war ausschließlich zur Beförderung von Passagieren entwickelt worden, und ein Zwölf-Stunden-Flug kostete weniger als eine halbe Million Dollar – ein geringer Preis, wenn man bedenkt, dass die Tickets pro Start vier Millionen einbrachten.


    Lilith und Manny befinden sich alleine in der Hauptkabine. Sie sitzen angeschnallt in den Schalensitzen, die einer Beschleunigung von vier g standhalten können. Der Pilot spricht aus dem Cockpit per Videoverbindung mit ihnen. »Mrs. Mabus, wir haben Startfreigabe. Sind Sie bereit?«


    »Bei uns ist alles klar.« Lilith drückt Mannys Hand. »Du warst noch nie im All, oder?«


    »Nein, aber einmal war ich kurz davor.«


    »Ich habe schon mehr als hundert Flüge hinter mir, aber es ist immer noch einzigartig, obwohl ein Start bei Tag wahrscheinlich beeindruckender ist.«


    Das Weltraumflugzeug rast über die leere Startbahn und erhebt sich sanft in die Nacht. Die Kabinenlichter werden gedimmt, und die blauen Augen des Hunahpu-Paares leuchten hellgrau in der Dunkelheit.


    »Worum geht es bei diesem Flug? Ums Geschäft? Mythologie? Reines Vergnügen?«


    »Vielleicht um alle drei Dinge.« Ihre Miene wird ernst. »Manny, als du meinem Sohn im Nexus entgegengetreten bist, konntest du da noch eine weitere Präsenz in der Leere spüren?«


    »Ja. Es war merkwürdig. Als ob eine bösartige Macht sich bemühte, einen inneren Konflikt zu schaffen. Einen Augenblick lang empfing ich zwei genetische Signale. Sie waren völlig verschieden, aber sie ergänzten einander auf symbiotische Weise. Als würde dein Sohn von einer dunkleren, viel mächtigeren spirituellen Energie geführt, nur dass diese höhere Macht …«


    »… sein eigenes Bewusstsein ist.«


    »Genau. Aber wie ist so etwas möglich?«


    »Irgendwie werden Devlin und ich zu einem weit in der Zukunft liegenden Zeitpunkt in einer anderen Realität existieren – in einer Unterwelt, die das Popol Vuh als Xibalba beschreibt. In dieser Alternativexistenz werden unsere Seelen von dunklen Kräften verdorben, die man im Allgemeinen Satan zuschreibt, obwohl meine Seele schon lange zuvor befleckt wurde. Ich muss auf Xibalba gestorben sein, und doch ist es Jacob irgendwie gelungen, meine Seele zu reinigen. Diese Tat hatte rückwirkende Folgen innerhalb der Raumzeit – und zwar schon wenige Tage nachdem Jacob die Erde verlassen hatte. Devlin wurde rein geboren; erst als er heranwuchs, zog die Dunkelheit in seine Seele ein, genau wie es bei mir in seinem Alter gewesen ist. Was du in ihm gespürt hast, war der bösartige Erwachsene, der aus den höheren Dimensionen heraus versucht, die Seele des Heranwachsenden zu verderben. Jeden Tag verliere ich ihn ein wenig mehr.«


    »Er ist gefährlich. Als reinblütiger Hunahpu ist er viel mächtiger als du oder ich. Er verfügt nur noch nicht über die neuronale Entwicklung, die es ihm ermöglichen würde, seine Kräfte zu koordinieren. Er muss neutralisiert werden, bevor es so weit kommt.«


    Lilith packt seinen Arm mit der Kraft eines Schraubstocks. »Er ist immer noch mein Sohn. Er ist Fleisch und Blut deines Bruders. Er kann gerettet werden!«


    Sie lässt ihn los und reibt seinen Bizeps. »Entschuldige. Ich weiß, dass du dich fragst, ob du diesem verrückten Weib vertrauen kannst. Bin ich Samson und sie Delila? Wird sie mich verderben, wie sie Jacob verdorben hat?«


    »Dieser Gedanke ist mir schon gekommen.«


    »Die Antwort hat mit dem Problem von Vererbung und Umwelt zu tun. Warum ist das Böse allgegenwärtig? Liegt es in unserer Natur, in unserer DNA? Oder ist es eine Folge der Umstände, unter denen wir aufwachsen? Sind die uns anerzogenen Werte entscheidend, die uns beeinflussen, wenn unser freier Wille eine Entscheidung treffen muss?


    Ich wurde in einer Welt voller Gewalt geboren. Mein Vater – wenn man ihn so nennen kann – hat nur wenige Minuten nach meiner Geburt meine Mutter in einem Anfall betrunkener Raserei erstochen. Der Grund dafür war einzig und allein, dass er sich einen Sohn gewünscht hatte, der einmal sein Erbe übernehmen würde. Im Gegensatz dazu wusste der Mann, bei dem ich schließlich aufwuchs, mein Stief-Großvater, durchaus zu schätzen, dass ich ein Mädchen war. Er hat mich missbraucht, seit ich acht war.«


    »Jesus …«


    »Jesus hatte nichts damit zu tun, obwohl ich gewiss nicht zögerte, ihm die Schuld für alles zu geben, wenn er von seinem Kruzifix über unserem Bett aus zusah, wie mein gesetzlicher Vormund mich vergewaltigte. Wie du dir sicher vorstellen kannst, wurden die Möglichkeiten 
     meines Geistes durch diesen Missbrauch stark dezimiert. Ich saß in der Falle und lernte nur dadurch geistig zu überwintern, dass ich während der Vergewaltigungen in das tröstende Licht des Nexus floh. Eines Tages spürte ich eine weitere Präsenz in der Leere, und so kam ich zum ersten Mal mit Jacob in Kontakt – oder wenigstens mit seinem Bewusstsein. Dein Zwillingsbruder war mein einziger Freund; er half mir, die Qualen zu überleben, bis er mich plötzlich im Stich ließ, als wir so alt waren wie Devlin jetzt.«


    »Du hast unsere Tante ermordet.«


    »Mein Geist war vergiftet. Jacobs plötzliches Verschwinden trieb mich an den Rand des Selbstmords. Und dann kam eine dunkle Präsenz in Form eines Nagual, eines Hexers, zu mir – ein Geist mit Namen Don Rafelo. Don Rafelo behauptete, er sei mein Großonkel. Er brachte mir bei, wie ich meine körperliche Schönheit als Waffe einsetzen konnte, und von jenem Tag an hörte ich auf, ein Opfer zu sein. Als meine Hunahpu-Kräfte immer stärker wurden, gab ich mich der Versuchung hin: Der Hexer brachte mich dazu, Satan anzubeten. Doch gleichzeitig war ich geschaffen worden, um einem Hunahpu-Plan zu dienen – nämlich das Überleben unserer Spezies sicherzustellen. Vielleicht glaubst du, dass sich diese Welt in einem direkten Konflikt mit Satan befindet; in Wahrheit jedoch war der gefallene Engel für meinen Erfolg auf paradoxe Weise mitverantwortlich, denn ohne den Menschen und seine negativen Taten ist Satan nichts als ein lebloses, leeres Gefäß.«


    »Warum hast du geglaubt, dass die Menschheit in Gefahr ist?«


    »Etwa ab meinem siebzehnten Geburtstag hatte ich intensive Alpträume, bei denen ich in allen Einzelheiten Bilder einer globalen Vernichtung vor mir sah. Der Maya-Kalender hatte die Katastrophe vorhergesagt, die sich meinem inneren Auge darbot, doch die Daten passten nicht zusammen. Der fünfte Zyklus endete am 21. Dezember 2012, also neun Monate vor unserer Geburt, und doch hatte die Menschheit irgendwie überlebt. Die Bedrohung existierte offensichtlich auch weiterhin, und aus meinen Visionen konnte ich schließlich die Ursache der Vernichtung ableiten, die ich in meinen Alpträumen gesehen hatte: Es war die Yellowstone-Caldera. Wie ein zweiter Noah begann ich, den Plan zum Bau einer Flotte von Weltraum-Archen zu verwirklichen, indem ich zuerst Lucian Mabus heiratete und dann seine Firma und seinen Reichtum dazu verwendete, den Weltraumtourismus zu revolutionieren. Jetzt, siebzehn Jahre später, verfüge ich über ein Dutzend Shuttles und eine Marskolonie, doch durch dich ist alles irgendwie anders geworden. Deutlicher als je zuvor droht uns die Vernichtung, doch die Ursache der Katastrophe hat sich verändert.«


    Die Stimme des Piloten unterbricht sie. »Wir nähern uns einer Höhe von fünfzehn Kilometern. Aktivierung der Raketentriebwerke in zehn Sekunden. Neun … acht … sieben …«


    »Was meinst du damit? Wie hat sich die Ursache verändert? «


    »Ich werde es dir zeigen.«


    Plötzlich wird Manny in die dicke Polsterung seines Sitzes gedrückt, als die Booster zünden und das Weltraumflugzeug auf viertausend Kilometer pro Stunde 
     beschleunigen, was etwa der dreifachen Schallgeschwindigkeit entspricht. Zwanzig Sekunden lang erfüllt das Dröhnen der Triebwerke die Maschine, dann wird es still. Mannys Körper hebt sich leicht aus dem Sitz.


    Lilith löst ihre Sicherheitsgurte. Manny folgt ihrem Beispiel, und dann schweben die beiden schwerelos durch die Kabine. Er lässt sich zum nächsten Fenster treiben und starrt auf die Erde, fasziniert von der Schönheit des Planeten, bewegt von der emotionalen Realität dieses Anblicks, der Krieg, Hass und Gier vergessen macht und diese warme blaue Welt inmitten der kalten Leere des Raums als ein lebenspendendes Geschenk erscheinen lässt.


    Lilith lehnt sich an ihn. Sie deutet auf die Krümmung der Erde, wo die Atmosphäre des Planeten sichtbar wird – eine dünne blaue Hülle vor der Schwärze des Alls. »Diese hauchdünne Schicht der Atmosphäre ist das Einzige, was die Erde vom Mars unterscheidet.«


    Das Gesicht des Piloten erscheint auf den zahlreichen Bildschirmen in der Kabine. »Wie gewünscht erreichen wir in Kürze unsere Umlaufbahn in der Nähe des Pols. Es ist alles bereit für Ihren Weltraumspaziergang.«


    Manny wirft Lilith einen überraschten Blick zu. »Weltraumspaziergang? «


    



    Der HOPE-Astronaut Ryan Matson wartet auf sie an der Luftschleuse, die sich im Mitteldeck direkt unter der Passagierkabine befindet. An einer der Wände hängen sechs Raumanzüge unterschiedlicher Größe. Matson taxiert Manny mit raschem Blick, schwebt hinüber zum größten Anzug und löst ihn aus der Halterung. »Bist du sicher, dass du das machen willst, Kumpel?«


    »Warum? Ist es gefährlich?«


    »Wenn du es für gefährlich hältst, an einem Raumschiff zu hängen, das durch eine Art kosmischen Schießstand fliegt, in dem Weltraumschrott mit der zehnfachen Geschwindigkeit einer Gewehrkugel auf einen einprasselt – dann ja. Schon mal so einen Anzug getragen? «


    »Nur wenn ich meinen Pool sauber mache.«


    Matson findet das nicht witzig. »Dieser Raumanzug hat elf Schichten, einschließlich eines Kühlkreislaufs, einer Belüftungsvorrichtung und einer Druckblase, die verhindert, dass dein Blut zu kochen beginnt. Es gibt fünf isolierende Schichten, die es dir ermöglichen, bei Außentemperaturen von minus 270 bis plus 120 Grad zu überleben. Du wirst reinen Sauerstoff atmen, aber da wir den sowieso schon seit einiger Zeit in die Kabine pumpen, dürftest du dich inzwischen daran gewöhnt haben. Du brauchst nicht in Panik zu geraten, wenn du hörst, wie der integrierte Ventilator sich automatisch ein – und ausschaltet. Er dient dazu, überschüssige Körperwärme abzuleiten, und verhindert, dass sich dein Helm beschlägt und du dehydrierst. Die äußere Kevlarschicht müsste dich eigentlich vor allen Mikrometeoriten schützen, aber weil sich mehrere Millionen Objekte in der Erdumlaufbahn befinden, die weitaus größer sind, solltest du versuchen, in der Nähe des Schiffs zu bleiben.«


    »Okay. Mal ganz hypothetisch. Was passiert, wenn mein Raumanzug zufällig ein kleines Loch bekommt?«


    »Dann käme es sofort zu einem Druckabfall, was innerhalb kürzester Zeit zu Anoxie und zu deinem Tod führen würde.«


    Manny wirft Lilith einen Blick zu. Sie trägt bereits ihren Anzug und sagt: »Du wirst überhaupt keine Probleme haben.«


    »Wie ermutigend. Gehören Weltraumspaziergänge zu deinem Standardprogramm für zahlende Kunden?«


    »Nein. Solche Ausflüge bieten wir unseren Gästen nicht an. Es wäre viel zu gefährlich.« Matson reicht Manny einen Kopfhörer. »Liliths Anweisungen entsprechend, habe ich die Verbindung so geschaltet, dass ihr beide euch ungestört unterhalten könnt. An deinem Gürtel befindet sich jedoch ein Schalter, mit dem du eine direkte Verbindung zum Cockpit herstellen kannst. Nur für alle Fälle.«


    Der Astronaut sprüht die Innenseite des Visiers von Mannys Kohlefaserhelm ein, damit es nicht beschlägt, überprüft die Kontrolllichter und schiebt Manny den Helm über den Kopf. »Fertig?«


    



    Schweigend verlassen sie die Ladebucht. Im Weltall gibt es keinen Wind, keine Geräusche und keinen eindeutigen Hinweis darauf, wie schnell sie sich bewegen, während ihr Raumschiff über den Nahen Osten fliegt. Der Winkel ihrer Umlaufbahn beträgt fast neunzig Grad; sie ist so ausgerichtet, dass sie sie über den Nordpol führen wird. Im Kopf rechnet Manny rasch ihre Geschwindigkeit aus, indem er den Erdumfang durch die neunzig Minuten teilt, die sie für eine Umrundung benötigen. Er kommt auf einen Wert von 7,4 Kilometer pro Sekunde. Ihm wird schwindlig.


    »Manny, bist du okay?«


    »Warum bin ich hier, Lilith?«


    »Um das zu beantworten, müssen wir die Erde vom Nexus aus beobachten.«


    Manny spürt, wie ihm das Blut aus dem Gesicht weicht. »Das ist extrem gefährlich. Allein schon der Druck … es ist, als schwimme man in Blei.«


    »Ich habe das bisher dreimal gemacht. Am Anfang ist es ein bisschen verwirrend, und du hast Recht, es ist tatsächlich schwierig, sich zu bewegen. Aber es muss sein. Letztlich, denke ich, geht es um Vertrauen. Bist du bereit, mir zu vertrauen? Wenn die Antwort nein lautet, dann haben wir keine gemeinsame Zukunft – und ich meine das in mehr als nur einer Hinsicht.«


    »Warum wurde Lauren Beckmeyer umgebracht?«


    »Wer ist Lauren Beckmeyer?«


    »Sie war meine Verlobte. Sie hat an der University of Miami Geologie studiert. Laurens Vater war Ingenieur. Sie hatten daran gearbeitet, den Druck in der Yellowstone-Caldera zu senken. Dazu wollten sie ein Roboterfahrzeug namens GOPHER einsetzen.«


    »Es hätte nicht funktioniert.«


    »Sie fiel einem Mordanschlag zum Opfer, Lilith. Genauso wie ihr Mentor Bill Gabeheart. Erinnerst du dich an diesen Namen?«


    Für einen langen Augenblick schweben die beiden schweigend durchs All, während der Atlantik unter ihnen hinwegzieht.


    »Den Auftrag dazu habe nicht ich gegeben, aber ich war eingebunden in die Entscheidung, nichts über dieses Thema an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Gabeheart hatte herausgefunden, dass die Daten über Yellowstone manipuliert worden waren. Ich nehme an, dass er deiner Verlobten davon erzählt hat und sie deshalb ebenfalls umgebracht wurde. Das alles tut mir wirklich leid – auch wenn dir das wahrscheinlich nicht viel bedeutet.« 
    


    »Es tut dir leid?« Tränen strömen aus seinen Augen. Weil sich dadurch die Feuchtigkeit innerhalb des Anzugs ändert, schaltet sich der integrierte Ventilator ein und bläst ihm kühle Luft ins Gesicht. »Wo bleibt da die Gerechtigkeit in unserer Welt? Wer bezahlt den Preis für Entscheidungen, die Unschuldigen das Leben nehmen? «


    »Wir alle. Ich möchte dir etwas zeigen. Wenn du danach immer noch auf Rache aus bist, kannst du mit mir machen, was du willst.« Sie legt ihre linke Armbeuge um seinen rechten Ellbogen, ehe er dagegen protestieren kann. »Zusammen auf drei. Eins … zwei …«


    Manny schließt die Augen und zwingt sein Bewusstsein, in eine höhere Dimension einzudringen und …


    … ein Vielfaches der Erdanziehungskraft drückt seinen Körper zusammen. Der Schmerz verschwindet, als er seine Augen wieder öffnet und sein Geist fasziniert die plötzlich veränderte Wahrnehmung der Welt registriert.


    Die Erdrotation hat sich zu einem kaum noch wahrnehmbaren Kriechen verlangsamt, was eine Folge der erhöhten Geschwindigkeit von Bewegungen im Nexus ist, jenem Raumzeitkorridor, der sie mit den neun höheren Dimensionen verbindet. Während die physische Welt um ihn herum immer langsamer wird, kann er Dinge erkennen, die noch vor wenigen Augenblicken viel zu schnell für ihn waren.


    Trümmer umkreisen den Planeten wie ein Fluss voller Müll. Winzige funkelnde Staubkörner, Lacksplitter und gefrorene Tropfen von Kühlflüssigkeit aus Raketentriebwerken bilden einen geosynchronen Ring um den Äquator, während größere Objekte auf einer niedrigeren 
     Umlaufbahn wie Satelliten dahinsausen. Fünfzig Meter unter sich sieht Manny einen elektrischen Schraubenzieher, der ein abgerissenes Kabel wie einen Kometenschwanz hinter sich herzieht.


    Als ihr Weltraumflugzeug schließlich über Russland schwebt, kommt ein weiteres Objekt in Sicht, das Manny das Blut in den Adern gefrieren lässt.


    Fünfzehntausend Kilometer über dem Nordpol schwebt ein sternenloser schwarzer Fleck, dessen Ereignishorizont etwa zwanzig Prozent des Mondumfangs beträgt. Er verschwindet beinahe in der Dunkelheit des Alls und ist nur deshalb sichtbar, weil er wie ein Strudel in eisigem Wasser zu einer Verzerrung des Lichts führt und eine dünne Spur graugrünen Gerölls anzieht, die sich um seinen Rand zu lagern scheint, während sich in seiner Mitte ein dichter Energiestrahl befindet, der die Erdatmosphäre durchdringt. Die Singularität folgt der Rotationsachse der Erde, bewegt sich unaufhaltsam durch den Kern des Planeten hindurch …


    … und taucht am Südpol wieder auf in Form eines Bandes feuerroter Moleküle, das sich um den ständig wachsenden Ereignishorizont eines zweiten Schwarzen Lochs zu schließen scheint, der sich unter der Südhalbkugel ins All hin öffnet. Dieser zweite Ereignishorizont ist doppelt so groß wie sein mittlerweile stark geschrumpfter Zwilling.


    »Mein Gott …«


    »Sieh genau hin.«


    Während die gravitationale Anomalie über der Nordhalbkugel immer mehr in sich zusammensinkt, erscheint über dem Japanischen Meer ein neues Objekt.


    »Ein Wurmloch?«


    Das Wurmloch bleibt sieben Minuten und zweiundvierzig Sekunden lang stabil – genauso lange wie es dauert, bis die letzten Teile der nördlichen Singularität durch den Kern des Planeten gesaugt worden sind und auf der anderen Seite der Erde wieder zutage treten. Dann verschwindet das Wurmloch.


    Der sternenlose schwarze Fleck über der Südhalbkugel ist noch immer an Ort und Stelle. Der Ereignishorizont dieses Schwarzen Lochs ist nun ein wenig größer, als es der seines Zwillings war, den es gerade verschlungen hat.


    »Lilith?«


    »Das ist ein sogenanntes Strangelet, eine besondere Art von Schwarzem Loch, das höchstwahrscheinlich durch einen der Hadron Collider geschaffen wurde. Ich habe es zum ersten Mal während meiner Flitterwochen gesehen, während des ersten Flugs einer Maschine von HOPE im Jahr 2031. Wir flogen über die Aurora Borealis. Damals war das Gebilde nicht größer als ein Basketball und damit viel zu klein, als dass ein Wurmloch hätte entstehen können. Es fiel mir überhaupt nur deshalb auf, weil unser Steuerbordflügel von der Anomalie durchdrungen wurde, als diese aus der nördlichen Rotationsachse der Erde aufstieg.«


    »Wurde das Raumschiff dabei beschädigt?«


    »Nein. Das Gebilde existiert nicht in der physischen Dimension – jedenfalls noch nicht. Aber seine Massendichte wächst immer weiter, und dadurch vergrößert sich der Einfluss auf die tektonischen Platten der Erde. Deshalb hatten wir in letzter Zeit so viele Erdbeben und Tsunamis.«


    »Was ist mit der Caldera?«


    »Vor zwei Wochen ist die Magmakammer kollabiert. Die Anomalie lässt eine katastrophale Eruption immer wahrscheinlicher werden. Doch so schlimm das auch sein wird, es ist noch nichts im Vergleich zu dem, was danach kommt. Irgendwann wird das Strangelet so viel Masse in sich vereint haben, dass es Auswirkungen auf die Schwerkraft in unserem physischen Universum hat. Sobald das geschieht, wird sich ein voll ausgebildetes Schwarzes Loch ein letztes Mal durch die Erdachse bewegen und dann den gesamten Planeten verschlingen. «


    »Wer weiß sonst noch etwas darüber?«


    »Nur wir beide und Devlin. Die Menschen können es noch nicht wahrnehmen.«


    Manny starrt nach unten, während sie Grönland überfliegen. Sein ganzes Wesen ist von Wut erfüllt. Trotz aller Warnungen war die Menschheit schließlich an diesem Punkt angelangt. Keine Atomwaffen und kein im Labor erzeugtes Virus würden den vorhergesagten Weltuntergang herbeiführen, sondern der entfesselte Intellekt des Menschen, angetrieben von seinem gewaltigen Ego.


    Sie schweben über die südlichsten Eisfelder der Arktis. »Manny, wir müssen den Nexus verlassen.«


    Manny hört sie nicht, zu sehr konzentriert er sich auf die Mission, die ihm sein Bruder im Heiligen Land aufgetragen hat. Das Strangelet wurde schon vor vielen Jahren erzeugt. Ich muss herausfinden, wann und in welchem Hadron Collider das geschah.


    Beim bloßen Gedanken an die Physiker, die dafür verantwortlich sind, wird ihm übel. Während sie mit Ruhm und Ehre überhäuft wurden, hat ihr verhängnisvolles 
     exotisches Teilchen reagiert wie eine brennende Zündschnur …


    Manny! Liliths Stimme reißt ihn aus seinen Gedanken, als sie im Nexus telepathischen Kontakt zu ihm aufnimmt. Wir überqueren die Rotationsachse. Du musst den Nexus verlassen, es ist zu …


    Es gibt kein Geräusch und keine Warnung, nur eine Art Auge, das sich unter seinen Füßen über der nördlichen Rotationsachse öffnet. Für einen entsetzlichen Sekundenbruchteil kann er den orangeroten Fleck sehen, der den verletzten Kern des Planeten enthüllt, während die Singularität aus dem Planeten schießt und fast mit Lichtgeschwindigkeit auf sie beide zurast.


    Sein Geist springt aus dem Nexus, und sein Bewusstsein wird von einem kosmischen Tsunami aus Protonen erfasst, der sein ganzes Sein durchdringt und ihn in sein sanftes weißes Licht hineinzieht.
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    »Ich will wissen, warum Gott diese Welt geschaffen hat.

    Ich interessiere mich nicht für dieses oder jenes Phänomen,

    für das Spektrum dieses oder jenes Elements. Ich möchte

    Seine Gedanken kennen; der Rest sind Details.«


    ALBERT EINSTEIN


    



    



    Vielleicht war es der Wasserfall, der ihn aufwachen ließ, der Dunst, der über die Lagune zog und in kühlenden kleinen Tropfen auf seine Haut sank. Oder der schrille Ruf der Vögel in der Ferne, gedämpft durch das Rascheln der Palmblätter über ihm, die ihm den Blick in den Himmel versperren. Doch wie auch immer, Immanuel Gabriel öffnet die Augen und räkelt sich im rosafarbenen Sand der Lagune, die von einem Wasserfall in einem üppig blühenden Garten geschaffen wurde, und lächelt bei dem Gedanken, dass seine Seele weitergezogen und er von aller irdischen Last befreit ist.


    Nein, Manny. Deine Seele hat ihre körperliche Hülle nur vorübergehend verlassen; du bist noch nicht weitergezogen.


    »Mom?« Er springt auf – doch nicht, indem er seine Muskeln anspannt, sondern durch einen bloßen Willensakt.


    Er bleibt vollkommen regungslos stehen. Um ihn herum teilt sich das Laubwerk, und vor ihm entfaltet sich die Landschaft in einer Blase der Existenz, in der die Zeit durch Ursache und Wirkung ersetzt wurde.


    Der auf dem Kopf stehende Baum ist groß wie ein Berg. Seine Herrlichkeit wurzelt so hoch im Himmel, dass Manny ihren Ursprung nicht erkennen kann. Die oberen drei umeinandergeschlungenen Stämme weiten sich zu einem Geflecht von sechs Ästen, bevor sie in einem einzigen Ast enden.


    Dieser eine Ast direkt vor Manny hat die Gestalt eines Mannes und einer Frau, die über dreißig Meter hoch sind.


    Die beiden stehen Rücken an Rücken, als griffen ihre Wirbel ineinander wie die Zähne eines Reißverschlusses, und ihre Nacktheit wird von den Ranken des Baumes verhüllt, die beide noch enger zusammenbinden. Die Frau, eine dunkelhaarige mittelamerikanische Schönheit, steht auf der linken Seite; der Mann, ein jugendlich wirkender Dreißigjähriger mit dem Körper eines Sportlers, steht auf der rechten.


    Michael Gabriel.


    Dominique Vazquez Gabriel.


    Im Garten Eden fällt Manny auf die Knie vor dem Baum des Lebens, der aus seinen Eltern entspringt, und zwingt sich zu sprechen, doch noch bevor seine Stimmbänder sich regen können, wird sein Gedanke telepathisch übertragen. Wie kommt es, dass ich hier bin?


    Weil wir das so gewollt haben. Sein Vater bleibt vollkommen regungslos. Nicht einmal seine Augen blinzeln.


    Ist das real?


    Nein, antwortet seine Mutter. Du nimmst eine Manifestation von Gedankenenergie wahr. Wir sind durch unsere endliche Existenz im Malchut daran gebunden.


    Ist der Malchut ein Gefängnis?


    Der Malchut ist das physische Universum, antwortet sein Vater, der unterste der zehn Sefirot, die drei durch den Tzimtzum geformten Dimensionen … die Kontraktion.


    Die Kontraktion?


    Jene Wirkung, die du den Urknall nennst.


    Mannys Gedanken rasen. Was war die Ursache des Tzimtzum?


    Die Ursache war das Verlangen des Gefäßes namens Adam, wie der Schöpfer zu sein und Seine Existenz zu teilen. Aber das Gefäß Adam war nur dazu geschaffen worden, die unendliche Erfüllung zu empfangen. Und so scheute das Gefäß Adam das Licht des Schöpfers und das Tzimtzum erschien.


    Das Gefäß Adam? Sie erzählen die Schöpfungsgeschichte, wie sie sich wirklich ereignet hat …


    Mutter, was war vor dem Ur… vor der Kontraktion?


    »Vor« bezieht sich auf die Zeit, doch in der Unendlichkeit existiert keine Zeit, weshalb es auch kein »Vorher« gibt. Es gibt nur Ursache und Wirkung. In der unendlichen Realität der Existenzen, in der die Zeit nicht existiert, gibt es den Schöpfer und das unerkennbare Wesen des Schöpfers, und es gibt das Licht, das vom Schöpfer kommt. Das Licht existiert in der Unendlichkeit. Licht ist Vollkommenheit. Wir können den Schöpfer niemals erkennen, doch sein innerstes Wesen entspricht dem Wunsch zu teilen. Weil es nichts gab, das mit 
     irgendjemandem oder irgendetwas anderem geteilt werden konnte, war eine reziproke Energie notwendig, um den Kreislauf zu vollenden – ein Gefäß, das in der Lage war, das unendliche Licht des Schöpfers zu empfangen. Und so wurde das Gefäß Adam geschaffen, und sein einziger Zweck bestand darin zu empfangen. Das Gefäß Adam war die vereinte Seele, und jede Seele, die heute existiert, ist ein Funke von Adam.


    Sein Vater fährt fort. Das Gefäß Adam wurde in zwei Aspekte unterteilt. Der weibliche Aspekt, Eva, wurde aus negativ geladenen Elektronen geschaffen. Der männliche Aspekt, Adam, entsprach den positiv geladenen Protonen des Gefäßes. Und das Gefäß hatte einzig und allein den Wunsch zu empfangen, und das Licht tat nichts anderes, als zu geben, und so kam es zu unendlicher Erfüllung. Doch während das Licht das Gefäß erfüllte, schenkte es ihm auch das innerste Wesen des Schöpfers – das Verlangen zu teilen. Aber das Gefäß Adam war nicht in der Lage, irgendetwas zu teilen. Und das Gefäß Adam empfand Scham, weil es die unendliche Erfüllung nicht verdient hatte, die es empfing. Deshalb scheute das Gefäß Adam das Licht des Schöpfers. Ohne dieses Licht zog sich das Gefäß Adam zu einem singulären Punkt der Dunkelheit zusammen, und dieser Punkt war das Tzimtzum.


    Aber Vater, fragt Manny, wenn das Tzimtzum die Kontraktion war, was hat dann die plötzliche Expansion verursacht, bei der das physische Universum entstand?


    So plötzlich ohne Erfüllung zu sein, konnte das Gefäß Adam nicht ertragen. Übereilt versuchte es, das Licht des Schöpfers wiederzuerlangen, und dabei dehnte es sich zu rasch aus. Das Gefäß Adam wurde zerrissen, und seine Molekularstruktur explodierte, so dass die Protonen und Elektronen zur Blase der physischen Welt wurden. Das Unendliche gebar das Endliche.


    Aber warum sollte der Schöpfer zulassen, dass das Gefäß Adam zerschmettert wurde?


    Das Gefäß Adam begehrte, sich seine Erfüllung selbst zu verdienen. Der Schöpfer, der das Gefäß bedingungslos liebte, schenkte ihm die Möglichkeit, nach der das Gefäß verlangte.


    Welche Möglichkeit?


    Manny, jedes Lebewesen besitzt eine Seele, einen Funken des zerschmetterten Gefäßes Adam. Das Leben im Malchut bietet die Möglichkeit, sich die unendliche Erfüllung zu verdienen.


    Und deshalb sind wir hier.


    Warum zehn Dimensionen? Was ist ihr Sinn und Zweck?


    Jeder Sefirot funktioniert als ein Filter, der das Licht des Schöpfers vor der physischen Welt verhüllt. Die oberen drei Reiche – Keter, Chochmah und Binah – sind dem Schöpfer am nächsten und üben keinen direkten Einfluss auf die physische Welt des Menschen aus. Die nächsten sechs Sefirot werden von einer Superdimension, dem Ze’ir Anpin, umhüllt. Unter dieser sechsfachen Bündelung liegt der Malchut, das physische Universum. Jeder, der sich darum bemüht, kann Zugang zum Licht des Ze’ir Anpin erlangen.


    Aber warum ist das Licht des Schöpfers verborgen? Wenn die Menschen wüssten … ich meine, ich bitte dich … weißt du, wie viel besser das Leben wäre? Kein Hass, keine Gier …


    … keine Verwandlung, unterbricht ihn sein Vater. Erfüllung muss verdient werden. Indem die Sefirot das Licht des Schöpfers verschleiern, sorgen sie dafür, dass es den freien Willen gibt. Der Gegenspieler sorgt dafür, dass die Erfüllung verdient wird.


    Der Gegenspieler?


    Der Gegenspieler ist Satan. Satan ist in der elften Dimension zu Hause, die im menschlichen Ego als Versuchung, Gier, 
     Lust und Gewalt verwurzelt ist. Satan zu widerstehen ist ein Teil der Prüfung. Mein Sohn, vergiss nie, dass die Dunkelheit im Licht nicht existieren kann.


    Vater, warum habt ihr mich hierhergeführt?


    Das Ego des Menschen hat zugelassen, dass die Schlange in den Garten eindringt. Der Schöpfer möchte nicht, dass der Malchut zerstört wird. Du wurdest auserwählt, die Ursache zu sein, die eine andere Wirkung hervorbringen kann.


    Und worin besteht die Ursache, deren Wirkung ich ändern soll?


    Der Baum, der Garten, seine Eltern und die ganze Umgebung werden von einem sanften weißen Licht erfüllt. Es ist so intensiv, dass Manny nicht in dessen unendliche Quelle blicken kann.


    Als er seine Augen wieder öffnet, befindet sich vor ihm eine Schlange, die ihn aus roten Augen mit gewaltigen schwarzen Pupillen anstarrt. Sie bäumt sich auf bis zur Höhe seiner Brust.


    Viele Grüße aus der elften Dimension, Onkel.


    Devlin?


    Ist das deine Seele, deren Angst ich spüren kann? Wie viel ist doch geschehen seit unserer letzten Begegnung, bei der der Junge noch über den erwachsenen Mann herrschte.


    Wer bist du?


    Ich bin, was sein wird. Wirf einen Blick in die Zukunft, die dich erwartet, Onkel, solltest du deine heilige Mission fortführen. Ich biete dir einen Vorgeschmack wirklicher Furcht …


    



    »Manny, folge meiner Stimme …«


    Er liegt in einer Grube, deren Kälte ihm bis in die Knochen dringt. Nach einer Ewigkeit der Leere und der Dunkelheit 
     entdeckt er ein rosafarbenes Schimmern hinter seinen geschlossenen Augenlidern, die wie von Bernstein umhüllt wirken.


    »Versuche, deine Augen zu öffnen.«


    Er kämpft gegen ein Gewicht an, das sich nicht von der Stelle rührt, bis er entdecken muss, dass er, wie es scheint, keine Arme mehr hat.


    »Kämpfe dich frei. Schaffe dir Schmerz.«


    Dunkelheit umhüllt ihn von allen Seiten, und er drückt sein blutendes Gesicht gegen eine kalte Steinmauer. Wieder und wieder presst er sich gegen die Wände seines Verlieses, bis er irgendwo tief in einem Abgrund das Kribbeln seiner Hände spürt. Ermutigt drückt er sich mit neuer Kraft gegen die abgerundeten Wände, während er unablässig seine verloren geglaubten Hände öffnet und schließt und der Schmerz seine Arme ins Leben zurückruft. Seine Finger kriechen den zerschmetterten Oberkörper hinauf zu dem kranken Fleisch, das er zu einer blutigen Masse geschlagen hat, und umschließen den Bernstein, der seine Augen versiegelt, bis er das Licht entschleiert und sich …


    … in einem hellen Zimmer mit blauer Decke und blauen Vorhängen wiederfindet. Mehrere Infusionsschläuche führen zu seinem Körper. Über ihm erscheint das Gesicht einer Göttin. Ihr Vanillegeruch vertreibt den Schwefelgestank, der noch immer in seiner Lunge hängt, und ihre warmen, weichen Hände streichen über sein stoppeliges Gesicht.


    Unfähig zu sprechen, starrt Manny Lilith an und versucht, telepathisch zu ihr Kontakt aufzunehmen.


    Als sie sieht, wie er sich abmüht, hält sie ihm ein Glas Orangensaft hin und schiebt ihm den Strohhalm zwischen die ausgetrockneten Lippen. »Trink das. Aber 
     langsam. Ich hatte solche Angst, Manny. Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren. Hast du Schmerzen? Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«


    Er sieht sich im Schlafzimmer um. Der Blick aus seinen blinzelnden Augen ist noch immer verwirrt. »Mich gequält … wie lange?«


    »Gequält? Nein, Manny. Das muss ein Traum gewesen sein. Wir haben einen Spaziergang im All gemacht, erinnerst du dich? Du wurdest von der Singularität durchdrungen, während dein Geist noch immer im Nexus war. Du warst sieben Wochen lang bewusstlos. «


    Sieben Wochen. Die neunundvierzig Tage des Omer. Ist das möglich? Seine Verwirrung verwandelt sich in Wut. Verärgert darüber, dass Lilith von einer so kurzen Zeit der Gefangenschaft spricht, setzt er sich mühsam auf. »Keine sieben Wochen. Es war länger. Vierzig Jahre der Dunkelheit. Vierzig Jahre der Qual!«


    »Du bist vierzig Jahre in der Dunkelheit gewandert? Genau wie die Israeliten? Muss ja ein echt abgefahrener Traum gewesen sein.«


    Mannys Kopf fährt herum. Das Blut weicht ihm aus dem bärtigen Gesicht. Die vertraute männliche Stimme wirkt wie das Echo eines Flüsterns, das eine Kälte in seinen Geist einströmen lässt, in der es keinerlei Wärme gibt – verbale Gedanken des Bösen, die alle rationalen Überlegungen mit Furcht umhüllen. Von einem so tiefen Entsetzen erfüllt, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen kann, lässt sich Manny seitlich aus dem Bett fallen wie ein geschundenes Tier und reißt dabei alle Infusionsschläuche aus seinen Armen.


    Devlin Mabus steht lächelnd in der Tür zur Suite seiner Mutter. Die blutunterlaufene Lederhaut seiner Augen ist jetzt völlig rot und seine Aura kalt und ruhig. Er wirkt absolut nicht mehr wie ein Heranwachsender. »Willkommen zurück, Onkel. Wir haben dich vermisst. «


    
      

      US-BEZIRKSGERICHT ÖSTLICHER BEZIRK VON NEW YORK FALL NR. 00CV1672 (2000)


      WALTER L. WAGNER

      (Kläger)

      gegen

      BROOKHAVEN SCIENCE ASSOCIATES

      (Beklagter)


      



      EIDESSTATTLICHE ERKLÄRUNG


      



      Ich, Dr. H. Kimball Hansen, erkläre im Bewusstsein, mich durch falsche Angaben strafbar zu machen, Folgendes: Ich bin emeritierter Professor für Astronomie im Fachbereich Physik und Astronomie an der Brigham Young University in Provo, Utah. Ich war zwischen 1963 und 1993 Mitglied der dortigen Fakultät und darüber hinaus von 1968 bis 1991 Mitherausgeber der Publications of the Astronomical Society of the Pacific.


      Ich habe die Erste Klagefassung, die Aussagen von Dr. Richard J. Wagner und Dr. Walter L. Wagner, den Sicherheitsbericht (1), auf den darin Bezug genommen wird, und den wissenschaftlichen Artikel von Joshua Holden über Strangelets gelesen und bin mit den darin behandelten Themen im Hinblick auf die Arbeit des RHIC (Relativistic Heavy Ion Collider) im Brookhaven National Laboratory vertraut. Ich stimme darin überein, dass das sogenannte »Supernova-Argument«, mit dem der Sicherheitsbericht die Sicherheit des RHIC belegen will, hierfür vollkommen ungeeignet ist. Denn dieses Argument setzt ja die Stabilität kleiner Strangelets mit einer Lebensdauer in der Größenordnung von 
       mehreren Jahrhunderten oder länger voraus, wodurch Strangelets große Raumdistanzen überwinden könnten. Die Autoren des Sicherheitsberichts erklären zuvor selbst, dass Strangelets sogar dann gefährlich wären, sollten sie nur eine Milliardstelsekunde stabil sein, denn bereits in diesem Zeitraum wäre es ihnen möglich, einige Zentimeter zurückzulegen und die normale Materie außerhalb des Vakuums des RHIC zu erreichen. Es gibt eine Reihe von Argumenten, die zeigen, dass Strangelets gefährlich sein könnten, und bis zum heutigen Tag sind die Argumente, die die Sicherheit des RHIC belegen sollen, unzureichend. Meiner Überzeugung nach wäre es klug, direkte Kollisionen im RHIC zu vermeiden, bis wir über einen gründlicheren Sicherheitsbericht verfügen, der, so wäre zu wünschen, allen auf diesem Gebiet forschenden Physikern vorgelegt werden sollte.


      



      Dr. H. Kimball Hansen

      17. Mai 2000
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      Earth News & Media


      1. Juli 2047: Letzte Nacht um 23:44 Uhr ist der Tschikuratschki, der höchste Vulkan auf der Insel Paramuschir in Russland, ausgebrochen. Laut Augenzeugenberichten sollen die Aschewolken eine Höhe von sieben Kilometern erreicht haben. Der Tschikuratschki ist der vierte von sechs Vulkanen in der Tatariono-Gruppe, der in den letzten drei Tagen ausgebrochen ist. Die Aschewolken aus den vier Eruptionen haben sich in Richtung Osten ausgebreitet und bedecken inzwischen ein Gebiet von etwa 230 Kilometern Länge.

    


    



    



    Genf


    



    Letztlich geht es nur um zwei Dinge: um das Wie und um das Warum. Das Warum hat mit Gott und Religion zu tun, das Wie ist das eigentliche Arbeitsgebiet der Teilchenphysik.«


    Der alternde Physiker und der von der CIA ausgebildete Attentäter sitzen im Fond einer Limousine und fahren durch eine ländliche Gegend Frankreichs. Erst vor einer Stunde sind sie mit Lilith Mabus’ Privatjet in Genf gelandet.


    Dr. Mohr ist ganz in seinem Element.


    Mitchell Kurtz kann ihm ganz und gar nicht folgen. »Okay, Doc, nachdem Milliarden von Dollar ausgegeben wurden, um diese Teilchenbeschleuniger zu bauen, könnten Sie mir vielleicht mal erzählen, was ihr Superhirne wirklich über den Urknall wisst.«


    »Wir wissen, dass unser Universum vor etwa 13,7 Milliarden Jahren aus einer Singularität entstanden ist. Singularitäten sind Gebilde, die wir immer noch nicht eindeutig definieren können, aber wir vermuten, dass sie im Mittelpunkt von Schwarzen Löchern vorkommen. Laut Astrophysikern wie Stephen Hawking erschien die Singularität, aus der sich das physische Universum bildete, nicht im Raum, sondern umgekehrt: Der Raum entstand in der Singularität.«


    »Und was war vor der Singularität?«


    »Vor der Singularität gab es überhaupt nichts. Weder Raum noch Zeit, weder Materie noch Energie.«


    »Nur damit ich das wirklich kapiere: Die Singularität, die das gesamte Universum geschaffen hat, kam aus dem Nichts? Sie ist einfach so aufgetaucht … bumm! 
     Mein Gott, das muss das Dümmste sein, was ein kluger Mensch jemals gesagt hat.«


    »Vielleicht hat Gott auf der anderen Seite der Gleichung eine Rolle gespielt, aber das wissen wir nicht. Was wir allerdings wissen, ist, dass sich unser physisches Universum schon immer innerhalb der Singularität befunden hat und sich auch heute noch darin befindet. Bevor es zum Urknall kam, gab es sie nicht – und uns auch nicht. Was immer sie war, sie war jedenfalls unendlich klein, kleiner als ein Atom, und extrem heiß. Und sie ist auch nicht explodiert. Vielmehr hat sie sich mehr oder weniger mit Lichtgeschwindigkeit in alle Richtungen ausgebreitet.


    Durch den Urknall entstanden Materie und Antimaterie in gleicher Menge. Nur Sekunden nach der Schöpfung kollidierten diese beiden Materiearten, wobei sie sich gegenseitig vernichteten und reine Energie entstand. Zum Glück für uns zerfiel der größte Teil der Antimaterie oder wurde ausgelöscht, so dass genügend Materie übrig blieb, damit sich das physische Universum, wie wir es kennen, bilden konnte. Während sich das Universum ausbreitete und abkühlte, verbanden sich die Quarks zu Protonen und Neutronen. Heliumkerne entstanden bereits nach einhundert Sekunden, aber es dauerte noch 100 000 Jahre, bis die ersten Atome erschienen. Eine Milliarde Jahre verging, bevor sich aus Helium und Wasserstoff die ersten Sterne bildeten, während das Universum auch weiterhin wuchs und kälter wurde. Edwin Hubble entdeckte dieses Phänomen im Jahr 1929, und es waren unter anderem seine Beobachtungen, wodurch man die Ausdehnung des Universums bis zu jener konzentrierten, 
     superheißen Singularität zurückverfolgen konnte.«


    »Wenn Sie ohnehin schon so viel wissen, warum müssen dann noch mehr von diesen Weltuntergangsdingern, diesen Collidern gebaut werden?«


    »Weil im Puzzle der Schöpfung noch einige entscheidende Teile fehlen, die nur gefunden werden können, wenn man mehr über die subatomaren Teilchen weiß, die eine Millionstelsekunde nach dem Urknall entstanden sind. Isaac Newton war seiner Zeit weit voraus, als er zum ersten Mal über Teilchenphysik nachdachte und die Welt mit dem bekanntmachte, was einige Physiker seine ›verbotene Weisheit‹ nannten. Zwei Jahrhunderte vergingen, bis Ernest Rutherford herausfand, dass Atome größtenteils aus leerem Raum bestehen, weil sich ihre Masse in einem winzigen dichten Kern konzentriert, der von Elektronen, die im Vergleich zum Kern beinahe nichts wiegen, umkreist wird. Doch das genügte den Physikern noch nicht, und so begannen sie, das Innere dieser Strukturen zu untersuchen, wobei sie schließlich die Quarks entdeckten. Unterdessen schlug Einstein in seiner Allgemeinen Relativitätstheorie ein Modell der Raumzeit vor – wozu auch die Entdeckung gehörte, dass Materie den Raum krümmt –, das dem bestehenden Weltbild eine neue Dimension hinzufügte, oder genauer gesagt dieses Weltbild auf eine Gesamtheit von zehn Dimensionen erweiterte.«


    »Aber das war immer noch nicht genug, was?«


    »Das alles, Mitchell, war aus einem ganz besonderen Grund noch nicht genug: Physiker wollen nämlich, dass alles sauber und ordentlich zugeht. Mit dem Urknall entstanden zehn Dimensionen, aber wir wissen 
     nicht, warum. Wir stellen das sogenannte Standardmodell, das die Elemente des physischen Universums beschreibt, vor allem deshalb infrage, weil es so chaotisch ist und einem irgendwie unvollständig vorkommt. Es gibt siebenundfünfzig Elementarteilchen, von denen sechzehn grundlegende Bausteine des Universums darstellen, und dabei sind die Antimaterie und die Neutrinos noch gar nicht mitgezählt, die uns, wie wir hier sitzen, in jedem Augenblick zu Billionen durchdringen. Das alles ist viel zu komplex. Die Physiker suchen nach einer Reihe einfacher, fundamentaler Regeln, die die Interaktion der einzelnen Teilchen beschreiben können.«


    »Und deshalb habt ihr Superhirne damit angefangen, Atome ineinanderkrachen zu lassen.«


    »Das ist die einzige Möglichkeit, quantenphysikalische Theorien zu überprüfen. Als ich sagte, dass im Puzzle noch einige entscheidende Teile fehlen, meinte ich damit vor allem ein hypothetisches siebzehntes Fundamentalteilchen, das sogenannte Higgs-Boson. Der Physiker Peter Higgs hat theoretisch postuliert, dass die Leere des Weltalls nicht wirklich leer ist, sondern von einem unsichtbaren Feld durchdrungen wird, das eine Art von kosmischem Schlamm darstellt und den Teilchen, die eigentlich keine Masse haben sollten, Masse verleiht. Dieser kosmische Schlamm ist das Higgs-Boson, das zum Heiligen Gral der Teilchenphysik avanciert ist. Einige bezeichnen es als das Gottesteilchen. Man hat Teilchenbeschleuniger gebaut, um es zu finden.«


    »Was für eine Ironie, dass die Suche nach dem Gottespartikel möglicherweise zur Zerstörung all dessen führen wird, was Gott geschaffen hat.«


    »Wir wollen etwas über das Universum lernen. Was ist daran so falsch?«


    »Wissen ist Macht, Doc. Weisheit bedeutet zu wissen, wann man sich zurückhalten muss.« Kurtz wirft einen Blick aus dem Fenster, als sie in die Route Schrödinger einbiegen und sich einem umzäunten Gebäudekomplex nähern. »Wann waren Sie das letzte Mal hier?«


    »Im Juli 2010. Ich war ATLAS zugeteilt worden, einem Detektor, der sieben Stockwerke hoch ist. Der LHC verfügt über vier Detektoren. Der mächtigste ist der Compact Muon Solenoid, er wiegt mehr als der Eiffelturm. Die Detektoren zeichnen die Kollisionen auf und helfen uns, gewaltige Datenmengen in einer Größenordnung von mehreren Petabytes zu analysieren – das sind Tausende Billionen Bits. Das Internet wurde ursprünglich von einem Physiker am CERN entwickelt, der nach einer Möglichkeit suchte, seine riesigen Datenmengen an Wissenschaftler auf der ganzen Welt zu schicken.«


    »Wie funktioniert dieser Teilchenbeschleuniger eigentlich? «


    »Der LHC ist im Wesentlichen ein großer Ring in einem Tunnel mit einem Durchmesser von etwa siebenundzwanzig Kilometern. Zwei Partikelstrahlen rasen zehntausendmal pro Sekunde in entgegengesetzter Richtung durch den Tunnel, wobei sie von über eintausend zylindrischen, supraleitenden Elektromagneten in ihrer Bahn gehalten werden. Der Collider beschleunigt die Protonen, bis sie eine Energie von sieben Billionen Elektronenvolt erreicht haben, und lässt sie dann nahezu mit Lichtgeschwindigkeit an den vier Detektor-Standorten zusammenprallen. Die Kollisionen verwandeln die Materie in Energiebündelungen, wobei ein 
     schier unglaublich intensiver Feuerball entsteht, der kleiner als ein Atom und zugleich etwa eine Million Mal heißer als das Innere der Sonne ist. Die Singularität ist so dicht, als konzentrierte man das Empire State Building auf die Größe eines Stecknadelkopfes. Durch die Kollision dieser Teilchen schafft der LHC Bedingungen, wie sie etwa eine Milliardstelsekunde nach dem Urknall herrschten, und das soll uns helfen, neue Teilchen, Kräfte und Dimensionen zu entdecken.«


    »Und dabei entstehen dann Schwarze Löcher?«


    »Kleine Schwarze Löcher, ja.«


    »Nach allem, was die böse Hexe verkündet hat, war das Schwarze Loch, das durch Mannys Körper gewandert ist, eigentlich nicht so klein.«


    Dr. Mohr starrt durch die getönte Scheibe. »Alle haben gewusst, dass es ein gewisses Risiko gab, doch niemand hat geglaubt, dass es wirklich so weit kommen würde. Nein, das stimmt nicht ganz. Präsident Chaney hat das sehr wohl geglaubt. Ich vermute, es war die Mutter der Zwillinge, die auf ein Moratorium gedrängt hat. Und davor gab es bereits eine Gruppe von Physikern, die gegen den Betrieb des Brookhaven Collider geklagt haben, weil sie befürchteten, dass bei einigen der dort geplanten Experimente mikroskopisch kleine Schwarze Löcher oder gar Strangelets entstehen könnten, die beide gleichermaßen das Potenzial besäßen, den gesamten Planeten zu vernichten. Laut ihren Theorien würde ein mikroskopisches Schwarzes Loch wild hin und her springen, dabei andere Atome treffen und diese in sich aufsaugen. Schließlich würde es sich mehrfach durch den magnetischen Kern der Erde bewegen und dabei jedes Mal größer werden. Unsere Wissenschaftler 
     haben diese Bedenken beiseitegewischt und behauptet, dass diese mikroskopischen Schwarzen Löcher viel zu instabil wären, um über längere Zeit hinweg bestehen zu können. Alle machten sich jedoch größere Sorgen über das Entstehen von Strangelets, denn diese Art von Singularität ist stabiler. Wenn ein Strangelet das Magnetfeld eines Colliders verlassen würde, könnte es theoretisch jede Art von Materie, mit der es in Berührung kommt, in einen Teil seiner selbst umwandeln. Offensichtlich ist genau das geschehen, wenn auch in einer anderen Dimension – eine unerwartete Variable, die wir nicht berechnen können.«


    »Und was passiert, wenn sich diese unerwartete Variable in unserem physischen Universum materialisiert, wie Lilith befürchtet?«


    Der Physiker atmet langsam aus. »Wenn dieses Strangelet tatsächlich zu einem dreidimensionalen Schwarzen Loch wird und die entsprechende Größe und die notwendigen Gravitationskräfte erreicht, dann würde es zweifellos eine ernsthafte Bedrohung für unseren gesamten Planeten darstellen.«


    »Na wunderbar.«


    »Schuldzuweisungen sind leicht, Mitchell; es gibt hier ja auch wirklich jede Menge Schuld. Im Augenblick ist es jedoch wichtiger, dass wir herausfinden, wann das Strangelet erzeugt wurde.«


    »Das kann noch nicht lange her sein. Denn das Schwarze Loch, das Evelyns Kreuzfahrtschiff zum Sinken gebracht hat …«


    »Das war kein Schwarzes Loch, das war ein Wurmloch, eine Anomalie, die zurückblieb, nachdem die Singularität sich durch den Erdkern bewegt hatte.«


    »Manny hat gesagt, dass man ein Wurmloch benutzen könnte, um in die Zeit vor der Apokalypse des Jahres 2012 zurückzureisen.«


    »Mir ist nicht klar, wie das funktionieren sollte. Ein Wurmloch lässt sich nicht steuern.«


    »Vielleicht schafft er das ja.« Kurtz sieht aus seinem Fenster, als sie das Tor zum CERN-Gelände in Genf erreichen. »Wie heißt denn das Superhirn, das wir hier treffen?«


    »Sein Name ist Jack Harbach O’Sullivan. Ich nenne ihn den Jackson Pollock der Physik. Wenn Lilith und Manny wirklich ein Strangelet gesehen haben, das sich durch eine andere Dimension bewegt, dann findet Jack auf jeden Fall eine Möglichkeit, wie wir das verifizieren können.«


    Die Limousine rollt auf das Besuchertor zu. Ein Wachmann prüft anhand der Gästeliste ihren Biochip, und dann fahren sie weiter zu einem der weißen Backsteingebäude vor ihnen.


    



    2. Juli 2047

    Golf von Mexiko

    4:37 Uhr


    



    



    Unter einem sternenübersäten Himmel schwebt der Jet-Copter in einhundertfünfzig Metern Höhe über das dunkle Wasser des Golfs von Mexiko. Der Pilot hat einen südwestlichen Kurs eingeschlagen, der sie zur Halbinsel Yukatan bringen wird. Ryan Beck sitzt auf dem Platz des Copiloten und gibt ein leichtes Schnarchen von sich. Lilith sitzt auf der Rückbank, Mannys Kopf liegt in ihrem Schoß. Der Hunahpu-Zwilling hat 
     ein starkes Beruhigungsmittel bekommen. Seine Augenlider flattern, und auch zwei Stunden nach dem Start in Florida atmet er noch immer schwer und unruhig.


    Was immer es auch sein mag, was Immanuel Gabriels Geist heimsucht, es hat all seine rationalen Gedanken ausgelöscht. Von tiefer Angst erfüllt, war er aus Liliths Schlafzimmer geflohen, indem er sich durch eine sturmsichere Glastüre stürzte und vom Balkon im zweiten Stock auf den Strand darunter sprang. Er war fast einen Kilometer weit gerannt, ehe Lilith ihn einholen konnte, indem sie den Nexus benutzte. In diesem Raumzeit-Korridor gelang es ihr, ihn zu überwältigen, so dass sie ihm eine Dosis Thorazin spritzen konnte.


    Mannys Angst war besorgniserregend, doch Devlins Veränderung war geradezu entsetzlich. Mit dem Tageslicht war auch das kalte, berechnende Auftreten des Teenagers verschwunden, und um Mitternacht hatte sich sein schizophrenes Verhalten voll entwickelt. In uralten Sprachen faselnd schlich der junge Mann über das Mabus-Grundstück, ohne seine Umgebung wahrzunehmen. Sein Geist bemühte sich, tief in eine andere Dimension einzutauchen, doch deren Portale blieben ihm verschlossen. Rasend vor Wut streckte er sich im Mondlicht auf dem Pooldeck aus und schlug seinen Kopf gegen den Backsteinboden. Um ihn ruhigzustellen, waren so viele Tranquilizer nötig gewesen, dass man damit ein Pferd hätte betäuben können.


    Der Horizont im Osten wird grau, und man kann Ciudad del Carmen erkennen, eine Küstenstadt, die im mexikanischen Staat Campeche liegt. Sie fliegen weiter in südwestlicher Richtung über ein grünes Tal voll kleiner Seen und Sickergruben. Zwanzig Minuten später 
     erhebt sich das Hochland von Chiapas aus dem dichten tropischen Dschungel.


    Der Pilot reduziert Geschwindigkeit und Flughöhe. Dann aktiviert er den dreiblättrigen Rotor des Jet-Copters, während er gleichzeitig die Tragflächen einfährt, wodurch sich das Flugzeug wieder in einen Hubschrauber verwandelt. Die Maschine kreist über dem dichten Laubwerk, bis eine Reihe grauweißer Steintempel aus dem grünen Baldachin ragt. Der Pilot entdeckt ein offenes Feld etwa vierhundert Meter westlich der Ruinen und landet.


    



    Palenque: Das alte Zentrum des Maya-Stadtstaates B’aakal, das die Indianer selbst Lakam Ha nennen. Quellen und kleine Flüsse strömen durch die Dschungelfestung, die bis auf das Jahr 300 nach Christus zurückgeht. Im Jahr 431 wurde K’uk B’alam der erste König seines Volkes. Zehn Könige und einhundertvierundachtzig Jahre später begann ein junger Mann namens K’inich Janaab’ Pakal I. (Pakal der Große) seine achtundsechzig Jahre währende Regierung als Herrscher über die wichtigste Stadt während der klassischen Ära der Maya.


    



    Ryan Beck wirft Immanuel Gabriel über seine breite Schulter und folgt Lilith auf dem schmalen Weg, der in den gepflegten Park führt. Weiße Nebelschwaden kühlen die sanft wogenden Blätter und filtern das Licht des anbrechenden Tages. Langsam erwacht der Dschungel um sie herum in einem Konzert aus Zwitschern, Pfeifen und Tausenden flatternder Flügel.


    Der Weg führt sie durch eine Tempelanlage, die als »Kreuzgruppe« bezeichnet wird. Der Park wirkt verlassen. 
     Die Tore für die Touristen werden sich erst in drei Stunden öffnen.


    Die alte Frau wartet auf sie vor dem Tempel der Inschriften. Die nur einen Meter fünfzig große Aztekin wirkt geradezu zwergenhaft angesichts des sechzig Meter hohen Kalksteinmonoliths. Eine dünne Schicht ledrigen Fleisches hängt von ihren zerbrechlichen Knochen, und der Blick aus ihren vom grauen Star gezeichneten blauen Augen ist so trüb wie der Nebel. Ihr Gesicht ist hager und wettergegerbt, ihr Körper ist drahtig und wirkt – für eine Hundertjährige – auf eine trügerische Weise kräftig.


    Lilith beugt sich nach vorn und küsst die knotige Wange ihrer Großtante mütterlicherseits. »Danke, Chicahua, dass du so kurzfristig kommen konntest.«


    »Wir haben nicht viel Zeit. Weck den Hunahpu auf.«


    Beck wirft Lilith einen unsicheren Blick zu.


    »Chicahua ist eine Seherin. Ihre Vorfahren haben Könige beraten. Tu, was sie sagt.«


    Der Leibwächter lässt Manny auf die Tempelstufen gleiten und injiziert ihm eine Dosis Adrenalin.


    Gehetzt und voller Furcht reißt Manny die Augen auf. Er sieht in alle Richtungen und krümmt sich zusammen, als stiegen die Geister der Toten um ihn herum aus der Erde auf.


    Beck legt ihm den rechten Bizeps um den Hals, als er fliehen will, und hält ihn fest, als ginge es um Leben und Tod. Manny windet sich aus dem Griff und schleudert den großen Mann über seine Schulter wie ein Schulkind.


    Blaugraue Rauchwolken aus der mit verschiedenen Kräutern gefüllten Zigarette der alten Frau steigen dem 
     Gabriel-Zwilling in die Nase. Manny schwankt hin und her, und das nackte Entsetzen wischt ihm jeden Ausdruck aus dem Gesicht.


    Die alte Frau legt ihre knotigen Hände über seine Augen und drückt ihr rechtes Ohr an seine Brust. »Chilam Balam, ich erkenne dich. Du lauerst in den Schatten wie eine verwundete Katze. Voller Furcht, Balam. Deine Gedanken sind befleckt, voller Gift.«


    »Was ist mit ihm?«, fragt Lilith. »Warum nennst du ihn Chilam Balam?«


    »Die Seele des Hunahpu war besessen, und dadurch wurde sein Leben in der Vergangenheit ebenso beeinflusst wie sein Leben in der Gegenwart. Ein dunkler und mächtiger Geist ist dafür verantwortlich.«


    Lilith beugt sich zu der alten Frau und flüstert in Chicahuas Muttersprache: »Kannst du ihn retten?«


    »Ich kann die Verbindung durchtrennen, die diesen Geist und seine Seele aneinanderfesselt, das ist alles.«


    »Dann tu es.«


    »Das hat seinen Preis.« Die alte Frau wirft einen Blick auf Beck.


    »Nicht ihn. Ich habe einen anderen mitgebracht.«


    



    Antonio Amorelli sitzt alleine im Jet-Copter und konzentriert sich auf das kleine GPS-Gerät in seiner linken Hand. Der winzige Sender, den er in Immanuel Gabriels Hosentasche geschoben hat, funktioniert noch immer perfekt; der rote Punkt bewegt sich langsam den Tempel der Inschriften hinauf.


    Mit der rechten Hand tippt der Pilot eine Nummer in sein Handy.


    »Sprechen Sie.«


    »Dev, hier Antonio. Ich habe Ihre Mutter und den Gabriel-Zwilling heute Nacht aus der Villa weggeflogen. Ich dachte, das sollten Sie wissen, auch wenn Ihre Mutter mich umbringen würde, sollte sie erfahren, dass wir beide uns unterhalten.«


    »Vielleicht sollte ich es ihr sagen.«


    Antonios Herz schlägt schneller, und Schweiß strömt ihm über das Gesicht. »Ich habe aus Loyalität angerufen. «


    »Ich bin kein Idiot, Mr. Amorelli. Sie sind in Palenque. «


    Der Pilot flucht still in sich hinein. »Mir war klar, dass Sie das wussten, ich meine … ich habe nur angerufen, um Ihnen mitzuteilen, dass ich Ihrem Onkel einen Sender angehängt habe, Sie wissen schon, nur für alle Fälle.«


    »Dann gibt es noch Hoffnung für Sie. Durchtrennen Sie die Benzinleitung des Copters und sorgen Sie dafür, dass es wie eine Panne aussieht. Ich werde schon bald vor Ort sein. Oh, Sie dürfen übrigens mit einer größeren Überweisung auf Ihr Offshore-Konto rechnen.«


    »Das ist … überaus großzügig.«


    Die Verbindung wird beendet.


    



    Sie steigen die Pyramidenstufen hinauf, die in neun Abschnitte unterteilt sind, die die neun Herren der Nacht darstellen. Lilith hilft der alten Frau, während Manny, der von den Medikamenten noch immer benommen ist, den beiden folgt. Der in die Jahre kommende Leibwächter bildet die Nachhut; sein T-Shirt ist vollkommen durchgeschwitzt. Sie erreichen den Tempel an der Spitze der Pyramide. Die aztekische Seherin 
     geht zum Haupteingang, eine von drei Türen, die ins Innere führen.


    »Der Afrikaner bleibt hier.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, drückt sie die Tür auf und betritt einen langen, gewölbten Raum, der mit drei hieroglyphischen Inschriften geschmückt ist. Zwei der Inschriften sind rechts und links der Tür zu erkennen, die dritte an der gegenüberliegenden Wand. Hinter der Mittelsäule befindet sich ein Loch im Boden. Dort befand sich einst eine massive Steinplatte, die eine vierte Inschrift trug. Jemand hat diesen Stein fortgeschafft, so dass jetzt der Weg zu einem Geheimgang offen liegt. Geführt vom Strahl einer fingergroßen Halogen-Taschenlampe, hilft Lilith der alten Frau eine schmale Treppe von sechsundsechzig Stufen aus Kalkstein hinab, die rutschig von Kondenswasser sind. Manny hält sich dicht hinter den beiden.


    Am unteren Ende der Treppe beginnt ein Tunnel, dessen schräge Wände zusammen mit dem Boden ein Dreieck bilden. Sie folgen ihm. Er wird breiter und macht eine Biegung nach Osten, und das Licht der Taschenlampe enthüllt eine weitere Treppe, die zweiundzwanzig Stufen hinab in eine kleine Kammer führt.


    Eine weitere Biegung, und dann stehen sie vor dem Grab Pakals des Großen.


    Der gewaltige Sarkophag enthielt einst die mit einer Jademaske geschmückten Überreste des Herrschers von Palenque. Er ist über dreieinhalb Meter lang und mehr als zwei Meter breit. Der fünf Tonnen schwere Deckel ist mit den Schriftzeichen für Sonne und Mond, die Venus und verschiedene Sternenkonstellationen geschmückt. Der mittlere Teil des Reliefs zeigt, wie Pakal 
     auf dem Griff eines Dolches sitzt, der ein Raumschiff darstellt. Ein Kreuz, das an der Klinge befestigt ist, steht für den Baum des Lebens. Das mit der Maske des Sonnengottes geschmückte Fluggerät symbolisiert den Übergang vom Leben in den Tod. Pakal flieht vor dem Rachen einer Schlange und steigt hinab in die Unterwelt Xibalba.


    Die alte Frau weist die beiden Hunahpu an: »Öffnet den Deckel.«


    Manny und Lilith stemmen die Beine fest gegen den Boden und schieben mit ihren Händen die fünf Tonnen schwere Steinplatte gerade so weit auf, dass ein Mensch in das leere, klaustrophobische Innere klettern kann.


    Chicahua wendet sich an Manny. »Steig hinein.«


    Mit einer einzigen flüssigen Bewegung gleitet Manny in das Kalksteingebilde.


    Lilith packt Chicahuas Arm. »Erklär mir, was du tust, bevor du es tust!«


    »Liegt dir etwas an ihm, Lilith?«


    »Er ist der mir vorherbestimmte Seelengefährte. Ich weiß tief in meinem Herzen, dass wir zusammengehören. «


    »Mag sein. Aber nicht in diesem Leben.«


    »Tut mir leid, aber das glaube ich nicht.«


    »Hör mir genau zu, mein Kind. Für dich und Immanuel Gabriel und jede Seele, die im physischen Universum existiert, ist das Leben zu Ende. Ich bin eine Seherin, und heute gibt es keine Zukunft mehr, die ich sehen könnte, sondern nur noch Leere. Wenn sich das ändern soll, dann kann das nur in der Vergangenheit erreicht werden. Falls es euch beiden vorherbestimmt ist, zusammen zu sein, dann werdet ihr euch vielleicht wiederfinden, 
     aber Lilith Aurelia Mabus und Immanuel Gabriel sind zwei miteinander verbundene Sandkörner in einem sich rasch leerenden Stundenglas, und wenn ihr zu existieren aufhört, dann wartet Gehenna auf euch.«


    »Du irrst dich, alte Frau. Meine Seele wurde gereinigt. Jacob hat sie auf Xibalba wieder rein werden lassen. «


    »Deine Seele wurde nicht gereinigt. Jacob hat auf Xibalba nichts weiter getan, als die Schleier der Dunkelheit zu beseitigen, die das Licht des Schöpfers verhüllt haben. Mag sein, dass du zu einem Wesen geworden bist, das fähig ist zu lieben, doch ebenso hast du zu deinen Lebzeiten grauenhafte Taten des Bösen begangen. Jede Seele muss sich ihre Erfüllung verdienen, bevor sie in die höheren Dimensionen zurückkehren kann; weder ein Engel noch ein toter Hunahpu-Zwilling hat die Macht, dir diese Erfüllung zu schenken.«


    »Wie kann ich mir die Erfüllung verdienen, wenn meiner Seele der Weg in die Hölle vorgezeichnet ist?«


    »Gar nicht. Jedenfalls dann nicht, wenn die Menschheit zu existieren aufhört. Komm her, sieh dir die Inschrift auf Pakals Grab an, denn sie wurde in den Stein gemeißelt, um das Ende aller Zeiten darzustellen, das wir jetzt erleben. Pakal, der mit dem Lebensbaum reist, hat mit seinem Gefährt Xibalba schon fast erreicht. Ihn jagt dieselbe Dämonenschlange, die jetzt deinen Hunahpu-Seelengefährten heimsucht. Siehst du den Knochen, der Pakals Nase durchdringt? Der Knochen ist das Zeichen von Pakals Wiederauferstehung. Das bedeutet, dass selbst der Tod den Samen der Wiedergeburt in sich trägt. Wenn es Immanuel gelingt, seinem Geist die Schlange auszutreiben, die ihn jetzt gefangen 
     hält, dann wird auch er die dunkle Straße bereisen müssen, um das Samenkorn einer neuen Menschheit zu pflanzen – und um deine Seele zu retten.«


    Die alte Frau leuchtet in Pakals Sarkophag auf Immanuel Gabriel, der darin auf dem Rücken liegt. »Schließ den Deckel. Bleib darin, bis die Herren von Xibalba deinen Geist verlassen haben.«


    Mit seinen kräftigen Beinen drückt Manny den Deckel nach oben und lässt ihn wieder in seine ursprüngliche Position zurückgleiten.


    Lilith streicht mit den Händen über die Inschrift. Ihre Arme zittern. »Und was ist, wenn ihm das nicht gelingt? «


    »Dann wird er ersticken, und deine Seele wird auf ewig in Gehenna bleiben.«
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      »Man kann die Zeit nicht ausradieren.«


      ANDRÉS XILOJ PERUCH, Astronom der Quiché-Maya


      



      



      Die Entschlüsselung des

      Popol Vuh der Maya


      
        »… die Herrscher, die im Hochland von Guatemala von einem Ort namens Quiché aus ein Königreich regierten, besaßen ein ›Seh-Instrument‹, das es ihnen ermöglichte, ferne und zukünftige Ereignisse zu erkennen oder zu sehen. Dieses Instrument war kein Teleskop und auch keine Kristallkugel, sondern ein Buch. Die Herren von Quiché holten sich Hilfe aus diesem Buch, wenn sie im Rat zusammensaßen, und sie nannten dieses Buch Popol Vuh oder Buch des Rates. Weil dieses Buch unter anderem beschrieb, wie die Vorfahren ihrer adligen Geschlechter einst eine weit entfernte Stadt namens Tulan verlassen hatten, nannten sie dieses Buch manchmal Die Schriften über 
         Tulan. Weil eine spätere Generation von Herrschern das Buch dadurch erlangte, dass sie auf eine Pilgerreise ging, die sie auf einem Dammweg über das Wasser führte, nannten sie es auch Das Licht, das über das Meer kam. Und weil das Buch von Ereignissen erzählt, die vor dem ersten Sonnenaufgang stattfanden, als die Vorfahren noch sich und die Steine, in denen die Hausgeister ihrer Götter wohnten, im Wald versteckten, trug dieses Buch auch den Titel Unser Ort in den Schatten. Und schließlich wurde das Werk, das den ersten Aufgang des Morgensterns, der Sonne und des Mondes ebenso beschrieb wie den strahlenden Aufstieg der Herren von Quiché, auch Die Morgendämmerung des Lebens genannt.«


        Popol Vuh. Das Buch der Maya

        über die Morgendämmerung des Lebens (1550)

      


      Genau wie in vielen biblischen Geschichten aus dem Alten Testament verbirgt sich auch im Popol Vuh der Maya ein Wissen, das für Laien vieldeutig bleiben soll. Wird es jedoch von einem »Hüter der Tage«, einem Seher der Quiché-Maya, gedeutet, dann gewinnt das Buch der Schöpfung eine völlig neue Bedeutung; dann nämlich beschreibt es in allen Einzelheiten Dinge, die sich in den frühesten Tagen der Existenz ereignet haben. Und doch liegt hierin ein Paradoxon, denn das, was Das Licht, das über das Meer kam darstellt, ist nicht die Morgendämmerung der Menschheit, sondern die Reise einer anderen Gruppe von Maya, einer »Nebenlinie«, die in einer Wirklichkeit existiert, die sich dramatisch von der Wirklichkeit des Indianervolks unterscheidet, das von Cortés und seinen Männern unterworfen wurde.


      Betrachten wir einen Abschnitt aus dem ersten Kapitel der Schöpfungsgeschichte, der das Leben in dieser alternativen Wirklichkeit darstellt:


      
        »Sie wurden bis auf Knochen und Sehnen zermalmt, zerschmettert und bis auf die Knochen pulverisiert. Ihre Gesichter wurden zerschmettert, denn sie waren unzureichend vor ihrer Mutter und ihrem Vater, dem Herzen des Himmels, genannt Hurrikan. Deswegen war die Erde schwarz. Ein schwarzer Regen kam, es regnete den ganzen Tag und die ganze Nacht. In die Häuser kamen Tiere, große und kleine. Ihre Gesichter wurden zerschmettert von Dingen aus Holz und Stein. Alles sprach: ihre Wasserkrüge, ihre Tortillaplatten, ihre Teller, ihre Kochtöpfe, ihre Hunde, ihre Mahlsteine, und alle Dinge zerschmetterten ihre Gesichter. Ihre Hunde und ihre Truthähne sagten zu ihnen: Ihr habt uns Schmerzen zugefügt, ihr habt uns gegessen, aber jetzt seid ihr es, die wir essen werden … So wurden das Werk der Menschen und die Gestalt des Menschen zerstreut. Die Menschen wurden zermalmt, überwunden. Alle ihre Münder und Gesichter wurden zerstört und zerschmettert.«

      


      Dieser Abschnitt beschreibt eine Katastrophe, ein Ereignis, bei dem die Erde schwarz und die Menschen »bis auf Knochen und Sehnen zermalmt« wurden. Ein Fremder könnte annehmen, dass diese Dinge durch jenen »Hurrikan« verursacht wurden, der mit dem Götternamen »Herz des Himmels« belegt wird. Doch diese simplifizierende Interpretation entspringt ausschließlich unserer Perspektive des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Um die wahre Bedeutung herauszufinden, die der Autor im Sinn hatte, müssen wir tiefer graben.


      Nachdem ich mehr als ein Jahrzehnt bei den »Hütern der Tage« der Quiché-Maya verbracht habe, bin ich davon überzeugt, dass es sich bei dem »schwarze Regen« um einen vulkanischen Ascheregen handelt, der vom Himmel fiel. Einen Hinweis auf das Ausmaß des Schadens gibt uns der Satz: »So wurden das Werk des Menschen und die Gestalt des Menschen zerstreut.«


      Der Ausdruck »die Gestalt des Menschen« bezieht sich auf die DNA. Der Autor sagt: »Die Menschen wurden zermalmt, überwunden.« Damit kommentiert er die Auslöschung einer bereits etablierten Zivilisation. Die Wendung, dass »alles sprach«, bezieht sich auf die Probleme, die die Überlebenden des Vulkanausbruchs hatten, und darauf, wie sie zugrunde gingen. Ein Wasserkrug »spricht« nur, wenn er leer ist, weswegen wir annehmen müssen, dass der schwarze Regen die Wasservorräte verdorben hatte. Die Erwähnung von Tortillaplatten, Tellern, Kochtöpfen und Mahlsteinen deutet auf eine Hungersnot. Mit dem Hund in diesem Satz ist das Familienschoßtier gemeint, das »sprach«, weil es nichts zu fressen hatte. Der nächste Satz lautet: »Ihre Hunde und ihre Truthähne sagten zu ihnen: Ihr habt uns Schmerzen zugefügt, ihr habt uns gegessen, aber jetzt seid ihr es, die wir essen werden.« Er ist leichter zu deuten: Tiere, die den Menschen einst als Nahrung dienten, ernähren sich nun von menschlichen Ü berresten.


      Der letzte Abschnitt des ersten Kapitels beschreibt das Ende der Dunkelheit, die die Erde bedeckte, und den Aufstieg einer bösartigen Bedrohung, die Sieben Ara genannt wird.


      
        »…als eine erste Spur der Morgendämmerung auf dem Antlitz der Erde zu erkennen war und es noch keine Sonne 
         gab, da gab es einen, der sich selbst erhob; Sieben Ara war sein Name. Himmels-Erde gab es bereits, doch das Gesicht von Sonnen-Mond war von Wolken bedeckt. Doch selbst damals, so heißt es, gab sein Licht den Menschen in der Flut ein Zeichen. In seinem Wesen war er wie ein Mensch von Genie.


        So sprach Sieben Ara: ›Ich bin groß. Mein Ort ist höher als Menschenwerk, als Menschengestalt. Ich bin ihre Sonne, und ich bin ihr Licht, und ich bin auch ihre Monate. So sei es: Mein Licht ist groß. Ich bin Fußweg und Trittstufe für die Menschen, denn meine Augen sind aus Metall. Meine Zähne funkeln von Juwelen und Türkisen; mit ihren blauen Steinen ragen sie nach vorn wie das Gesicht des Himmels. Und meine Nase schimmert weiß in der Ferne wie der Mond. Weil mein Nest aus Metall ist, erleuchtet es das Antlitz der Erde. Wenn ich vor meinem Nest fliege, bin ich wie die Sonne und der Mond für alle im Licht Geborenen, im Licht Empfangenen. So muss es sein, denn mein Gesicht reicht weit in die Ferne.‹


        Es stimmt nicht, dass er die Sonne ist, dieser Sieben Ara, und doch erhebt er sich, seine Flügel, sein Metall. Aber sein Gesicht erreicht nur die Umgebung seines Nests; sein Gesicht erreicht nicht jeden Ort unter dem Himmel. Die Gesichter der Sonne, des Mondes und der Sterne sind noch nicht zu sehen, die Morgendämmerung ist noch nicht angebrochen. Und so plustert sich Sieben Ara auf, als sei er Tage und Monate, obwohl das Licht von Sonne und Mond noch nicht unverhüllt erschienen ist.«

      


      Einige Hinweise in diesem Abschnitt verraten uns mehr über die zuvor erwähnte Katastrophe. So heißt es: »… als eine erste Spur der Morgendämmerung auf dem Antlitz 
       der Erde zu erkennen war und es noch keine Sonne gab«; und später: »Die Gesichter der Sonne, des Mondes und der Sterne sind noch nicht zu sehen, die Morgendämmerung ist noch nicht angebrochen.« Soweit wir wissen, gibt es nur zwei Ereignisse, durch die eine globale Aschewolke entstehen kann, die in der Lage ist, sich über den ganzen Planeten hinweg auszubreiten und die Sonneneinstrahlung abzuschirmen. Das erste ist der Einschlag eines Asteroiden, vergleichbar mit demjenigen, der vor 65 Millionen Jahren mit unserem Planeten kollidierte; das zweite ist die Eruption eines Supervulkans, besser bekannt unter der Bezeichnung Caldera. Beide Ereignisse hätten dieselben Folgen: ein Aussetzen der Photosynthese, gefolgt von massenhaftem Hungertod und einer Eiszeit.


      Wer immer auch die Maya waren, die diese Ereignisse aufgezeichnet haben, sie müssen diese verheerte Gegend am Ende einer Eiszeit erreicht haben, »als eine erste Spur der Morgendämmerung auf dem Antlitz der Erde zu erkennen war« und als »sein Licht (das Licht von Sieben Ara) den Menschen in der Flut ein Zeichen« gab. Die Flut entstand natürlich durch das Abschmelzen der Gletscher.


      Sieben Ara wird als bösartige Macht eingeführt: »Da gab es einen, der sich selbst erhob.« Das Sich-Erheben bezieht sich auf das Ego des Menschen – jenes Ego, das die dunklere Seite der menschlichen Existenz darstellt. Das Wort »Licht« (»doch selbst damals, so heißt es, gab sein Licht den Menschen in der Flut ein Zeichen«) bedeutet Macht, in diesem Zusammenhang die Macht des Intellekts. (»In seinem Wesen war er wie ein Mensch von Genie.«) Mit Hilfe seines Intellekts war Sieben Ara in der Lage, die Mitglieder seines Stammes zu manipulieren, die die Sintf lut überlebt hatten.


      Sieben Aras Ego wird im nächsten Abschnitt besonders deutlich, als er sagt: »Ich bin groß. Mein Ort ist höher als Menschenwerk, als Menschengestalt. Ich bin ihre Sonne, und ich bin ihr Licht, und ich bin auch ihre Monate.« Doch trotz der Macht, mit der er die anderen unterwirft, wissen die Menschen, dass dieses bösartige Wesen kein Gott ist: »Es stimmt nicht, dass er die Sonne ist, dieser Sieben Ara, und doch erhebt er sich, seine Flügel, sein Metall.« Der Autor verrät uns auch, dass Sieben Ara eine Achillesferse besitzt: »Aber sein Gesicht erreicht nur die Umgebung seines Nests; sein Gesicht erreicht nicht jeden Ort unter dem Himmel.« Diese Enthüllung wird in den nächsten Kapiteln noch wichtig werden.


      Alles in allem beschreibt das Popol Vuh eine Welt, die von einer Naturkatastrophe verheert wurde und in der es kein menschliches Leben mehr gibt. Irgendwie hat ein Stamm der Quiché-Maya diese Welt am Ende einer Eiszeit erreicht, nur um dort auf einen bösartigen Halbgott zu stoßen. Doch so mächtig dieser Sieben Ara auch zu sein scheint, er kann nicht alles vorhersehen – besonders nicht, dass sich ein mächtiger Krieger erheben wird, der dieses dämonische Wesen herausfordern und sein Volk in die Freiheit führen wird.
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    »Die Zukunft existiert nicht, oder wenn sie existiert, dann ist sie sozusagen umgekehrt veraltet. Die Zukunft läuft immer rückwärts. Unsere Zukunft neigt dazu, prähistorisch zu sein.«


    ROBERT SMITHSON


    



    



    Die Angst hatte ihn bis über die Grenzen seiner psychischen Gesundheit hinausgetrieben. Sie flüsterte in seinem Kopf und lauerte wie ein Folterknecht ständig in den Schatten seines Geistes. Sie kroch ihm unter die Haut und erstickte alles rationale Denken. Unter dem Einfluss der von Medikamenten herbeigeführten Narkose verzerrte sie seine Kindheitserinnerungen zu einer Reihe von Szenen, die seine ohnehin geschädigte Seele mit einem noch tieferen Schrecken erfüllten: Mengele, der in seinem Labor in Auschwitz genetische Experimente an Zwillingen durchführt; ein katholischer Priester, der ihn aus den Tiefen einer leeren Kirche heraus mit einem Blick anstarrt, der dem Nosferatus gleicht. 
     Jeder Traum endete in einem Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, und jeder Schrei löste einen weiteren Faden aus dem Gewebe seiner Existenz, bis seine Identität nur noch aus nacktem Entsetzen bestand.


    Wach auf!


    Die Flammen in seinem Gehirn erlöschen, so dass die weißglühenden Synapsen sich abkühlen können. Von einer beruhigenden Stille umfangen, kriecht sein Geist aus seiner Muschelschale und erkundet eine Existenz, in der das dämonische Locken seines Folterknechts verstummt ist.


    Er öffnet die Augen. Alles um ihn herum ist fahlgrau. Er weiß nicht, wo er ist, wer er ist oder wie er an den Ort kam, an dem er sich befindet. Er steht aufrecht. Seine nackten Füße stemmen sich gegen die raue Erde, seine Hände ertasten Felsgestein über seinem Kopf. Um ihn herum flüstert ein kühler Wind. Er geht in die Richtung, aus der er weht, durch einen gewundenen, aufsteigenden Tunnel, bis er über sich ein strahlend weißes Licht sieht. Langsam gewöhnen sich seine Augen an die Helligkeit, während er immer weiter nach oben klettert.


    Das Leuchten erweist sich als Tageslicht unter einem wolkenlosen blauen Himmel.


    Er klettert aus der Höhle und starrt verwundert auf eine Reihe schneebedeckter Berge am Horizont. Er befindet sich in großer Höhe, und es ist schneidend kalt. Die Temperatur beträgt nicht einmal fünf Grad. Er zieht die Felljacke, die ihm um den Hals hängt, über die braunen Schultern und entdeckt dabei seine indianische Herkunft. Der pochende Schmerz an der rechten 
     Seite seines Kopfes lässt ihn zusammenzucken, und er bemerkt, dass er blutet.


    Vor seinem geistigen Auge steigen Erinnerungen auf und lindern die Furcht, die sich von neuem in ihm erheben will.


    Ich habe den heiligen Berg erstiegen, um von unserem großen Lehrer Worte der Weisheit über meinen Feind zu hören. Der Stein schwankte, ich bin gestolpert und habe mir den Kopf angeschlagen.


    »Ich bin Chilam Balam, der Jaguar-Prophet, Same der Hunahpu.«


    Der dunkelhaarige Krieger sieht hinunter auf sein Reich, ein fruchtbares Tal, das von vielen kleinen Bächen bewässert wird, die von den schneebedeckten Bergen strömen. So weit das Auge reicht, wurden auf jedem Berghang Terrassen angelegt, die eine reiche Ernte einbringen. Die Stadt unter diesem landwirtschaftlichen Potpourri erstreckt sich von einem zentralen Palast und Marktplatz aus in alle Richtungen, bevor sie in ein klug organisiertes Netz aus Aquädukten und Kanälen, Brücken und Tempeln übergeht, die allesamt für die Handelszentren der Itza angelegt wurden. Noch weiter draußen liegen die Wohnviertel seines Volkes; dort wimmelt es von einer neuen Generation seiner Anhänger, die allesamt den Lenden der sechshundertzwanzig Männer und Frauen entstammen, die in der ersten Schöpfungsstunde an der Küste eines fremden Meeres erwacht sind.


    Dreizehn Tuns sind vergangen, seit die Gefolgsleute von Chilam Balam in der Neuen Welt eine Wiedergeburt erfahren durften. Die Historiker seines Volkes beschreiben die Ankunft als einen gesegneten Augenblick, 
     doch die Darstellung des Jaguar-Propheten im Buch des Rates erzählt eine andere Geschichte.


    Die Luft war viel kälter gewesen als der Wind, der Chilam Balam jetzt bis auf die Knochen erschauern lässt, und die tobende See war voller weißer Berge gewesen. Zu jener Zeit hatten der Jaguar-Priester und sein Volk noch nicht gewusst, was gefrorenes Wasser ist und worum es sich bei den gewaltigen Eisbergen handelte, die von den Gletschern des Südpols aus nach Norden trieben. Balam erklärte damals, dass das kühlere Klima diese weißen Tempel der Ozeangötter geschaffen habe, und führte sein Volk auf der Suche nach Wärme, Nahrung und Schutz ebenfalls in Richtung Norden.


    Während sieben grausamer Wintermonate starb ein Drittel seines Volkes. Blutfrau ging fast an einer Krankheit zugrunde und musste wochenlang von ihrem Seelengefährten auf einer Trage gezogen werden. Gelegentlich stießen die Männer und Frauen auf frei liegende Streifen Erde mit den Überresten einer vergangenen Zivilisation und auf Knochen, die unter dem Gewicht von Zeit und Eis zermalmt worden waren.


    Weil sie das Land für verflucht hielten, zogen sie weiter und setzten ihren Weg entlang der Pazifikküste Südamerikas fort.


    Und dann erschien ihnen eines Tages im Morgennebel das Zeichen des großen Lehrers: ein Dreizack, eingemeißelt in einen Berghang und so groß und so breit wie Kukulkans Pyramide. Als sie die Öffnung des Tals erreichten, entdeckten sie einen Süßwasserfluss, der dort ins Meer strömte und der voller Fische war. Als sie dem Fluss in Richtung Osten folgten, fanden sie einen üppigen Wald voller Obstbäume, wilder Tiere und essbarer 
     Pflanzen. Zahllose Bäche strömten von den nahe gelegenen Bergen ins Tal und führten fruchtbare Erde mit sich.


    Ohne zu zögern, erklärte der Jaguar-Prophet, dass dieses Land der Ort ihres zukünftigen Königreichs sei.


    Während der nächsten zehn Tuns herrschten Frieden und Wohlstand bei den Itza. Weil die Berge sie vor den Launen der Witterung schützten und sie keine Feinde aus dieser Welt zu fürchten hatten, konnte nichts den Aufbau ihrer Stadt beeinträchtigen, während sie vom wachsenden Wissen ihres Führers über Ackerbau, Architektur und Handwerk zu neuen Leistungen ermuntert wurden.


    Aber jedes Eden hat seine Schlange und jeder Führer einen Rivalen. Und so kam es, dass Chilam Balam ein weiteres Mal den heiligen Berg besteigen und die Höhle der Wunder betreten musste, denn er wollte den großen Lehrer fragen, wie er mit Sieben Ara umgehen sollte.


    



    Blutfrau hatte die Höhle entdeckt. Weil sie nach zwei Tuns in der Neuen Welt noch immer unfruchtbar war, war sie alleine die Küste entlanggegangen und hatte zu den Schöpfern des Dreizacks gebetet, als sie bemerkte, wie Vögel von einer Stelle in der Nähe des Gipfels aufflogen.


    Chilam Balam benötigte einen ganzen Tag, um die Spitze des in den Stein gegrabenen Symbols zu erreichen, sowie eine weitere Stunde, um zum Gipfel und zum Höhleneingang zu gelangen, der nach Osten zeigte. Er blieb drei Uinal-Zyklen lang an diesem heiligen Ort, trank Wasser aus einem Bach in der Nähe und ernährte 
     sich von den Früchten einer kleinen Gruppe von Jakarandabäumen.


    Die Höhle selbst reichte tief hinab in den Berg und führte ihn an den göttlichen Wohnsitz eines anderen legendären weisen Mannes.


    Was Kukulkan für die Maya war, war Viracocha für die Inka. Inschriften und Reliefs beschreiben den Schöpfer und Lehrer als einen bärtigen Mann mit europäischen Zügen, silberweißem Haar, türkisblauen Augen und einem verlängerten Schädel. Legenden der Aymara-Indianer in Südamerika berichten davon, wie Viracocha sich in der Zeit der Dunkelheit aus dem Titicacasee erhob, um der Welt das Licht zu bringen. Wie Kukulkan schenkte Viracocha seinem Volk große Weisheit. Schließlich verließ er die Indianer, indem er zu Fuß über den Pazifik davonging.


    Die äußere Gestalt Viracochas war derjenigen Kukulkans so ähnlich, dass Chilam Balam zunächst vermutete, er habe Kontakt zum Geist des weisen Mannes der Maya aufgenommen, als der fahlhäutige Prophet ihm zum ersten Mal in der Höhle erschien. Viracocha erklärte ihm, dass beide Lehrer Hunahpu seien – die Zukunft der Menschheit. Und der Jaguar-Prophet sei auserwählt, den Samen ihrer Spezies in der Neuen Welt zu verbreiten.


    Nach sechzig Tagen in völliger Einsamkeit kehrte Chilam Balam zu seinem Volk zurück und verkündete, er habe das geheime Wissen erhalten, um das Überleben der Itza zu sichern. Das Volk wagte nicht, die Behauptung des Propheten infrage zu stellen, denn seine Augen erstrahlten inzwischen ebenso türkisblau wie die Augen des großen Lehrers der Maya.


    Neun Monate später brachte Blutfrau Zwillinge zur Welt. Balam nannte den Jungen mit den hellen Haaren Hunahpu und seinen dunkelhaarigen Bruder Xbalanque. Einmal in jedem Sonnenjahr kehrte Balam mit seinen Söhnen in die Höhle zurück, um Viracocha seinen Respekt zu erweisen.


    Bei ihrem letzten Besuch auf dem Berg war ihnen jemand gefolgt.


    



    Nicht jeder, der die Neue Welt erreicht hatte, war ein Anhänger Chilam Balams gewesen. Viele waren einfach nur in der rasenden Menge mitgerissen worden, als die Maya die Gefolgsleute des Propheten in die heilige Cenote gestürzt hatten.


    Obwohl Sieben Ara von sich behauptete, er sei ein weiser Führer und Seher, beruhte seine Aufnahme in den Hohen Rat nicht auf Verdiensten, sondern geschah deshalb, weil der Rat in der Schuld seines Großvaters Fünf Ara stand, einem großen Krieger, dessen toltekische Vorfahren sich zur Zeit der Herrschaft Kukulkans den Stämmen der Itza, Xio und Cocom angeschlossen hatten.


    Sieben Ara, der sich der Schwarzen Magie widmete, war davon überzeugt, dass Chilam Balam eine riesige Schlange beschworen hatte, sich aus der heiligen Cenote zu erheben. Das Maul der Schlange war Xibalba Be – die dunkle Straße, die in die Unterwelt der Maya führte. Zweifellos waren die extreme Kälte und das fremde, mit Menschenknochen übersäte Land ein Zeichen dafür, dass sie jetzt in Xibalba waren.


    Soll Chilam Balam doch alleine mit den Herren der Unterwelt Kontakt aufnehmen, dachte Sieben Ara. Er selbst würde 
     alles beobachten, lernen und warten, bis seine Zeit gekommen wäre.


    Sieben Ara fand heraus, dass der Jaguar-Prophet seine Weisheit und seine Kraft ganz offensichtlich in der heiligen Höhle fand. Und so folgte der Seher der Tolteken dem Propheten und seinen Söhnen, denn er war eifrig darauf bedacht, diese düstere Magie selbst zu besitzen.


    



    Drei Monde vergingen, bevor Sieben Ara aus der Höhle der Wunder in die Stadt zurückkehrte, dann war seine Verwandlung abgeschlossen. Seine Augen funkelten wie Rubine, seine Zähne waren blau gefärbt und so scharf wie die Fänge eines Jaguars. Er war so kräftig wie die fünf stärksten Krieger.


    Zwischen seinen Söhnen Zipacna und Erdbeben stand er auf den Stufen des Palasts und wandte sich an die versammelte Menge. »Ich bin Sieben Ara, der Herr, und ich bin groß. Mein Ort ist höher als Menschenwerk, als Menschengestalt. Ich bin eure Sonne. Ich bin Fußweg und Trittstufe für die Itza, die verhindern, dass ihr Opfer der Herren der Unterwelt Xibalba werdet. Betet zu mir, und ich werde euch beschützen. Wenn ihr Chilam Balam folgt, werdet ihr zugrunde gehen, denn meine Weisheit ist größer, mein Licht ist größer. Das ist der Grund, warum ich berufen wurde, an seine Stelle zu treten. Ich bin Sieben Ara, der Herr!«


    Die Menge teilte sich, so dass Chilam Balam seinem Herausforderer gegenübertreten konnte.


    Sieben Ara umkreiste den Jaguar-Propheten, er tanzte und sprang um ihn herum und rief die Himmelsgötter an, während er in seiner rechten Hand eine Prise Burundanga verbarg, ein weißes Pulver, das er aus der 
     Borrachera-Pflanze gewonnen hatte. Schließlich drehte er sich im Kreis und schleuderte Balam den weißen Staub ins Gesicht, so dass der Jaguar-Priester das Burundanga einatmete.


    Sein Kiefer verkrampft sich. Seine Muskeln verwandeln sich in Stein. Alles, was er eben noch gesehen hat, verschwindet hinter einem weißen Nebel. Er kann sich nicht bewegen. Er kann nicht denken.


    Zum ersten Mal in seinem Leben verspürt Chilam Balam Todesangst.


    Die Söhne von Sieben Ara fesseln den gelähmten Propheten an einen Pfahl. Der neue Führer der Itza verlangt, dass die Frau und die Söhne Chilam Balams zu ihm gebracht werden, damit sie den Herren der Unterwelt Xibalba geopfert werden können.


    Eine Suche in der ganzen Stadt führt zu keinem Ergebnis. Blutfrau und ihre Zwillingssöhne sind schon lange verschwunden, denn sie haben auf die Warnung Viracochas gehört.


    Die Angst hat Chilam Balam bis über die Grenzen seiner psychischen Gesundheit hinausgetrieben. Sieben Ara flüstert in seinem Gehirn, der Folterknecht lauert in den Schatten seines Geistes. Der Dämon kriecht unter seine Haut und erstickt jeden rationalen Gedanken. Weil die betäubende Wirkung des Burundanga den Jaguar-Priester fest im Griff hat, kann der Hexenmeister der Maya die bereits zu Schaden gekommene Seele Balams mit noch mehr Entsetzen erfüllen. In lebhaften Alpträumen wird er Zeuge, wie Sieben Ara seiner Seelengefährtin bei lebendigem Leib die Haut abzieht und seine Söhne von den Söhnen Sieben Aras vergewaltigt werden. Jeder Traum endet mit einem Schrei, der einem 
     das Blut in den Adern gefrieren lässt, und jeder Schrei löst einen weiteren Faden aus dem Gewebe seiner Existenz, bis seine Identität nur noch aus nacktem Entsetzen besteht.


    Wie eine Herbstbrise durchdringt Viracocha den Nebel. Die Gegenwart des großen Lehrers lässt die Flammen in seinem Gehirn erlöschen, so dass die weißglühenden Synapsen sich abkühlen können. Von einer beruhigenden Stille umfangen, kriecht Balams Geist aus seiner Muschelschale und erkundet eine Existenz, in der das dämonische Locken seines Folterknechts verstummt ist.


    Er öffnet die Augen. Dunkelheit ist um ihn. Er weiß nicht, wo er ist, wer er ist oder wie er an den Ort kam, an dem er sich befindet. Er steht auf und stößt mit dem Kopf gegen Stein. Er legt sich wieder hin und drückt seine Füße gegen das unbekannte Objekt. Mit einem archaischen Schrei legt er alle Kraft in seine Beine und drückt den fünf Tonnen schweren Deckel des uralten Kalksteinsarkophags beiseite.


    Immanuel Gabriel klettert aus dem Sarg Pakals des Großen, sein Geist ist wieder klar, die Angst ist verschwunden.
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    »Ich werde die Erde verbrennen; es wird ein Kreis am

    Himmel sein. Ich werde die Erde verbrennen; der tiefste

    Grund wird brennen in jenem Katun, in der Zeit, die da

    kommen soll. Glücklich ist derjenige, der hört, wie die

    Weissagung ausgesprochen wird, doch weinen wird er

    über sein Unglück in der Zeit, die da kommen wird.«


    CHILAM BALAM, Das Buch Oxkutzcab


    
      Earth News & Media


      2. Juli 2047: Etwa eine Milliarde begeisterter Beobachter auf der Nordhalbkugel der Erde richteten letzte Nacht ihre Blicke und ihre Kameras auf die möglicherweise ungewöhnlichste Aurora Borealis, die jemals zu beobachten war. Ab kurz nach 21 Uhr Ostküstenzeit konnte man die Lichter in etwa 200 Kilometern Höhe über dem Nordpol erkennen. Sie hatten die Form einer blutroten, leuchtenden Spirale, die sich in immer größeren Kreisen aufwickelte, dabei zunächst hellgrün und dann blau wurde und schließlich als violettes Band endete, 
       das man sogar noch in einer so weit im Süden liegenden Stadt wie Sacramento, Kalifornien, erkennen konnte. Die Aurora Borealis und ihr südlicher Zwilling, die Aurora Australis, treten bei erhöhter Sonnenfleckenaktivität auf und werden von Elektronen und Protonen erzeugt, die mit hoher Geschwindigkeit auf die Erde treffen, wobei sie im Van-Allen-Strahlengürtel abgefangen werden, der den Planeten vor kosmischer Strahlung schützt.


      Die elektrisch geladenen Teilchen stoßen dabei mit Molekülen in der Erdatmosphäre zusammen, wodurch sich Wasserstoffatome bilden, die während dieses Prozesses verschiedenfarbiges Licht emittieren. Obwohl dieser Vorgang ein atemberaubendes Schauspiel darstellt, können die unsichtbaren magnetischen Teilchenschauer Satelliten und Stromnetze ernsthaft beschädigen. Dr. Kassandra Horta, Atmosphärenforscherin an der University of Wyoming, schien allerdings unbesorgt. »Während der letzten sechs Monate gab es keine ungewöhnliche Sonnenfleckenaktivität. Die Natur lädt uns einfach zu ihrer Lightshow ein, und wir sollten sie genießen, solange sie andauert.«

    


    CERN Large Hadron Collider (LHC)

    Genf


    



    Wie ein Tiger im Käfig schleicht der sechsundsiebzig Jahre alte Physiker vor dem über dreieinhalb Meter hohen Bildschirm eines virtuellen Auditoriums hin und her. Jedes gesprochene Wort wird simultan in mehr als dreißig Sprachen übersetzt, jede Bemerkung an mehr als eine Million Computer auf der ganzen Welt gesendet. 
    


    Jack Harbach O’Sullivan hält inne, um einen Schluck aus seinem Kaffeebecher zu nehmen, und betrachtet eine Tafel, die über und über mit mathematischen Gleichungen bedeckt ist. »Wir Wissenschaftler sind eine ziemlich coole Versammlung von Schneidern, die unablässig versuchen, aus ihren Theorien eine gut sitzende, aufeinander abgestimmte Anzahl von Kleidungsstücken anzufertigen. Doch das funktioniert nie. Es hat bei Newton nicht funktioniert, und es hat bei Einstein nicht funktioniert. Und der Grund, warum es nicht funktioniert, mein kleiner Mottenschwarm, besteht darin, dass wir ein ganz falsches Bild von der Flamme haben.


    Während die Singularität das bevorzugte Modell für fast jede energetische Erscheinung in unserem beobachtbaren und vermeintlich verstehbaren Universum bleibt, hat die Stringtheorie die Wissenschaftler davon abgelenkt, die außerordentlich unproduktiven Mängel der Quantenphysik genauer unter die Lupe zu nehmen – jenes Forschungsgebiets, das inzwischen über einen quasi-religiösen Status verfügt. Nennen Sie mich einen Häretiker, wenn Sie wollen, doch Sie sollten meinem Rat Beachtung schenken: Die Antworten auf die Fragen unserer Existenz liegen in den jungfräulichen Reichen des Exotischen – in der Dunklen Energie, den Gravitonen und den Super-M-Branen-Theorien, die sich mit zehn Dimensionen beschäftigen und nicht nur mit jenem Inselchen namens physisches Universum, das wir alle teilen und in dem keine vernünftige Vorstellung von Zeit zu finden ist.«


    Er sieht auf die Uhr. »Übrigens, eine interessante Vorstellung, die Zeit. Früher habe ich die Zeit als Standard-Raumzeit 
     bezeichnet. Jetzt scheint mir die Zeit eine Funktion unserer dreidimensionalen linearen Welt zu sein – eine Vorstellung, der in der Realität nichts entspricht, eine Illusion, die unsere besondere Spezies bioplanetarischer Hominiden wahrnimmt, damit wir in der Hyperblase unserer Nicht-Realität den Überblick über unsere Handlungen bewahren können.


    Schon wieder eine Häresie, sagen Sie? Nicht wenn einem klar ist, dass unsere Wahrnehmung der Realität von unserer dreidimensionalen Existenz verzerrt wird. Beginnen wir mit ein paar grundlegenden Einsichten. Alles in unserem physischen Universum besteht aus Atomen, doch die Atome selbst existieren in der virtuellen Welt der Nicht-Zeit. Atome sind die Realität, wir sind die Illusion. Denken Sie an den Raum und an die Entfernungen einzelner Objekte in der Mikrowelt oder in der Makrowelt kollidierender Galaxien. In seinen speziellen Theorien zur Gravitation brachte unser Herr und Erlöser Albert Einstein die These vor, dass die Gravitation als eine Folge der Raumkrümmung auftritt, als bestünde der Kosmos aus einer gewaltigen Leinwand aus Schaum. Laut Albert dem Großen verhält sich die Erde wie eine gewaltige, sich drehende Bowlingkugel in der Mitte eines Roulettekessels, deren Masse dafür sorgt, dass der Mond genauso um die Erde kreist wie unser eigener Planet um die Sonne. Falsch, mein lieber Patentamtsangestellter! Nicht jedes Objekt in unserem Sonnensystem – von anderen Objekten im All ganz zu schweigen – passt zu Ihrer maßgeschneiderten zweidimensionalen Gravitationswellentheorie. Als Beweis nenne ich Ihnen Oberon, den Uranusmond, der seinen Planeten über den Polen umkreist, während 
     Charon, Plutos größter Mond, sich ebenfalls nicht an die Theorie anpassen will. Trotz überwältigender Gegenbeweise hat sich die Quantenphysik bisher geweigert, Bruder Alberts Bowlingkugel-auf-einer-Matratze-Theorie der Schwerkraft zurückzuweisen aus Angst, als häretisch abgestempelt zu werden. Stattdessen wurde die Theorie so zurechtgeschneidert, dass sie zu unseren Bedürfnissen passt.


    Die Antwort auf die Frage der Gravitation wie auf diejenige der Zeit liegt im Inneren des Atoms. Sir Isaac Newton hat als Erster angedeutet, dass jedes Atom im Universum mit jedem anderen Atom durch etwas verbunden ist, das man als elektromagnetisches Seil bezeichnen könnte. Nehmen wir zwei Wasserstoffmoleküle, von denen jedes aus zwei Atomen besteht. Jedes der zwei Atome in Molekül eins ist mit jedem der zwei Atome in Molekül zwei durch elektromagnetische Seile verbunden. Für alle Nicht-Mathematiker, die zu Hause mitzählen: Das macht insgesamt vier Seile. Stellen Sie sich diese Seile jetzt als Spinnfäden vor. Wenn sich die beiden Moleküle voneinander entfernen, werden diese Spinnfäden länger und überlagern sich, wodurch sie wie ein einziges Seil wirken. Wenn sich die beiden Moleküle annähern, erhöht sich die Spannung, weil sich die Spinnfäden wieder in Richtung der jeweils zwei Atome auffächern. Dies ist wichtig für die Gravitation: Die Entfernung der Atome verändert den Winkel der Spannung. Da das Gewicht eines Objekts ortsabhängig ist, bewegen sich die Objekte bei Annäherung immer schneller aufeinander zu. Je näher sich die Wasserstoffmoleküle sind, umso größer ist die Spannung und umso schneller bewegt sich das Objekt auf seine nächste Raumposition 
     zu. Wir nennen diese Zunahme an Geschwindigkeit Beschleunigung.


    Warum dreht sich ein Objekt im Raum? Weil seine Atome an anderen Atomen im Raum ziehen und es so in Drehung versetzen. Unsere Theorie eines elektromagnetischen Seils erweist sich sogar als noch sinnvoller, wenn wir uns daran erinnern, dass die Schwerkraft alle Objekte durchdringt, weshalb die Raumfahrtindustrie auch nie in der Lage sein wird, wirksame Gravitationsschilde zu entwickeln. Es funktioniert einfach nicht. Es funktioniert nicht, weil jedes Atom im gesamten Universum in einem symbiotischen Verhältnis zu jedem anderen Atom im Universum steht.


    Lassen Sie mich ein weiteres Holzscheit in diese exotische Flamme werfen. Wenn sich die Natur Schrägstrich Schöpfung Schrägstrich Existenz im physischen Universum auf elektromagnetische Spinnfäden verlässt, um die Atome miteinander zu verbinden, dann verletzt die Atomspaltung die Gesetze der Natur Schrägstrich Schöpfung Schrägstrich Existenz. Denken Sie einen Augenblick darüber nach. Wenn wir das Atom spalten, erhalten wir Kernenergie, was uns einerseits Atombomben und andererseits radioaktiven Abfall einbringt. Wenn wir Atome kollidieren lassen, werden wir am Ende vielleicht einen noch höheren Preis bezahlen müssen.«


    Mit einem listigen Lächeln winkt Jack O’Sullivan seinen CERN-Kollegen zu, die in der Tür stehen – und erkennt bestürzt seinen alten Kollegen Dave Mohr.


    



    »Du hast tatsächlich ein Jahrzehnt lang an einem Nano-Bio-Raumschiff gearbeitet, das mit hyper-gravionischer 
     Tachyon-Geschwindigkeit fliegen kann, und du hast mich nicht angerufen? Ich hasse dich, Mohr! Du bist kein Mohr für mich, du bist weniger. David Weniger. Weniger als ein Freund.« Jack O’Sullivan führt den befreundeten Physiker in sein Privatbüro und knallt die Tür hinter sich zu.


    Dr. Mohr bahnt sich einen Weg durch das Minenfeld aus Bücherstapeln und offenen Akten auf dem Boden zu einem alten Sofa mit Denim-Bezug. Er wirft eine leere Pizzaschachtel beiseite und setzt sich. »Du bist ein Schwein, Sully. Hast du das Sofa aus dem Haus deiner alten Studentenverbindung gestohlen?«


    »Wechsle nicht das Thema. Ich hätte das Golden-Fleece-Projekt leiten sollen, nicht du.«


    »Hör auf zu jammern. Der Präsident wollte jemanden, der keine Verbindung zum militärisch-industriellen Komplex hat. Während ich versucht habe, einen Dosenöffner zu finden, der fremdartig genug ist, um uns Zugang zum Inneren der Balam zu verschaffen, warst du technischer Berater beim Advanced Propulsion Research Project der NASA, einem aus schwarzen Kassen finanzierten Raumfahrtprogramm.«


    Michael Kurtz weicht einer Katze aus, die auf einer alten Armydecke schläft, und stößt dabei versehentlich gegen die Katzentoilette. »Es gibt bei der NASA ein Programm, das mit Hilfe schwarzer Kassen finanziert wird?«


    Jack wirft dem Leibwächter einen Blick zu. »Wer ist dieser Kerl? Er riecht nach Geheimdienst.«


    »Entspann dich. Dr. Kurtz ist Wissenschaftler.«


    »Ach, Wissenschaftler? Was ist denn Ihr Arbeitsgebiet, Dr. Kurtz? Quantenphysik? Chemie?«


    »Ehrlich gesagt, beschäftige ich mich vor allem mit Gynäkologie.«


    »Ein Komiker. Das hat uns gerade noch gefehlt.«


    »Jack, vergiss ihn. Was ist mit der Singularität, die meine Leute beobachtet haben? Besteht irgendeine Gefahr, dass sie in das physische Universum eintritt?«


    »Besteht irgendeine Gefahr? Natürlich besteht diese Gefahr. Jedenfalls dann, wenn deine Leute wirklich ein Schwarzes Loch entdeckt haben, das durch ein Strangelet entstanden ist. Allerdings wissen wir nur sehr wenig über Strangelets oder höhere Dimensionen. Sogar die jüngsten M-Theorien werfen nur wenig Licht auf die zehn Dimensionen, die wir identifiziert haben. Oder ich sollte vielleicht sagen: elf Dimensionen, denn fünf voneinander unabhängige String-Theorien sind nur dann konsistent, wenn sie eine elfte, vereinheitlichende Dimension postulieren. Gibt es einen Übergang zwischen den Dimensionen? Meiner Meinung nach ist die Dunkle Materie genau das – das Überschwappen der Schwerkraft der Materie aus einem Paralleluniversum in unseres. «


    »Könnte die Gravitationsstrahlung des entstehenden Schwarzen Lochs an den Polen messbar sein?«


    »Eine gute Frage.« Jack O’Sullivan setzt sich an den Computer und klemmt die Hirnstrom-gesteuerte Maus an die Spitze seines rechten Zeigefingers. Überall auf dem Monitor öffnen sich Links, die wie Sterne aufblinken: Sie bearbeiten mit rasender Geschwindigkeit verschlüsselte Passwörter, während der Geist des Physikers als geheim eingestufte Seiten öffnet, bis er sein gewünschtes Ziel erreicht hat.


    »Sully, du hast Zugang zu LISA?«


    »Ich habe zu allem Zugang, David. Ich könnte dir das Video der Autopsie von Präsidentin Stuart zeigen, wenn dein Magen so etwas aushalten würde. Sie ist übrigens nicht an einem Schlaganfall gestorben. Aber das ist mir sowieso egal. Korrupte Schlampe.«


    Kurtz sieht zu, wie auf Jacks Monitor eine animierte Darstellung der Erde erscheint, wie sie sich vom Weltraum aus präsentiert. »Wer ist diese Lisa? Hat sie eine Schwester?«


    »Mitchell, LISA ist ein Akronym. Es steht für Laser Interferometer Space Antenna, ein Gravitationswellendetektor, der aus drei Raumschiffen besteht, die sich auf einer Sonnenumlaufbahn befinden. LISA kann die Gravitationswellenemission von Sternen aufspüren, die kurz vor einer Supernova-Explosion stehen – ein Ereignis, bei dem Schwarze Löcher entstehen. Sie ist ebenfalls in der Lage, die Überreste der Gravitationswellenstrahlung aufzufangen, die vom Urknall erzeugt worden ist.«


    Sully konzentriert sich auf die Positionsangaben auf seinem Bildschirm und ändert dann per geistigem Befehl die Zielkoordinaten. »Okay, ich richte LISA auf den Nordpol. Hier sind jede Menge elektromagnetische Interferenzen. «


    »Wahrscheinlich vom Nordlicht«, konstatiert Kurtz trocken.


    »Was meinen Sie damit?«


    »Die Aurora Borealis. Seht Ihr Superhirne euch eigentlich nie die Nachrichten an? Die Bilder waren faszinierend. Es sah aus wie eine riesige kosmische Zielscheibe … wie ein runder Regenbogen. Fast jeder nördlich von Philadelphia konnte wenigstens einen Teil davon beobachten.«


    Die beiden Physiker sehen einander an.


    »Sully, glaubst du …«


    Jack O’Sullivans Finger mit der festgeklemmten Maus zuckt heftig hin und her, während sein Geist einen wahren Wasserfall von Daten über den Bildschirm strömen lässt. »Da ist definitiv ein Teilchenstrom … er bewegt sich durch den Nordpol … er bewegt sich durch den Erdkern.«


    Dr. Mohr beugt sich über O’Sullivans linke Schulter. Sein Blick folgt einer Reihe ständig wechselnder Zahlen. »Der Kern besteht aus flüssigem Eisen. Er dreht sich schneller als die Erdoberfläche oder die Atmosphäre. Dabei wirkt er wie ein elektromagnetischer Teilchenwirbel. Gibt es irgendwelche Auswirkungen auf den Kern?«


    »Langsam, langsam. Ich muss nachdenken.« O’Sullivan reißt die Maus vom Finger und tippt einige Befehle von Hand ein. »Vom Kern gehen ein paar Gravitationsfluktuationen aus … aber nichts wirklich Bedeutendes.«


    »Nichts wirklich Bedeutendes?«, knurrt Kurtz. »Und was ist mit all den Erdbeben und Tsunamis und Vulkanausbrüchen, die wir in der letzten Zeit hatten? Sagen Sie mir nicht, dass Sie von diesen Katastrophen nichts mitbekommen haben.«


    »Mitchell, beruhige dich. Sully, wie lange dauert es, LISA in Position zu bringen, damit wir die Gravitationswellen beobachten können, die aus dem Südpol aufsteigen?«


    »Ein paar Stunden.«


    »Dann los.«


    Golf von Mexiko

    6:23 Uhr


    



    



    Das Tageslicht brennt in Antonio Amorellis übernächtigten Augen, doch die Angst hält ihn wach. Laut GPS verändert Immanuel Gabriel wieder seine Position; er steigt aus den Tiefen des Tempels der Inschriften nach oben.


    Weil er Devlins ungefähre Ankunftszeit erfahren will, aktiviert er die einprogrammierte Nummer in seinem Handy, ohne zu bemerken, dass ihn die Mutter seines Chefs aus dem Nexus heraus beobachtet. »Wen rufst du an, Antonio?«


    »Lilith! Mein Gott, haben Sie mich erschreckt. Ich habe nur meine Nachrichten durchgesehen.«


    »Wann wird mein Sohn hier sein?« »Ihr Sohn? Dev will herkommen?«


    Lilith klettert in das Cockpit des Jet-Copters und macht es sich auf dem Schoß des Piloten bequem. »Antonio, ich habe versprochen, dich unsterblich zu machen, aber bist du auch bereit, den Preis dafür zu bezahlen? « Sie schmiegt sich an seinen Hals, küsst sein Ohrläppchen und lässt seinen Puls rasen.


    Er schließt die Augen. Seine Lenden kribbeln vor Erregung. »Absolut.«


    



    Immanuel geht durch den Dschungel. Seine olfaktorischen Rezeptoren sind ganz auf Liliths Pheromone ausgerichtet. Er sieht, wie sie neben Ryan Beck vor dem Jet-Copter steht. Becks Augen sind vor Angst weit aufgerissen.


    Lilith umarmt Manny und gibt ihm einen raschen Kuss. »Wurde der Zauber gebrochen?«


    »Ja.«


    »Devlin ist hierher unterwegs. Wir haben nur noch wenige Minuten. Manny, mein Sohn existiert nicht mehr. Etwas Böses hat seine Seele in Besitz genommen. Etwas Uraltes. Etwas, das viel mächtiger ist als du oder ich. Ich habe ihn für immer verloren.«


    »Lilith, diese Gegenwart hat keine Zukunft. Du weißt es, Devlin weiß es, und ich auch. Um die Erde zu retten, müssen wir zurück in die Vergangenheit reisen.«


    »Das Wurmloch?«


    »Ja. Es wird sich im physischen Universum stabilisieren, wenn das Schwarze Loch seine Dimension kreuzt. In genau diesem Augenblick müssen wir mit einem deiner Shuttles in das Wurmloch eindringen.«


    Beck schüttelt den Kopf. »Devlin wird nicht zulassen, dass wir Cape Canaveral noch einmal betreten. Er wird uns alle umbringen und dann selbst den Exodus zur Marskolonie anführen.«


    »Er hat Recht.« Lilith überprüft Mannys Körper mit dem GPS-Gerät. »In deiner Gesäßtasche steckt ein Sender. Gib ihn Beck. Beck, fliegen Sie die Maschine so weit weg wie möglich. Wir werden versuchen, noch vor Devlin wieder zurück nach Florida zu gelangen.«


    Manny reicht seinem Leibwächter den Sender. »Pep, alles in Ordnung?«


    »Nein, Mann. Was mich angeht, ist überhaupt nichts in Ordnung. Ehrlich gesagt, die Möglichkeit, dass alles in Ordnung sein könnte, hab ich nicht mal annähernd auf dem Radar.«


    Lilith bringt ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Gehen Sie. Ich kümmere mich um Manny.«


    »Ja, darauf wette ich.« Er steigt in das leere Cockpit und startet den Motor.


    Manny beugt sich zu ihm. »Pep, du musst Salt holen. Sobald wir im Shuttle sind …«


    »Vergiss uns, mein Sohn. Du musst eine Aufgabe erledigen und ich auch. Außerdem habe ich noch immer eine Familie da draußen. Eine Frau, die mich nicht ausstehen kann, zwei erwachsene Kinder und ein Enkel, der mich nie kennengelernt hat. Ich werde Devlin ablenken, und du wirst tun, wozu du auf der Welt bist, und uns allen eine zweite Chance verschaffen. Besuch mich in der Vergangenheit, bevor ich mir in der Senior Bowl mein Knie verletzen werde. Sorg dafür, dass ich dieses Spiel verpasse. Verdammt, sorg einfach nur dafür, dass ich nicht zur Scheiß-CIA gehe. Lass mich nicht im Stich. Lass meine Familie nicht im Stich.«


    »Das werde ich nicht. Pep, ich …«


    »Ich liebe dich auch, mein Junge.« Beck schließt die Tür des Cockpits mit einem Knall und lässt die Maschine sanft aufsteigen.


    Manny wartet, bis der Jet-Copter über dem Dschungel verschwunden ist. Dann folgt er Lilith. Die beiden eilen im Laufschritt durch die uralte Mayastadt in Richtung Touristeneingang und Parkplatz.
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    »Wir wissen, dass er etwas entdecken wird, weil wir ihn bewusst so gebaut haben, dass er in unbekanntes Terrain vorstoßen wird.«


    BRIAN COX, Physiker am CERN


    



    



    Die nackte Singularität war aus einem von Hunderttausenden mikroskopisch kleinen Urknall-Ereignissen in die Existenz geschleudert worden und dann dem Abschnitt der Raumzeit innerhalb des Large Hadron Collider entkommen wie ein Strangelet-Spermium auf der Suche nach einer Protonen-Eizelle. Sie war in eine Paralleldimension der Existenz gesaugt worden und hatte in den Atomen des Aexo-Dunkle-Energie-Hyperraums die notwendige Nahrung gefunden, um sich zu reproduzieren. So war es zu einer erfolgreichen Empfängnis gekommen, die das leere Vakuum in einen fruchtbaren kosmischen Mutterleib verwandelte.


    Die Plazenta dieses Mutterleibs aus Dunkler Energie war der Magnetkern der Erde, eine radioaktive Eisen-und 
     Nickelkugel. Der innere Kern – der Mittelpunkt des Planeten – hat einen Durchmesser von etwa 2500 Kilometern und ist um die 3700 Grad heiß, doch der Druck ist so groß, dass die Masse nicht schmilzt. Er ist von einem äußeren Kern aus flüssigem Metall umgeben, der etwa 2000 Kilometer dick ist. Bei der Umdrehung der Erde bewegt sich der äußere Kern gegen den inneren Kern, wobei das irdische Magnetfeld erzeugt wird.


    Durch diese magnetische Wirkung war das Monster wieder und wieder zum Mittelpunkt der Erde gezogen worden, nur um dann jeweils erneut nach außen zu wandern, war gewachsen und hatte bei jedem Durchgang durch den Kern in einer exponentiellen Rate mehr Atome in sich aufgenommen. Der Nord – und der Südpol und der eisige Brutkasten des Weltalls hatten das träge Gebilde in immer wieder neue Richtungen gelenkt. Nach jedem Durchgang schwebte es über dem Planeten, seine wachsende Struktur festigte sich und kühlte ab, wobei jedes dieser dicht gepackten Atome eine extreme Schwerkraft erzeugte und eine eigene Mikro-Singularität darstellte. Das Monster, einem Schwarm von Fischen gleich, bei dem die Bewegung jedes einzelnen Mitglieds genau auf die Bewegungen aller anderen abgestimmt ist, formte sich immer wieder zu einem beschleunigten Partikelstrom um, der durch die Erde drang und dessen Strudel ein Wurmloch entstehen ließ.


    Genau wie die aus vielen einzelnen Teilchen zusammengesetzte Singularität war auch das Wurmloch weder durch die Grenzen der Dimensionen noch durch die Raumzeit eingeschränkt; es war nur mit einer Art Nabelschnur an seine Mutter gebunden, von der es genährt 
     wurde. In immer längeren Nährzeiten wuchs das Monster immer weiter; dabei stabilisierte sich das Wurmloch, dessen Maul und dessen Schwanz über die vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Membranen des physischen Universums wirbelten.


    Wie eine befruchtete Eizelle alle Eindringlinge in den Mutterleib abwehrt, sorgte die Existenz der wachsenden Singularität dafür, dass sich aus den unablässig ausgestoßenen Strangelets des Hadron Collider keine weitere Singularität entwickeln konnte; und genau wie ein ungeborenes Kind trat die immer größer werdende Bestie manchmal um sich, während sie neue Nahrung aufnahm. Bei jeder dieser beschleunigten Wachstumsphasen stieß der Erdmantel Magma aus.


    Der Erdmantel ist eine etwa 2900 Kilometer dicke Schicht, die den geschmolzenen äußeren Kern umgibt; sie beginnt etwa zehn Kilometer unter der ozeanischen und etwa dreißig Kilometer unter der kontinentalen Erdkruste. Die Erdkruste besteht aus tektonischen Platten, die langsam auf dem Mantel dahintreiben.


    Während die Masse der Singularität weiterwuchs, übte sie mit jedem Durchgang durch den Erdkern größere Gravitationskräfte aus, wobei eine Druckblase entstand, die sich durch den Mantel bewegte wie eine Metallkugel, die um einen Roulettekessel wirbelt. Wenn diese Energiewoge an der Grenze zweier tektonischer Platten auf dem Meeresgrund ins Freie drang, kam es zu Seebeben und manchmal zu Tsunamis; geschah dasselbe auf dem Festland, waren Erdbeben die Folge. Wenn die Druckblase eine Magmakammer unter einem aktiven Vulkan durchquerte, kam es zu einer Eruption.


    In den vergangenen sechs Monaten war die Singularität für sieben Tsunamis, elf Vulkanausbrüche und mehr als fünfzig Erdbeben auf der ganzen Welt verantwortlich. Das Aufsteigen über den Polen hat die immer größer werdende Masse mit dem bunten Schleier der geladenen Teilchen beider Auroras umgeben. Jetzt, da sich das Monster dem Augenblick seiner Geburt im physischen Universum nähert, macht es eine letzte Reise durch den Mittelpunkt der Erde und gibt den zum Untergang verdammten Menschen einen Vorgeschmack auf die Dinge, die noch kommen sollen.


    



    



    La Palma, Kanarische Inseln

    15:47 Uhr Ortszeit


    



    Knapp einhundertzwanzig Kilometer westlich von Afrika liegt die Inselgruppe der Kanaren im Atlantik. Sie besteht aus sieben Hauptinseln und sechs kleineren Inselchen, die sich über gut vierhundertfünfzig Kilometer hinweg von Osten nach Westen erstrecken. Der Archipel entstand vor drei Millionen Jahren durch unterseeischen Vulkanismus.


    La Palma ist die nordwestlichste Insel. Ihr Sockel liegt fast vier Kilometer unter der Meeresoberfläche; ihr höchster Berg, der Roque de los Muchachos, ragt 2426 Meter aus dem Ozean. Die Insel besitzt zwei Vulkangipfel sowie die Caldera de Taburiente, eine zehn Kilometer breite Caldera, die von einer ringförmigen Bergkette umgeben ist, welche die Landschaft im Norden beherrscht. Ein von Norden nach Süden verlaufender Bergrücken zieht sich durch die Mitte der Insel. Der 
     Vulkan Cumbre Nueva liegt im Norden, der größere Cumbre Vieja im Süden.


    Am 24. Juni 1949 brach der Cumbre Vieja zum ersten Mal seit dem Jahr 1712 wieder aus; die Eruptionen hielten siebenunddreißig Tage lang an. Lava wurde aus den drei Kratern des Stratovulkans geschleudert, und gleichzeitig kam es zu zwei Erdbeben. Die Eruptionen verursachten einen gewaltigen, über zweieinhalb Kilometer langen Riss im Westhang des Vulkans. Geologen, die ihn untersuchten, mussten zu ihrem Entsetzen feststellen, dass sich ein großer Felsblock von mehr als fünfzig Kubikkilometern Größe und einem geschätzten Gewicht von über 100 Milliarden Tonnen vom Cumbre Vieja gelöst hatte. Wie ein geologisches Damokles-Schwert blieb die steil nach vorn geneigte Felsmasse über dem Atlantik hängen, der an dieser Stelle bis zu sechs Kilometer tief ist.


    Ein Tsunami ist eine große Welle im Meer, die durch die plötzliche Verdrängung einer großen Wassermenge entsteht, wie sie üblicherweise von einem Seebeben, einem Vulkanausbruch oder einem unterseeischen Erdrutsch verursacht wird. Ein Mega-Tsunami ist eine weitaus größere Welle, die entweder durch den Aufschlag eines gewaltigen Asteroiden im Meer entsteht, wie das bei jenem Objekt der Fall war, das vor 65 Millionen Jahren mit der Erde kollidierte, oder durch einen Erdrutsch, der die Tiefsee in einem Winkel trifft, der das Meer zu einem Wirbel von unfassbarer Vernichtungskraft aufsteigen lässt.


    Mehrere Jahrzehnte lang diskutierten Wissenschaftler darüber, ob der Westhang des Cumbre Vieja einen katastrophalen Erdrutsch auslösen könnte. Als eine Eruption 
     im Jahr 1971 die aufgerissene Seite des Vulkans nicht weiter lockerte, stießen die Experten einen Seufzer der Erleichterung aus.


    [image: e9783641056384_i0006.jpg]


    Das Observatorium Roque de los Muchachos befindet sich auf dem gleichnamigen Berg in unmittelbarer Nähe zu den Gipfeln, die die Caldera de Taburiente umgeben. Da das Roque nicht durch Lichtverschmutzung beeinträchtigt wird und somit das ganze Jahr über Beobachtungen unter einem klaren, dunklen Himmel möglich sind, ist diese Einrichtung bei Astronomen besonders begehrt.


    Hector Javier arbeitet seit elf Monaten im Observatorium. Nach einer anstrengenden Nachtschicht an einem der größeren Teleskope hat der mexikanische Astronom 
     darauf verzichtet, die gewundene, fast vierzig Kilometer lange Straße den Berg hinabzufahren, und sich dafür entschieden, auf dem Fußboden seines Büros zu übernachten.


    Ein tiefes seismisches Grollen und das plötzliche heftige Pochen seines Herzens wecken ihn. Er stürmt ins Labor, wo er fast mit Dr. Kevin Read, dem stellvertretenden Direktor des Observatoriums, zusammenstößt. Das Gesicht des Kanadiers ist bleich, seine Miene besorgt. »Es ist der Cumbre Vieja. Der Vulkan bricht aus! Hilf mir mit dem 70-Zoll-Truss. Von der südwestlichen Plattform aus müssten wir eigentlich etwas erkennen können.«


    Das tragbare Truss-Teleskop befindet sich im Lagerraum. Die beiden Astronomen benötigen fünfzehn Minuten, um es auf die südwestliche Plattform, eine Betonfläche 2400 Meter über dem Atlantik, zu schaffen.


    Die Asche ist bereits sechzehn Kilometer hoch in den nachmittäglichen Himmel aufgestiegen, als Dr. Read die Linse auf die Vulkanöffnung richtet; eine dichte, braungraue Wolke schränkt die Sicht durch das Teleskop teilweise ein.


    »Können Sie etwas erkennen?«


    »Jede Menge Rauch, aber keine Lava. Es wäre möglich, dass das Magma …«


    Die katastrophale Eruption ereignet sich blitzschnell, und sie ist ohrenbetäubend. Eine gewaltige Explosion erschüttert die gesamte Insel, wobei Milliarden Tonnen Asche, Geröll und Lava fünfundzwanzig Kilometer hoch in die Luft geschleudert werden.


    Hector Javier greift als Erster nach dem umgestürzten Teleskop. Er stellt es wieder auf das Stativ, drückt 
     sein Auge gegen das Okular und sucht im dichten Rauch nach dem Ort der Eruption. Schockiert muss er erkennen, dass der Cumbre Vieja verschwunden ist. Die schwelende Vulkanspitze wurde einfach weggerissen.


    Eine verschwommene grünblaue Bewegung zieht seine Aufmerksamkeit auf sich. Hector richtet das Teleskop auf den Atlantik. Es verschlägt ihm die Sprache angesichts dessen, was er da sieht.


    Das Meer steigt als dunkle, wirbelnde Wasserkuppel auf in den Himmel. Die Woge ist unfassbar gewaltig. Dreihundert Meter, sechshundert Meter, und noch immer steigt sie weiter an. Nach wenigen Augenblicken ist sie schon höher als der Cumbre Vieja, und gleich darauf hat sie fast die Höhe der Beobachtungsplattform erreicht.


    Kevin Read sieht den dunkelblauen Wasserberg mit bloßem Auge, unmittelbar bevor die Woge in sich zusammenbricht. Der Wissenschaftler zittert vor Angst, denn er weiß nur zu gut, was er vor sich hat: einen Wasserkegel mit einer Energie von fünf Billiarden Joule, die durch den Cumbre-Vieja-Erdrutsch freigesetzt wurden.


    Das Dröhnen erreicht sie zwanzig Sekunden später – ein hunderttausendfacher Niagarafall, der eine fast einhundertzehn Meter hohe Welle vor sich hertreibt. Der Mega-Tsunami löst sich von der Südwestspitze La Palmas und rast mit mehr als siebenhundertfünfzig Kilometern pro Stunde über den Atlantik auf die Ostküste von Nord – und Südamerika zu.


    Yellowstone Park, Wyoming

    9:47 Uhr Ortszeit


    



    



    Das Monster hatte geschlafen. Sechshundertzweiundvierzigtausend Jahre lang. Sein Herz war das Innere der Erde und sein Blut das Magma, das seinen leeren Bauch wärmte. In seinem ruhelosen Schlaf hatte es gezuckt und sich geschüttelt und den See über seinen Därmen nach oben gewölbt, als es sich streckte. Es zischte und stieß Dampf aus, und manchmal blutete es sogar, und obwohl erbarmungslos an ihm herumgestochert wurde, erwachte es nicht, denn es war alt – so alt wie die Erde.


    Doch jetzt lockte die Erde wieder, wenn auch auf eine Art, die die Bestie verwirrte. Die Erschütterungen, die in seinen Därmen grummelten, waren tiefer und heftiger geworden und hatten das Magma, das in seinem Bauch so lange kristallisiert gewesen war, wieder verflüssigt. Sein Leib füllte sich mit frischer Lava, und sein Blutdruck stieg unaufhaltsam, bis eine uralte Schwelle überschritten war.


    Wütend erwachte das Monster.


    Zum letzten Mal.


    



    Gleich würde es zu einer Explosion kommen. Es konnte sich nur noch um wenige Minuten handeln.


    Jon Bogner würgte die Magnesiummilch hinunter und betete, dass sie das brennende Gefühl in seinem Bauch lindern würde. Seine Frau Angie hatte ihn ermahnt, mehr auf seine Ernährung zu achten und seine Dickdarmentzündung nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Doch er musste etwas im Magen haben, bevor 
     er seine Antibiotika einnehmen konnte, und die langen Stunden im Büro des amerikanischen Erdbebenüberwachungsdienstes, des United States Geological Survey, kurz USGS, schränkten seine Möglichkeiten, sich im Park teure Snacks oder Fast Food zu besorgen, deutlich ein.


    Zugegeben, der Burrito zum Frühstück war ein Fehler gewesen.


    Nach dem kalkigen Mittel, das seine Magensäure neutralisieren sollte, nahm der Geophysiker einen Schluck aus seiner Mineralwasserflasche und setzte sich wieder an seinen Computer. Es gab einundvierzig permanente Seismographen, die über das ganze Gebiet des Yellowstone-Parks verteilt waren. Ein Dutzend davon war erst in den letzten sechsundzwanzig Monaten platziert worden, als die Caldera ungewöhnliche Anzeichen eines baldigen Ausbruchs erkennen ließ. Jon und sein Seismologenteam waren zwar der Ansicht, dass die bisherigen Erdbeben tektonischer und nicht vulkanischer Natur waren, doch die Zeichen waren trotzdem beunruhigend. Wie das Sodbrennen, das aus seinem Magen aufstieg, wölbte sich die Caldera etwa elf Kilometer unter der Erdoberfläche nach oben und hob das Felsbett des Yellowstone Lake in einem Radius von etwa einem Kilometer mehr als sechzig Meter hoch. Eine weitere Wölbung südlich des Beckens des Norris-Geysirs hatte sich im letzten Kalenderjahr um sechsundneunzig Zentimeter angehoben und erstreckte sich inzwischen über fünfundvierzig Kilometer.


    Woche für Woche traten neue heiße Schlammlöcher auf. Die Bodentemperatur auf den Waldwegen betrug 
     inzwischen fast 112 Grad Celsius. Es wurde über Möglichkeiten diskutiert, wie man der Gefahr begegnen sollte, die von der Caldera ausging. Ein System aus Ventilen und Kanälen, die mit dem Yellowstone Lake verbunden wären, könnte das Monster vielleicht zähmen, aber der Kongress hatte entschieden, dass die Kosten von 25 Milliarden Dollar »viel zu hoch für eine Touristenattraktion« waren; den Abgeordneten hatte die »Panikmache« des USGS überhaupt nicht gefallen.


    Panikmache? Eine ungebremste Eruption des Supervulkans hätte dieselben katastrophalen Folgen wie der Einschlag eines größeren Asteroiden. Dabei konnte man die Lava, die sich über Hunderte von Quadratkilometern ausbreiten würde, und die Explosion, bei der Hunderte, wenn nicht Tausende Menschen zu Tode kämen, sogar vernachlässigen; das größte Problem war die Aschewolke voller Schwefeldioxid. Sie wäre so groß wie die Wolke, die beim Ausbruch von zehntausend Mount-St.-Helens-Vulkanen entstehen würde. Sie würde sich über die gesamte obere Atmosphäre ausbreiten und die lebenspendenden Sonnenstrahlen zurück ins All reflektieren. Auf der ganzen Welt würde die Temperatur sinken, zuerst würden die Pflanzen, dann die Tiere und dann die Menschen sterben. Über viele Jahre hinweg würde der nukleare Winter die Erde im Griff halten.


    Aber es gäbe auch gute Nachrichten: Wenigstens würden die Öl-Kriege in Venezuela und Nigeria enden, so dass die überlebenden amerikanischen Steuerzahler eine Billion Dollar pro Jahr einsparen konnten.


    Das Grummeln regt sich wieder. Jon Bogner steht auf, um sofort auf die Toilette stürmen zu können, als 
     ihm klarwird, dass es nicht sein Magen ist, der verrückt spielt.


    



    Caitlyn Roemholdt wird langsam ungeduldig. Die vierundzwanzigjährige Japanischübersetzerin hat Blasen an den Füßen, nachdem sie in Sandalen über die heißen Holzplanken der Promenade gegangen ist, und ihr Vater Ron weigert sich, Yellowstone zu verlassen, solange er den Old Faithful noch nicht aufgenommen hat.


    »Dad, du hast doch schon genug.«


    »Noch eine Minute. Höchstens fünf. Glaub mir, das Warten lohnt sich. Hör dir das an.« Er liest ihr aus einer Broschüre vor: »Geysire sind heiße Quellen mit schmalen Öffnungen in der Nähe der Erdoberfläche, die so eng sind, dass das Wasser nicht frei zirkulieren und dabei seine Wärme abgeben kann. Weil während des letzten Jahres mehr Erdbeben als je zuvor den Park erschüttert haben, sind die Eruptionen des Old Faithful länger geworden und haben eine größere Höhe erreicht. Es gibt mehr als zehntausend Geysire im Yellowstone …«


    »Wen interessiert das?«


    »Mich interessiert es. Hast du gewusst, dass mein Vater mir den Old Faithful gezeigt hat, als ich sieben war?«


    »Baka ka, ich bin vierundzwanzig und ein bisschen zu alt, um mich für ein fubishitting Drecksloch zu interessieren, das Dampf furzt.«


    »Pass auf, was du sagst.«


    »Entschuldige. Aber das ist einfach nur der aktuelle Slang.«


    »Ich habe die japanischen Wörter gemeint. Du hast mich ein dummes Arschloch genannt.«


    Caitlyn lächelt. »Arschloch, Drecksloch … wo ist da der Unterschied?«


    Die Detonation aus dem kegelförmigen Geysir übertönt die Erwiderung des Vaters – dreißigtausend Liter Dampf und Wasser schießen fast sechzig Meter hoch in den Himmel. Mehrere Hundert Touristen applaudieren.


    »Okay, ich muss zugeben, dass das ziemlich cool ist. Die Farben gefallen mir.«


    Rons Kopf taucht hinter der Kamera auf. »Welche Farben?«


    »Der rote Schlamm. Er erinnert mich an das Blut, das aus Moby Dicks Blasloch kommt.«


    »Das ist kein Schlamm, das ist Lava! Komm!« Ron packt seine Tochter bei der Hand und schiebt sich durch die Masse der Zuschauer. Sein Herz rast, obwohl er sich fragt, ob seine Reaktion richtig ist. Vielleicht ist das ja gar keine Lava. Vielleicht bedeutet es überhaupt nichts. Niemand sonst rennt weg.


    »Dad, stopp! Ich kann in diesen Sandalen nicht laufen. «


    Atemlos bleibt er auf der kreisförmigen Promenade stehen, die den Yellowstone Lake umgibt. »Tut mir leid.«


    »Was tut dir leid?«


    »Die Lava … ich dachte, die Caldera bricht aus.«


    »Dad, das war Schlamm.«


    Ein Donnerschlag hallt über den See. Gefolgt von Schreien.


    Rasch wirft Ron einen Blick über die Schulter und sieht, wie eine panische Menge vom Old Faithful wegrennt. 
     Jetzt spuckt der Geysir einen über dreihundert Meter hohen Lavastrom aus.


    »Los!« Er packt ihre Hand und rennt nach Süden in Richtung Grant Village. Caitlyn ist völlig benommen. Sie kann den Blick nicht vom See lösen, auf dem eine achtzehn Meter hohe Wasserwand Boote und Jet-Ski-Fahrer beiseitewischt und auf sie zurollt.


    »Dad …«


    »Wir können es schaffen!«


    »Nein, können wir nicht!«


    »Wir müssen, wenn wir das Auto erreichen wollen. Los!«


    Sie stürmen über die Promenade, die die Südspitze des Sees umgibt, und haben bereits die halbe Strecke geschafft, als die Welle mit einem gewaltigen Donnern über dem Bootsverleih niedergeht und die Docks zerschmettert, deren Bruchstücke sofort in einer tobenden Flut aus umherwirbelnden Booten, Schlamm und Geröll verschwinden.


    Caitlyn spürt, wie die Erde unter ihren Sandalen erzittert. Ein tiefes Grollen erfüllt ihre Ohren, während die Welle ihre Ankunft mit einem brennenden Schauer aus horizontalem Regen und Schlamm ankündigt, bevor die gewaltige Wasserwand in ihrem rasenden Toben die junge Frau von der Seite packt und verschlingt.


    



    



    Halbinsel Yukatan


    



    Der Pilot des Jet-Copters blickt nervös vom Radarschirm auf und sieht zu dem weißhaarigen jungen Mann, der auf dem Sitz des Copiloten neben ihm meditiert.


    Devlin Mabus’ Hände formen eine Pyramide in seinem Schoß. Seine schwarzen Pupillen haben sich nach oben gedreht, so dass nur noch die karmesinroten Blutgefäße seiner Augen zu sehen sind. Er atmet schnell, und jeder Atemzug ist ein tiefes Knurren.


    »Entschuldigen Sie, Dev. Ich konnte das Signal von JC-1 auffangen. Die Maschine bewegt sich nach Südosten, Richtung Atlantikküste. Soll ich sie verfolgen?« Der Pilot denkt kurz darüber nach, ob er Devlin am Arm tippen soll, aber er hat Angst, dass der Teenager ihn beißen könnte.


    Der Dämon, der Devlins Geist in Besitz genommen hat, ist tief in den Nexus eingetaucht und hat den Jet-Copter schon längst verlassen. Er streift siebzig Kilometer weiter südlich durch den Dschungel von Yukatan und nimmt das schwere Aroma des Waldes um Palenque in sich auf. Sein besonders ausgebildeter Geruchssinn entdeckt den Aufenthaltsort des Körpers, der seine gegenwärtige physische Hülle geboren hat.


    Ein zweiter Geruch schwebt in der Nähe des ersten … er stammt von einem männlichen Hunahpu.


    Devlins Pupillen gleiten zurück in ihre übliche Position, der Dämon löst sich aus dem Nexus.


    »… etwa einhundertzehn Kilometer entfernt, Dev. Soll ich Ihrer Mutter folgen oder weiter Kurs auf Palenque halten?«


    »Sie ist nicht in der Maschine. Sie ist bei ihm. Gehen Sie in Palenque runter.«


    



    Devlin schleicht durch den inzwischen vertrauten Dschungel, indem er einer an den Blättern haftenden Duftspur folgt, bis er die Lichtung erreicht.


    Die alte Aztekin sitzt auf einem Felsblock. Blut tropft von dem Obsidianmesser, das sie in ihren knotigen Händen hält, und aus ihrem von winzigen Härchen umgebenen Mund.


    Der Teenager mustert das halb verspeiste Herz. »Mein Pilot?«


    »Er war jung, ganz von Geist erfüllt.« Chicahua lächelt. An ihrem Zahnfleisch und den wenigen Zähnen in ihrem Mund kleben die roten Fasern von Antonio Amorellis Herz. »Wenigstens sein Tod hatte einen Sinn.«


    »Wird das auch für deinen Tod gelten?« Er umkreist seine Urgroßtante. »Du hast dich in der Geruchsspur meiner Mutter vor mir versteckt. Warum?«


    »Weil ich weiß, wer du bist, Dämon, und weil ich weiß, was du willst. Du und ich, wir haben uns schon einmal getroffen … vor langer Zeit, als ich noch eine Schönheit war wie deine Mutter und verliebt in einen Mann, dessen Bestimmung es war, mein Seelengefährte zu werden. Sein Name war Don Rafelo, ein Hexer, ein Nagual – ein Zauberer, den du auf die dunkle Seite gelockt hast.«


    »Du bringst alles durcheinander, Chicahua. Es war Don Rafelo, der mich gerufen hat. Wie Devlin und seine Mutter vor ihm suchte auch Don Rafelo die grenzenlose Macht der elften Dimension. Ich gab ihm, was er wollte, und er berauschte sich daran.«


    »Du vergisst, dass ich eine Seherin bin und deine schlangenhaften Lügen durchschaue. Schon seit ewigen Zeiten hast du jede einzelne Tat vorbedacht und viele Tausend Menschen in deinem Versuch manipuliert, in die leibliche Hülle eines Hunahpu einzudringen. Du hast Quetzalcoatls Geschlecht gewählt und dir meinen 
     Seelengefährten und den Aurelia-Clan als Opfer ausgesucht. Du hast Don Rafelo benutzt, um Madelina Aurelia zu verfluchen, und ihren Tod unmittelbar nach Liliths Geburt herbeigeführt. Du hast die Dunkelheit gebracht, die ihre befleckte Seele noch immer heimsucht, und jetzt hast du ihr Kind in Besitz genommen. Doch zu welchem Zweck? Einst haben deine Handlungen den fünften Zyklus erweitert. Doch jetzt haben die Gabriel-Zwillinge dieser Scharade ein Ende bereitet.«


    »Nichts ist zu Ende! Die dunkle Straße wird sich wieder öffnen, doch diesmal werde ich bereit sein. Devlins leibliche Hülle ist reine Energie. Sie kann sich gleichzeitig in mehreren Dimensionen bewegen. Seine Gene lassen die Unsterblichkeit für mich möglich werden. Doch deine …« Er nimmt ihr das Obsidianmesser aus der Hand und streift die Klinge an ihrem Kleid sauber.


    »Töte mich, wenn du willst. Mein Geist wird auch weiterhin deine Sicht im Nexus verhüllen.«


    »Jetzt bist du es, die etwas vergessen hat, Chicahua. Als dein ehemaliger Geliebter weiß ich, dass es nicht deine Seele ist, mit deren Hilfe du mich blendest.«


    Er gleitet in den Nexus und stürzt sich auf sie, packt ihren Nacken mit der einen Hand und treibt mit der anderen die Klinge tief in ihre rechte Augenhöhle. Indem er den bogenförmigen Knochen als Hebel benutzt, drückt er das Organ nach außen und schnippt es sich in den Mund, bevor er seine Aufmerksamkeit dem zweiten Auge zuwendet, das ihn durch den Nebel hindurch anstarrt.


    



    



    Atlantik

    167 Seemeilen südwestlich von Großbritannien


    



    Die Tiefseeboje, die zur Feststellung und Meldung von Tsunamis dient – besser bekannt unter der Bezeichnung DART-Boje –, ist ein schwimmender Ring von drei Metern Durchmesser, dessen Oberseite mit GPS-Antennen und Sensoren ausgestattet wurde und an dessen Unterseite sich zwei akustische Signalgeber befinden. Sie ist über eine Kette und mehrere fünfhundert Kilo schwere Anker mit dem Meeresgrund verbunden und dient dazu, die Stärke eines Tsunami auf dem offenen Ozean zu messen und die Daten als akustisches Signal an ein Tsunameter auf dem Meeresboden zu senden. Bei Empfang der Daten schickt das Tsunameter eine Vorrichtung aus schwimmenden Glaskugeln an die Meeresoberfläche, welche die Informationen über einen Iridium-Satelliten an die NOAA, die Überwachungsbehörde, die für die Ozeane und die Atmosphäre zuständig ist, senden.


    Der Arm des Mega-Tsunamis, der auf diese DART-Boje zurast, ist der nördliche Ausläufer der Welle, die durch den Erdrutsch am Cumbre Vieja entstanden ist. Weil dieser Teil durch das nordwestlichste Ende von La Palma vom offenen Meer weggelenkt wurde, ist er der schwächste Arm der sich ausbreitenden Monsterwelle.


    Die achtzehn Meter hohe Wasserwand saugt die DART-Boje in ihren Strudel mit der Wucht eines Passagierflugzeugs, das direkt neben einem Kinderwagen landet. Das Monster schleudert die Boje hoch in die Luft, bevor sie sie zu einem unförmigen Klumpen aus Aluminium und Plastik zusammendrückt.


    NOAA-Tsunami-Frühwarnzentrum

    Honolulu, Hawaii


    



    



    Alexis Szeifert ist die Direktorin des ICG/NEAMTWS. Das aberwitzige Akronym ist eine Abkürzung für das von mehreren Nationen gemeinsam betriebene Tsunami-Frühwarnsystem, das den Nordatlantik, das Mittelmeer und die angrenzenden Meere überwacht. Während die Abteilungen des TWS, die für den Pazifik und den Indischen Ozean verantwortlich sind, über zahlreiche Mitarbeiter verfügen, an deren Spitze ein Direktor und drei stellvertretende Direktoren stehen, stellt Alexis bereits die halbe Belegschaft der Nordatlantikgruppe dar, denn die beiden anderen Seismologen, die hier angestellt sind, arbeiten nur halbtags. Zwar ist Alexis einerseits froh darüber, dass es in ihrer Arbeit nicht allzu hektisch zugeht, aber andererseits hat sie schon zweimal einen Versetzungsantrag gestellt, weil sie ihre Talente gerne sinnvoller einsetzen würde.


    Sie sitzt an ihrem Schreibtisch und liest zum dritten Mal den wirren seismologischen Bericht, der von den Kanarischen Inseln eingetroffen ist, wobei sie die Daten über das vulkanische Epizentrum genau unter die Lupe nimmt.


    Cumbre Vieja. Es ist schon eine ganze Weile her, seit dieser Vulkan zuletzt ausgebrochen ist. Eigentlich keine seismischen Folgen, über die man sich Gedanken machen müsste. Und doch …


    Sie betrachtet den Zeitpunkt der Eruption und berechnet den Weg und die Geschwindigkeit eines möglichen Tsunami. Auf ihrem interaktiven Bildschirm klickt sie die Westküste Afrikas an und zoomt sich an die Kanarischen 
     Inseln heran. Sie lokalisiert La Palma und sieht, dass sich eine DART-Boje auf der Route befindet, die die Geisterwelle nehmen würde.


    



    DART A-114………… STATUS: OFFLINE.


    



    Offline? In den letzten sieben Jahren war es noch kein einziges Mal vorgekommen, dass eine DART-Boje nicht auf einen Befehl reagiert hätte. Auf dem offenen Meer waren Tsunamis einen halben bis höchstens einen Meter hoch und gewiss nicht mächtig genug, um eine Boje oder ihr akustisches System zu beschädigen. Selbst in den schlimmsten Stürmen war die Messvorrichtung noch nie zusammengebrochen. Es musste etwas ganz Außergewöhnliches passiert sein.


    Sie überlegt, ob sie die technische Abteilung verständigen soll, als ihr ein beängstigender Gedanke kommt.


    Cumbre Vieja war nicht einfach nur ein gewöhnlicher Vulkan.


    Das Herz hämmert ihr in der Brust, als sie sich den seismischen Bericht noch einmal vornimmt und nach Informationen über einen möglichen Erdrutsch durchsieht.


    Nirgendwo ist etwas erwähnt. Andererseits, wenn die Eruptionen noch nicht zu Ende sind, könnte es Tage, wenn nicht Wochen dauern, um den wirklichen Schaden festzustellen. Ihr fällt der Lieblingsausspruch ihres Vorgesetzten wieder ein: »Bete um das Beste, bereite dich vor auf das Schlimmste.« Nur dass das Schlimmste, was von La Palma ausgehen könnte, ein globaler Alptraum ist.


    Ihre Finger tanzen über die Tastatur. Eilends gibt sie ihren Benutzernamen und ihr Passwort ein, während 
     sie zu einem der NOAA-Satelliten Kontakt aufzunehmen versucht, die den Planeten umkreisen.


    
      ZUGANG VERWEIGERT: SYSTEM IN VERWENDUNG.

    


    



    Sie springt von ihrem Stuhl auf und schreit über die Stellwände, die ihren kleinen Arbeitsbereich umgeben, hinweg: »Wer zum Teufel zapft da gerade GOES an?« Das ganze gut besetzte Büro kann sie hören.


    Ein paar Köpfe drehen sich zu ihr um. Niemand antwortet.


    »Verdammt nochmal, wer es auch immer ist, der sich mit diesem Ding irgendeinen Nacktbadestrand ansieht, der sollte sich besser ausloggen, bevor ich mit Schreibtischen um mich werfe!«


    »Alexis, wo ist das Problem?«


    Sie dreht sich um, und ihr Vorgesetzter steht neben ihr. Jeramie Wright ist ein hundertdreißig Kilo schwerer ehemaliger Kampfsport-Champion, der auf einer bis zehn reichenden Einschüchterungsskala einen Wert von 9,7 erreichen würde.


    »Sir, ich brauche Zugang zu …«


    »Zu GOES. Ja, wir alle haben Sie gehört. Doch falls Sie es noch nicht gehört haben: Jeder Sektor außer Ihrem ist seit heute Morgen um sechs Uhr in höchster Alarmbereitschaft. Wir untersuchen alleine im Pazifischen Feuerring über einhundert Vulkanausbrüche, und ich habe bereits sieben Tsunami-Warnungen für den westlichen Pazifik herausgegeben. Ich brauche Sie in der Arbeitsgruppe, die die mögliche Entstehung einer Welle vor Sumatra überwacht …«


    »Sir, ich untersuche bereits ein möglicherweise gefährliches Ereignis – Cumbre Vieja.« Sie zeigt ihm den Bericht. »Ich habe die nächstgelegene DART-Boje überprüft, die in der Richtung liegt, die das Ereignis wahrscheinlich nehmen würde. Die Boje funktioniert nicht.«


    »Das System ist völlig überlastet. Warten Sie eine halbe Stunde und versuchen Sie es dann nochmal. Melden Sie sich unterdessen bei Bonnie Fleanor. Sie braucht Ihre Hilfe.«


    »Eine halbe Stunde ist zu spät, Sir, bitte … Ich weiß, dass die Sache umstritten ist, aber Cumbre Vieja gilt immer noch als potenzieller Auslöser für einen Mega-Tsunami. «


    »Es würde zu lange dauern, um die Wahrscheinlichkeit zu berechnen.« Ihr eindringlicher Blick lässt seinen Widerstand schwinden. »Wo ist die nächste DART-Boje auf der Route, die das Ereignis nehmen würde?«


    »Weit draußen, mitten im Atlantik. Deshalb brauche ich Zugang zu GOES. Wenn die Eruption zu einem Erdrutsch geführt hat, dann müsste die Satellitenüberwachung das aufgezeichnet haben.«


    Jeramie beugt sich über ihre Schulter und gibt mit Hilfe ihrer Tastatur seinen eigenen Benutzernamen und sein Passwort in ihren Computer ein. »Sie sind drin. Beeilen Sie sich.«


    Auf dem Bildschirm baut sich der Zugang zum Geostationary-Operational-Environmental-Satellite-Netz- werk auf, abgekürzt GOES. Sie gibt den Längen – und den Breitengrad von La Palma ein, und das System verbindet sie mit GOES-15.


    Ihr Vorgesetzter bleibt in der Nähe, als eine Echtzeitaufnahme von Westafrika auf ihrem Bildschirm erscheint. 
     Mit ihrer Maus bewegt sie die Bordkamera des Satelliten, der sich auf einer festgelegten Umlaufbahn befindet, so weit nach Westen in Richtung Atlantik wie möglich. Dann holt sie mit dem Zoom drei der größten Inseln im Osten der Kanaren heran, denn La Palma selbst liegt zu weit im Westen. »Sir, La Palma liegt in einem blinden Fleck. Was soll ich tun?«


    »Vergessen Sie das Überwachungsband. Geben Sie die Koordinaten der ausgefallenen DART-Boje ein.«


    Sie tut es, und das System verbindet sie mit GOES-12. Das neue Satellitenbild zeigt im Osten Teile Spaniens und des Mittelmeeres. Wieder lenkt sie die Kamera nach Westen und sucht mit Hilfe einer Linse, die auf eine Beobachtungshöhe von sechshundert Metern eingestellt ist, den scheinbar endlosen blauen Ozean ab, der auf ihrem Bildschirm erscheint. Dann bewegt sie sich entsprechend der Koordinaten der DART-Boje nach Nordosten.


    Eine dünne, weiße, bogenförmige Linie erscheint, die inmitten des gewaltigen blauen Ozeans kaum zu erkennen ist.


    Sie zoomt sich heran, bis die Linie zu einer sich bewegenden Wassermasse wird, die keine erkennbare Rückseite hat und auf die Küste Großbritanniens zurast.


    »Oh Gott.« Jeramie Wright starrt das Ding auf dem Bildschirm an, während seine Hände das Kommunikationsgerät in seinem Ohr aktivieren. »Hier Wright. Wir verfolgen einen Mega-Tsunami im Nordatlantik, und zwar … Szeifert?«


    »Siebenundvierzig Komma fünf Grad Nord, vierzehn Grad West, einhundertzweiunddreißig Seemeilen südwestlich von Großbritannien. Die Geschwindigkeit beträgt 
     835 Kilometer pro Stunde, geschätzte Höhe etwa neunzehn Meter. Sofern es bei dieser Geschwindigkeit bleibt, wird die Welle in dreiundzwanzig Minuten Cornwall erreichen.«


    »Haben Sie alles mitbekommen, Davis? Geben Sie eine Tsunamiwarnung für Cornwall raus. Versuchen Sie, Direktor Turzman vom Heimatschutzministerium zu erreichen, und stellen Sie ihn so schnell wie möglich zu mir durch.«


    Der Leiter des NOAA-Tsunami-Frühwarnzentrums mustert seine Abteilungsleiterin. »Gute Arbeit, Alexis. Unglücklicherweise wissen wir beide, dass dieser Teil der Welle im Vergleich zu ihrem großen Bruder, der auf die Vereinigten Staaten zurast, fast bedeutungslos ist. Ich will, dass die Hauptwelle innerhalb der nächsten fünf Minuten lokalisiert ist und auf dem Hauptbildschirm erscheint.«


    »Ja, Sir.«


    



    Yellowstone Park, Wyoming


    



    Nachdem das Monster einmal entfesselt war, konnte es niemand mehr stoppen.


    Geschmolzenes Magma, das reich an Kieselerde war, hatte sich über Jahre hinweg im Bauch des schlafenden Giganten entwickelt und sich mit Wasser und flüchtigen Gasen in der oberen Region der achttausend Quadratkilometer großen unterirdischen Kammer vermischt. Diese Gas-Magma-Mischung ließ den Lavasee aufquellen, bis er die gesamte unterirdische Höhle ausfüllte und der Druck der aufsteigenden Gase und die Hitze von fast eintausend Grad stärker waren als das Gewicht 
     des zwölf Kilometer dicken Felsgesteins, das über 600 000 Jahre lang wie ein Korken auf der Caldera gesessen hatte.


    Mit dem Dröhnen von eintausend Hiroshima-Bomben war das Monster ausgebrochen.


    Flüssiges Feuer schoss in den Himmel und verbrannte Luft, Erde und jedes Lebewesen in einem Umkreis von fünfzig Kilometern. Dicke, graubraune Aschewolken stiegen in die Atmosphäre auf, als kämen sie direkt aus dem Hades. Aufgrund der vorherrschenden Südostwinde bedeckte der Vulkanstaub rasch die Staaten Wyoming, Colorado, Nebraska und Kansas mit seinem giftigen grauen Schnee.


    Während der ersten Stunde floss die pyroklastische Lava schneller als die lokale Bevölkerung fliehen konnte. Geschmolzener Asphalt ließ Reifen schmelzen. Feuer verwandelte Autos in riesige Molotow-Cocktails. Bäume, Häuser und andere Gebäude brannten, als stünden sie mitten in einem riesigen Hochofen.


    Die in Panik versetzten Bewohner der Staaten des Mittleren Westens packten eilends ihre Habseligkeiten zusammen, luden sie in Geländewagen und andere Fahrzeuge und beteten, dass die Behörden ihnen sagen würden, in welche Richtung sie fliehen sollten. Nach Westen jedenfalls nicht, denn dort zerstörten Erdbeben Los Angeles und San Francisco und verwandelten den San-Andreas-Graben in die immer größere Lücke zwischen zwei gewaltigen Puzzleteilen.


    Vier Stunden, nachdem sich das Becken des Yellowstone Lake angehoben hatte, als sei Poseidon selbst am Werk, war jeder Highway, der westlich des Mississippi in Richtung Osten führte, von Fahrzeugen verstopft, 
     die sich mühsam Stoßstange an Stoßstange vorwärtsschoben. Alle Inlandsflüge waren wegen der Asche annulliert worden. Es war zu gefährlich zu fliegen.


    Die Amerikaner, die an der Ostküste lebten, schauderten angesichts der Aufnahmen, die über ihre Kommunikationsbildschirme flackerten. Aus Angst vor den Dingen, die vielleicht noch kommen mochten, stürmten viele die Lebensmittelgeschäfte, um Nahrungsmittel zu horten. Andere warteten in langen Schlangen darauf, Munition kaufen zu können. Alle dankten ihrem Schöpfer, dass sie nicht im Westen lebten; sie weigerten sich auch dann noch zu akzeptieren, dass alle im selben Boot saßen, als das Riesenschiff Erde längst leck geschlagen war und immer mehr Wasser eindrang.


    



    



    Weißes Haus


    



    Andrew Morgan Hiles ist nach Präsidentin Heather Stuarts tödlichem Schlaganfall noch nicht einmal fünfundvierzig Tage im Amt. Der ehemalige Vizepräsident hat das Gefühl, als balanciere er auf einem Baumstamm in einem Fluss, wobei er auf jede globale Warnung mit einem prekären Schritt reagieren muss, der die gesamte Zivilisation in den Abgrund stürzen kann. Er hat die Frage: »Ist dies das Ende der Welt« schon so oft so vielen verschiedenen aschfahlen Mitarbeitern gestellt, dass er die Kursänderung der Menschheit schließlich akzeptiert hat und sich ganz auf den Versuch zu überleben konzentriert.


    Kursänderung der Menschheit? Sein Pressesprecher hatte diese Wendung geprägt, unter Tränen. Als hätten die 
     Caldera, die Erdbeben und die normalen Vulkane nicht schon genügend Menschenleben gefordert, war ihm jetzt mitgeteilt worden, dass ein fast einhundert Meter hoher Mega-Tsunami auf die Ostküste zuraste und in weniger als einer Stunde New York erreichen würde. Den ganzen Tag ging das schon so; jedes Szenario … war einfach Wahnsinn. Hatte er diesen Alptraum nicht schon Dutzende Male im Kino gesehen?


    Er hatte seine Rolle als Präsident ausgefüllt und zugehört, wie seine Berater über das Schicksal von fünfzig Millionen Amerikanern diskutierten, die an der Atlantikküste lebten; er war dabei, als sie sich darüber stritten, ob sie riskieren sollten, eine bereits panische Menge noch mehr in Panik zu versetzen, indem man sie über den erwarteten Mega-Tsunami informierte. Die meisten seiner Berater waren dagegen, doch er hatte sie überstimmt.


    Aber so grauenvoll die Welle auch war, die Caldera machte ihm mehr Sorgen, denn die Wissenschaftler hatten einen nuklearen Winter von sieben bis zehn Jahren Dauer vorhergesagt. Mehrere Lastwagen mit Dosennahrung und anderen Vorräten waren unterwegs zum Mount Weather, einer unterirdischen Einrichtung, in der er und seine Familie sowie die übrigen einflussreichsten Politiker die Vernichtung überleben würden. Im Augenblick jedoch musste er ganz als Präsident und als Teamspieler auftreten, der der Menschheit versichert, dass das Leben weitergeht und dass Gott auf ihrer Seite steht – was er selbst dann noch tut, als er zu seinem Hubschrauber eskortiert wird, der ihn in einem zwanzigminütigen Flug nach Virginia bringen soll.


    Sein Verteidigungsminister begrüßt ihn knapp. »Die Vorbereitungen laufen, Mr. President. Wir werden die Rede heute Abend aus der Einrichtung im Mount Weather senden.«


    »Was ist mit meiner Familie?«


    »Schon vor Ort. Jeder auf der Liste befindet sich in der Einrichtung, das wurde inzwischen überprüft. Mit Ausnahme von Ken Mulder.«


    »Ken ist nicht dort?«


    »Nein, Sir. Der Stabschef musste zurück nach Florida. Anscheinend geht es seiner Frau nicht gut.«


    »Seiner Frau? Ich dachte, die wohnt in Illinois?«


    



    



    Cape Canaveral, Florida


    



    Route 528, auch bekannt als die pittoreske A1A, führt von Cocoa Beach über den Indian River, Merritt Island und den Banana River bis zu dem am Ozean gelegenen Gebäudekomplex von Cape Canaveral. Auch hier schiebt sich der Verkehr nur mühsam Stoßstange an Stoßstange in beide Richtungen. Pendler versuchen verzweifelt, mit ihren Fahrzeugen nach Westen zu gelangen, um die Insel zu verlassen, bevor diese von einer Welle, die weit über ihre Vorstellungskraft hinausgeht, verschlungen wird. Gleichzeitig rollen andere langsam nach Osten, um den HOPE-Raumfahrtkomplex zu erreichen, wo sie eines der Raumschiffe besteigen wollen, um von diesem Planeten zu fliehen, bevor dieselbe Monsterwelle sämtliche Shuttles der Marskolonie vernichtet.


    Kyle Hall war seit seinem siebzehnten Lebensjahr in der Army. Der Hauptmann der Reserve wurde dazu 
     ausgebildet, mit dem Chaos zurechtzukommen, doch was er jetzt als Sicherheitschef von HOPE vor sich sieht, geht weit über das hinaus, was er bei militärischen Aktionen miterlebt hat. In weniger als neunzig Minuten muss er dafür sorgen, dass achthundert Passagiere an Bord der zwölf Mars-Shuttles gelangen und die Maschinen starten. Dabei stehen ihm nur Mitglieder des Bodenpersonals und der Sicherheitskräfte zur Verfügung, die genau wissen, dass sie in der Todeszone eines Mega-Tsunamis arbeiten. Seine Probleme werden noch dadurch vergrößert, dass Lilith Mabus, die Vorstandsvorsitzende, die Kapazitäten der Raumschiffe um mehr als tausend Prozent überbucht hat. Bequemerweise sind weder Lilith noch ihr Sohn vor Ort, um sich den Konsequenzen dieses Verhaltens zu stellen, so dass Kyle gezwungen ist, alleine mit neuntausend der mächtigsten, korruptesten, egozentrischsten und gefährlichsten Menschen des Planeten fertigzuwerden, die allesamt gewaltige Summen für sich und ihre Lieben bezahlt haben, um den Rest ihrer Tage auf dem Mars zu verbringen.


    Das Zahlenverhältnis zwischen Opfern und vielleicht zu Rettenden ähnelt dem, das an Bord der sinkenden Titanic geherrscht haben musste, als es zu wenig Rettungsboote gab, nur dass jetzt keine Rede von männlicher Ritterlichkeit sein kann, die es dem Kapitän damals noch erlaubt hatte, Frauen und Kinder zuerst in Sicherheit zu bringen. Deshalb hat sich Kyle für eine Kombination aus Bestechung und radikalen Einschnitten entschieden, um mit der Situation fertigzuwerden. Den zwölf unverzichtbaren Mitgliedern der Flugkontrolle hat er die Wahl zwischen einem Platz im letzten 
     Shuttle oder 5 Millionen Dollar überlassen, wenn sie – angesichts des voraussichtlichen Eintreffens des Tsunami um 17:19 Uhr – bis Punkt fünf Uhr arbeiten. Seinen zweihundert schwer bewaffneten Sicherheitsbeamten hat er pro Mann einhunderttausend Dollar plus einen sicheren Abflug aus dem Raumfahrtkomplex in Liliths Boeing 787 um 17:05 Uhr angeboten.


    Mit Ausnahme dreier Soldaten waren alle Sicherheitskräfte bereit zu bleiben.


    Was die Shuttle-Passagiere betraf, so hatte Lilith bereits eine Liste zusammengestellt, auf der sich vor allem die Namen von Wissenschaftlern, medizinischem Personal, landwirtschaftlichen Fachkräften und Ingenieuren befanden. Alle diese Personen lebten schon seit Wochen in Wohnheimen innerhalb des Raumfahrtkomplexes. Darüber hinaus waren diese achthundertzwölf Männer und Frauen, das lebensnotwendige Blut der Marskolonie, bereits mit Bussen zu ihrem jeweiligen Shuttle-Hangar gebracht worden. Die Politiker und Bankiers, die Wall-Street-Heroen und Ostküsten-Aristokraten sollten zu mehreren der neun kleineren Wartungshangars gebracht werden, wo man sich in angemessener Weise um sie kümmern würde.


    



    Ken Mulder sitzt wie ein Gefangener auf der Rückbank der Limousine. Seine Tochter schreit ihn an, sein Sohn schreit seine Geliebte an, sein Fahrer drückt auf die Hupe und droht, das Fahrzeug zu wenden, falls sich der Verkehr in Richtung Osten innerhalb der nächsten fünf Minuten nicht bewegt.


    Der Stabschef des Präsidenten schiebt sich eine weitere Valium in den Mund und starrt auf seine Uhr. 
     Zwölf Minuten nach vier. Noch siebenundsechzig Minuten, bis diese gottverdammte Welle zuschlägt. Wie, zum Teufel, will Lilith innerhalb von siebenundsechzig Minuten dafür sorgen, dass alle Passagiere an Bord gelangen und die Shuttles starten?


    Seine siebzehnjährige Tochter packt ihn am Arm; Tränen stehen in ihren Augen. »Wie konntest du das Mom nur antun?«


    »Was antun? Bin ich etwa schuld daran, dass die Caldera explodiert ist? Bin ich etwa schuld daran, dass ihr Flug gestrichen wurde?«


    »Und so hast du einfach deine Hure mitgebracht?«


    »Pass auf, was du sagst, Schätzchen.« Die neunundzwanzig Jahre alte, wasserstoffblonde Fiona Chatwin deutet mit dem Finger auf das Mädchen, wobei eine chinesische Tätowierung über ihrer rechten Brust sichtbar wird. »Es war dein Vater, der diesen Trip organisiert hat, nicht ich.«


    »Red nicht so mit meiner Schwester.«


    »Haltet die Klappe! Alle!« Mulder reibt sich das linke Auge, um seine hämmernde Migräne zu vertreiben. »Seht euch doch um. Überall sterben Menschen, und schon bald werden noch sehr viel mehr tot sein. Für mich ist es ein unfassbarer Segen, dass ich uns eine sichere Passage zur Marskolonie besorgen konnte. Unsere vier Tickets und die Plätze in der Kolonie selbst sind mindestens zehn Milliarden Dollar wert. Ja, ich weiß, ihr hättet gewollt, dass eure Mutter hier ist, aber sie ist nun mal nicht hier. So sieht’s aus. Seien wir einfach dankbar dafür, dass …«


    »Ich gehe.« Amanda Mulder öffnet die Tür und steigt mitten auf dem Highway aus.


    »Verdammt.« Ken schiebt sich gerade noch rechtzeitig ins Freie, um zu sehen, wie der Teenager irgendwo in der endlosen Autoschlange verschwindet. Er will ihr nachlaufen, als sich der Verkehr vor ihnen plötzlich in Bewegung setzt. Leise vor sich hin fluchend steigt er wieder ein. Ihr Wagen fährt immer schneller über die erhöhte Fahrbahn.


    Sein Sohn starrt ihn schockiert an. »Das war’s? Du lässt sie einfach so gehen?«


    »Ruf sie auf ihrem Handy an. Sag ihr, dass sie bitte zurückkommen soll, bevor die Welle zuschlägt. Ich werde am Haupttor auf sie warten.«


    Die Limousine folgt den anderen Wagen in einen abgezäunten Bereich, wo mehrere Teams bewaffneter Sicherheitskräfte die Passagiere rasch auf eine Reihe wartender Transportbusse verteilen.


    Ein Soldat tippt an Mulders Fenster. »Ich brauche Ihre Namen und Ihre Identifikation.«


    »Ken Mulder, Stabschef im Weißen Haus. Ich habe vier bestätigte Tickets, aber meine Tochter …«


    Der Soldat spricht in sein Mikrofon. »Bestätigung Mulder, vier Tickets. Sie fliegen mit Shuttle zwei. Verlassen Sie das Fahrzeug und begeben Sie sich in den Transportbus. Er wird Sie zum Hangar bringen. Kein Gepäck. Sie erhalten Ihre Flugkleidung an Bord. Beeilen Sie sich!«


    »Warten Sie! Meine Tochter ist noch auf dem Weg hierher. Wir wurden getrennt.«


    »Sie steht auf der Liste. Man wird sie zu Ihrem Shuttle führen, wenn sie eintrifft. Und jetzt beeilen Sie sich. Sie fliegen in dreißig Minuten ab.«


    Energisch werden sie zum nächsten Bus in der Reihe gedrängt. Als Mulder einsteigt, sieht er, dass jeder Platz 
     von einem arabischen Scheich belegt ist. Er greift nach einer Haltestange, als der Bus über die asphaltierte Zufahrt zu rollen beginnt. Sein Sohn zu seiner Linken starrt ihn kalt an, während ihn zu seiner Rechten …


    … ein Chihuahua wütend anknurrt, der in der Schultertasche einer Frau steckt. »Wir haben für jedes unserer Tickets 275 Millionen Dollar bezahlt. Ich habe dem Sicherheitsbeamten gesagt, wenn ich meinen Hund nicht mitnehmen darf, dann muss mir seine Chefin unverzüglich mein Geld zurücküberweisen. Das hat ihn überzeugt.«


    Mit quietschenden Reifen bringt der Fahrer seinen Bus vor einem drei Stockwerke hohen Aluminiumgebäude aus Fertigteilen zum Stehen.


    »Shuttle eins. Beeilen Sie sich und achten Sie auf die Stufe.«


    Die arabischen Scheichs schieben sich nach draußen.


    Die Frau mit dem Hund – sie trägt einen Zehn-Karat-Diamantring und eine dazu passende Halskette – sagt murmelnd zu ihrem Begleiter: »Jemand muss den Saudis mal sagen, dass es auf dem Mars kein Öl gibt.«


    Der Bus fährt weiter und hält nach einer halben Meile erneut. »Shuttle zwei. Achten Sie auf die Stufe.«


    Mulder nimmt Fiona am Arm und führt sie rasch aus dem Bus, während Floridas Nachmittagssonne heiß auf sie niederbrennt. Bewaffnete Sicherheitskräfte winken sie einen Fußweg entlang, der in das Gebäude führt.


    In der Baracke ist es dunkel – es handelt sich um eine Sporthalle mit acht Maschinen zum Gewichtheben und einem Basketballfeld in Turniergröße. Weit über einhundert 
     Personen gehen ziellos auf und ab, während über ihnen auf einem großen Bildschirm die Endlosschleife eines kurzen Lehrfilms abläuft, der darstellt, wie man die Sicherheitsgurte der Shuttlesitze korrekt anlegt.


    Mulder sieht nach, wie spät es ist. 16:27 Uhr. Voller Schuldgefühle wendet er sich an seinen Sohn. »Ich gehe zurück und hole deine Schwester. Bleib bei Fiona.« Noch bevor seine Geliebte protestieren kann, geht er zur Tür – doch die ist von außen verriegelt.


    



    



    Mérida Airport, Halbinsel Yukatan


    



    Der Aerion Supersonic Business Jet steigt in den bedeckten Himmel über dem Golf von Mexiko auf und erreicht innerhalb kürzester Zeit eine Geschwindigkeit von Mach 1,8. Das wie ein weißes Stilett mit kleinen Flügeln und einem Heck geformte Passagierflugzeug kostet 89 Millionen Dollar. Es bietet Platz für zwölf Reisende und kann den Atlantik innerhalb von zwei Stunden überqueren. Es verfügt über eine Reichweite von 9000 Kilometern und ist in der Lage, auf den meisten Flughäfen zu landen.


    Lilith hatte den Jet aus HOPEs Weltraumzentrum in Houston zum Manuel Crescencio Rejón International Airport in Mérida geordert, während sie und Manny im Taxi saßen, das sie innerhalb von vier Stunden von Palenque zum Flughafen brachte. Erst bei ihrer Ankunft dort hatten sie von der Explosion der Caldera und dem Mega-Tsunami erfahren, der auf die Ostküste Nord-und Südamerikas zuraste.


    Manny liest die neuesten Berichte auf dem Monitor, der in seinen Smart-Ledersessel eingebaut ist, und dreht sich dann zu der Schönheit mit dem ebenholzfarbenen Haar, die neben ihm in der schmalen Kabine sitzt. Nach der langen Reise sind beide Hunahpu verschwitzt, und dieser Schweiß, der voller Pheromone ist, stellt ein mächtiges Aphrodisiakum dar.


    »Laut den neuesten Berichten wird die Welle in siebenundzwanzig Minuten Florida erreichen. Das schaffen wir nie.«


    »Doch, das schaffen wir.« Lilith löst die Sicherheitsgurte und setzt sich in seinen Schoß. »Ich habe mit meinem Sicherheitschef gesprochen. Sie halten das letzte Shuttle für uns zurück.« Sie küsst ihn. Ihre Zunge schiebt sich tief in seinen Mund, und ihre Finger öffnen seinen Gürtel.


    Blind vor animalischer Lust hebt er ihren Rock, seine Hände streicheln ihren Hintern. Plötzlich reißt er ihren String herunter und dringt in sie ein. Sie drückt ihr Becken gegen ihn und stöhnt in seinen Ohren. Die sinnlichen Freuden rauben den beiden fast den Verstand, als Lilith abrupt innehält. Ihre Augen sind voller Furcht.


    »Was ist los?«


    »Er beobachtet uns.«


    »Devlin?« Manny sieht sich in der Kabine um. »Wie?«


    »Er sieht mit meinen Augen.«


    Atlantik


    



    Die Welle hatte England mit der Wucht eines vierstöckigen Güterzugs getroffen, hatte Docks und Wohnhäuser, Ladenfronten und alle möglichen Gebäude zerschmettert und dabei Siedlungen und ganze Dörfer in Cornwall unter einer erbarmungslosen Wasserwand begraben, die erst anderthalb Kilometer hinter der zerstörten Küstenlinie abflaute.


    Trotz all dieser Verheerungen war das nur ein Vorgeschmack auf die Dinge, die noch kommen sollten.


    Der Mega-Tsunami, der vor der westafrikanischen Küste entstanden war, bildete eine sich ausbreitende, zweihundertsiebzig Grad umspannende Wand tobenden Wassers, die sich mit der Geschwindigkeit eines Passagierflugzeugs fortbewegte. Sie war drei Stockwerke hoch, und ihre Energie entsprach 10 000 Atombomben zu je fünfundzwanzig Megatonnen.


    Bogenförmig von den Kanarischen Inseln ausgehend, krachte sie über Westafrika nieder und verwandelte den Sand der westlichen Sahara in Schlamm.


    Sie strömte ins Mittelmeer, wobei sie wie ein riesiger Hammer auf Gibraltar einschlug und jeden Ausflugsdampfer zum Sinken brachte, der auf ihrer Route lag.


    Als sie den Atlantik überquerte, verschluckte sie Tanker und Kreuzfahrtschiffe mit der brutalen Effizienz eines Trucks, der einen Radfahrer überrollt. Sie trieb eine ganze Trägergruppe der amerikanischen Marine vor sich her in den Hafen von Havanna, wo sie die einhundertfünfzig Jahre alten Überreste des Schlachtschiffs Maine vom Meeresboden hob und den halb verrotteten 
     Stahlrumpf wie einen Rammbock benutzte, um einen amerikanischen Zerstörer, die USS George W. Bush, zu versenken.


    Dreihundertfünfzig Kilometer vor der Nordostküste der Vereinigten Staaten fiel die Geschwindigkeit des Monsters abrupt um die Hälfte, als der untere Teil der Wassermassen gegen den amerikanischen Kontinentalsockel prallte. Während das Wasser dem ansteigenden Meeresboden folgte, bildete sich eine mehr als 140 Meter hohe Welle, deren bloßes Gewicht die nordamerikanische Kontinentalplatte erschütterte, während das Wasser donnernd auf die Küste zuraste.


    



    Die Ferienorte an der Küste waren Geisterstädte. Die Ampeln an den Hauptverkehrsstraßen wechselten ihre Lichter zwar noch immer mit der Regelmäßigkeit fallender Dominosteine, und die Möwen erhoben sich noch immer in die nachmittägliche Luft, doch kurz vor fünf Uhr, als die Sonne golden erstrahlte, schien ein riesiges Sargtuch in der Luft zu hängen.


    Stephen Stocker fällt auf, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist, als er aus seinem einstöckigen Mietshaus in Margate, New Jersey, tritt. Der zweiundzwanzigjährige Student der Quantenphysik an der Atlantic City University finanziert sich das College, indem er während der Nachtschichten als Kartengeber beim Blackjack im Goldman-Sachs Riverboat Casino arbeitet. Erschöpft von der zurückliegenden Prüfungswoche hatte er so tief geschlafen, dass er das ständige Heulen der Sirenen und die Sondersendungen, die auf die Inselbewohner von Atlantic City, Ventnor, Margate und Long Port niedergeprasselt waren, nicht mitbekommen hat. 
     Außerdem hatte ihn die Musik aus seinem sensorischen Kopfhörer vor dem Chaos abgeschirmt.


    Stephen überquert die Atlantic Avenue und geht Richtung Strand. Er freut sich, dass ihm dabei nicht der übliche Verkehr in die Quere kommt. Er eilt den Aufstieg zur Strandpromenade hinauf, wobei er ein paar Tauben aufschreckt, die sich aus einem umgekippten Mülleimer bedienen, und steigt kurz darauf die fünf Stufen zum Strand hinab, während er sich fragt, ob er wie üblich drei Meilen joggen oder versuchen soll, seinen Schwimmstil zu verbessern. Er hat noch fünf Stunden frei, bevor er die Schicht von zwölf bis acht antreten muss. Weil er sein Handy verloren hat, weiß er nicht, dass alle Geschäfte geschlossen sind und das Hotelcasino, in dem er arbeitet, um Mitternacht schon lange nicht mehr existieren wird.


    Heftige Windböen rasen über den Strand, und brennend bohrt sich der Sand in seine Haut. Stephen macht die ungünstige Witterung dafür verantwortlich, dass niemand badet, und entscheidet sich dafür, zu schwimmen anstatt zu joggen. An der Grenze zwischen trockenem und nassem Sand wirft er sein Handtuch über seinen Rucksack und stürzt sich dann in die Brandung.


    Stephen duckt sich unter einer anderthalb Meter hohen Welle weg und beginnt, parallel zur Küste zu schwimmen. Er schafft zwanzig Schwimmzüge, bevor ihn die Unterströmung fast senkrecht nach oben drückt.


    Das Wasser wird zu einem rasenden Fluss, der ihn hinaus ins Meer zieht. Als erfahrener Strandbesucher gerät der Collegestudent nicht in Panik, als ihm klarwird, 
     dass er in einer Brandungsrückströmung feststeckt und er am besten dadurch entkommen kann, dass er nicht gegen den heftigen Sog ankämpft, sondern weiter parallel zur Küste schwimmt. Er senkt den Kopf und beginnt, mit kräftigen Zügen zu kraulen, doch das Wasser des Ozeans treibt ihn weiter nach Osten, so dass es nicht lange dauert, bis seine Knie auf dem Boden aufschlagen und er in einer Schlammpfütze liegt.


    »Was ist das denn?«


    Der Atlantik hat sich fast einen halben Kilometer weit zurückgezogen, und Stephens Handtuch und sein Rucksack befinden sich ein Footballfeld weit entfernt. Verdutzt steht er auf und dreht sich um, als der Schlamm zwischen seinen Zehen zu vibrieren beginnt und ein tiefes Grollen die Luft erfüllt. Als er sieht, was auf ihn zurollt, sträuben sich seine Nackenhaare, und seine Blase krampft sich zusammen.


    Die Welle ist unfassbar massiv – eine majestätisch gewölbte Monstrosität, höher als das höchste Strandhotel – , und sie wächst immer weiter, bis sie zu einem Wasserberg wird, der innerhalb kürzester Zeit den blauen Himmel verhüllt. Der Meeresboden zittert unter dem sich nähernden Gewicht, und ein Gestank nach Meerestieren, Algen und Öl schlägt Stephen ins Gesicht. Das Dröhnen ist so gewaltig, dass es den jungen Mann mit absolutem Entsetzen erfüllt.


    Stephens Geist ist vollkommen gelähmt; jeder rationale Gedanke an eine Flucht wäre allerdings ohnehin sinnlos. In einem letzten verzweifelten Versuch zu überleben, lässt sich der Physikstudent auf die Brust fallen und drückt die Arme bis zu den Ellbogen in den 
     Schlamm. Dann dreht er den Kopf zur Seite und schließt die Augen. Tränen strömen über seine Wangen, als der Atheist ein Gebet an seinen Schöpfer richtet, von dessen Inexistenz er seit langem überzeugt ist.


    Der Mega-Tsunami hebt Stephen Stocker vom Meeresboden hoch und schleudert ihn in ihren rasenden Bauch, wobei die schiere Kraft des dunklen Wassers ihm die Arme aus dem Oberleib reißt. Eine Sekunde später kracht der Ozean gegen Beton und Stahl, reißt jedes Haus aus der Erde und macht Atlantic City dem Erdboden gleich. Die Wellenkrone stürzt hinab in die Bucht, wodurch eine zweite Welle entsteht, die jedoch gleich darauf von der ersten verschlungen wird.


    Der Atlantik macht nirgendwo halt. Er strömt immer weiter ins Landesinnere, zerschmettert Mauthäuschen und Autogeschäfte, Malls und ganze Stadtviertel, bevor er sich in eine sechs Meter hohe Flutwelle verwandelt, die schließlich mehr als fünfundvierzig Kilometer westlich der ehemals berühmten Promenade von Atlantic City in der Erde versickert.


    



    



    Cape Canaveral, Florida

    17:07 Uhr


    



    Kyle Hall steht auf dem Grasstreifen, der zwei gewaltige Startbahnen aus verstärktem Beton trennt, während abwechselnd rechts und links von ihm die Mars-Shuttles in einem flachen Winkel in den Himmel aufsteigen wie in einem Ballett fliegender Elefanten aus Metall. Jedes Mitglied der schrumpfenden Herde schwebt 
     langsam auf eine Höhe von dreitausend Metern, bevor seine Raketentriebwerke – begleitet vom Überschallknall – für einen viel steileren Flugwinkel sorgen.


    In seinem Ohrhörer verkündet der Kontrollturm mit einem Knacken: »Shuttle sieben, Sie nehmen Startbahn Alpha. Shuttle acht, halten Sie sich bereit auf Startbahn Beta.«


    »Kontrollraum, hier Direktor Hall. Das alles dauert viel zu lang. Verzichten Sie auf eine formelle Startfreigabe und schaffen Sie diese Wale innerhalb der nächsten neunzig Sekunden in die Luft.«


    »Direktor Hall, hier ist Shuttle zwölf. Wir sind vollzählig. «


    »Ist meine Familie an Bord?«


    »Ja, Sir.«


    »Ich komme.« Kyle Hall steigt in einen solarbetriebenen Golfkarren und rast die Startbahn hinab zu einem der zwanzig Konstruktionsgebäude. Er fährt durch die offenen Tore von VAB-12, durch die selbst King Kong gepasst hätte, bringt sein Gefährt schliddernd zum Stehen, springt heraus und steigt die motorisierte Zugangstreppe hinauf, die zur Passagiertür des drei Stockwerke hohen Mars-Shuttle führt.


    Er sieht nach, wie spät es ist – 17:13 Uhr –, und sprintet ins Cockpit, wo ein Pilot und ein Navigator in größter Eile die Checkliste abarbeiten, während der Kapitän des Shuttles die Start – und Landemotoren anwirft, um die Maschine aus dem Hangar zu steuern.


    Ein Copilot winkt Hall an die Kommunikationskonsole heran. »Sir, der Leiter des Kontrollzentrums hat eine Nachricht von einem anfliegenden Privatjet erhalten, bevor er seinen Posten verlassen hat.«


    »Durchstellen.« Hall greift nach dem Kopfhörer und drückt ihn sich ans Ohr. »Lilith? Lilith, hier Kyle Hall, hören Sie mich?«


    »Voraussichtliche Ankunftszeit in zwei Minuten. Wir werden direkt an den Hangar heranrollen. Welches VAB?«


    Besorgt drehen sich die vier Piloten zu Hall um. Einige schütteln die Köpfe. »Sir, wir brauchen mindestens drei Minuten, um zur Startbahn zu rollen, und weitere zwei Minuten, bis wir in der Luft sind.«


    »Er hat Recht, Sir. Wir können nicht warten. Wir müssen den Hangar jetzt verlassen.«


    Die Stimme der Frau wird drängender. »Mister Hall, welches Konstruktionsgebäude sollen wir ansteuern?«


    Kyle Hall starrt auf den Kopfhörer in seiner zitternden Hand. »Tut mir leid, Boss.« Er packt das Kabel und zieht den Stecker aus der Konsole.


    



    Lilith knallt den Hörer auf die Gabel. Dann dreht sie sich dem Piloten zu, der im winzigen Cockpit neben ihr sitzt. Ihre türkisfarbenen Augen funkeln. »Landen Sie das Flugzeug. Wir haben immer noch genügend Zeit.«


    Hilfesuchend sieht der Pilot nach hinten zu Manny.


    »Ich sagte, landen Sie dieses verdammte Flugzeug!«


    »Nein.« Mannys Blick konzentriert sich auf das Meer, auf dem am Horizont eine dunkelbraune Linie erscheint. »Wir kommen zu spät, Lilith.«


    



    Ken Mulder holt mit der Feuerwehraxt aus und schlägt wieder zu. Ein weiterer Streifen Tageslicht fällt durch die aufgerissene Aluminiumwand in den Wartungshangar.


    »Mach Platz, Dad.« Wieder tritt sein Sohn zu und bohrt so ein fast anderthalb Meter großes Loch in das dünne Metall. Einhundertzwanzig wütende Ticketbesitzer stürmen hinaus in den schwülen Floridanachmittag und sehen gerade noch, wie Shuttle zwölf nicht ganz einen halben Kilometer entfernt im Osten aus dem Hangar rollt.


    »Los!«


    



    Kapitän Brian Barker richtet die Nase seines Raumschiffs so aus, dass sie die orangefarbene Doppellinie von Startbahn Beta teilt. »Hier ist Kapitän Barker aus Ihrem Cockpit. Bereiten Sie sich auf den Start vor.« Seine digitale Zeitanzeige steht auf 17:16 Uhr, als er das wuchtige Shuttle auf der acht Kilometer langen Beton-Startbahn beschleunigt – und den Schub plötzlich abwürgen muss, weil Dutzende Menschen auf die Startbahn strömen, denen noch viel mehr Personen über die Grasflächen kommend folgen.


    »Mein Gott, was soll ich tun?«


    Kyle Halls Herz schlägt so heftig, dass er kaum atmen kann. »Nicht anhalten! Wir haben weniger als drei Minuten! «


    Kapitän Barker lässt die Maschinen erneut aufheulen. Das Shuttle bewegt sich mit einem Ruck nach vorn, während seine Flügel hoch über die Köpfe der Menge hinwegschweben und das Vorderrad eine alte Frau mit ihrem Chihuahua überrollt.


    Laut aufstöhnend lenkt Barker das Shuttle zuerst ganz an den rechten Rand der Startbahn und dann wieder nach links, bis die Menge hinter ihm liegt und er wieder auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigen kann.


    17:18 Uhr.


    »Siebzig Knoten … einundneunzig Knoten … zweihundertfünfundsiebzig Knoten. Komm schon, Mädchen, heb deinen dicken Arsch in die Luft!«


    Das Shuttle löst sich vom Boden und beginnt seinen langsamen Aufstieg über der rasch zu Ende gehenden, nach Norden führenden Startbahn, als die turmhohe Welle kaum einen Kilometer entfernt im Osten gegen die Küste kracht und eine dreihundert Meter hohe Masse aus Sand und Meer in den Himmel schleudert. Über den Flügeln und der Frontscheibe des Shuttles entlädt sich ein Sturm aus Geröll, der dem Kapitän für einen Augenblick die Sicht nimmt, während die Maschine taumelnd auf eine Höhe von sechzig Metern steigt – und plötzlich von einem Wasserberg verschluckt wird.


    Der Mega-Tsunami kippt Shuttle zwölf auf die Seite und schleudert es zurück auf die Startbahn. Der Backbordflügel bricht ab, die Maschine überschlägt sich mehrfach, die Treibstofftanks entzünden sich und explodieren in einem orangeroten Feuerball, der jedoch unter der tobenden Welle schnell wieder erlischt.


    



    Das Überschallflugzeug kreist sechshundert Meter über dem heranbrausenden Atlantik, der nach Westen über Cape Canaveral, den Banana River, das Raumfahrtzentrum auf Merritt Island, den Indian River und das pittoreske Cocoa Beach hinwegströmt und eine Spur der Zerstörung hinter sich herzieht.


    Lilith starrt nach unten; sie kann kaum noch atmen. Einrichtungen und Technik im Wert von mehreren Hundert Milliarden Dollar … Konstruktionsgebäude 
     für Weltraumflugzeuge … fast zwei Jahrzehnte Weltraumtourismus und siebzehn Jahre harter Arbeit: Alles innerhalb von zwanzig Sekunden ausgelöscht.


    Für Lilith Eve Mabus und ihren Hunahpu-Seelengefährten gibt es keine Zukunft.


    HOPE existiert nicht mehr.

  


  
    

    14


    
      »Ich befinde mich hier im ATLAS-Kontrollraum, fünfzehn Minuten nach der ersten Hochenergiekollision im Large Hadron Collider. Die Physiker haben mehr als ein Jahr auf diesen Augenblick gewartet und springen noch immer auf und ab vor Begeisterung. Für alle war es ein langer Tag. Die Journalisten kamen vor sechs Uhr morgens hier an, doch viele Wissenschaftler waren bereits die ganze Nacht an Ort und Stelle. Überall freudestrahlendes Grinsen. Zwei kleinere Funktionsstörungen früher am Morgen hatten zur Folge, dass die Energie zweimal herunter – und dann wieder hochgefahren werden musste. Aber beim dritten Versuch ging alles glatt, und sämtliche Beteiligten waren aufgeregt und erleichtert. Bei allen vier Experimenten, die am LHC laufen – CMS, ALICE, ATLAS und LHCb –, konnten Kollisionen registriert werden. Hier im ATLAS-Kontrollraum kann ich die Bilder der Kollisionen sehen, die auf wandhohe Bildschirme projiziert werden. Gerade kam es wieder zu stürmischem Applaus, als sich die Mitteilung verbreitete, dass zwei Teilchenstrahlen noch immer problemlos zirkulieren. Dies bedeutet, dass die inneren Detektoren, die die 
       interessantesten Informationen über die Kollisionen auffangen, jetzt eingeschaltet werden können.


      Glückwunsch an alle am LHC!«

    


    HANNAH DEVLIN, Wissenschaftsreporterin für The Times. 30. März 2010


    



    



    Vastitas-Borealis-Becken/Marskolonie

    Mars


    



    Mit der einen Hand, die im Handschuh seines Raumanzugs steckt, packt James Corbett die Sicherheitsstange des Aufzugs, während er mit der anderen den kurzen Sensorstab kreisen lässt, der mit einer Schlaufe an seinem Handgelenk befestigt ist. Das Gerät übermittelt seine Informationen an ein Relais, das in das Gehirn des Ingenieurs implantiert wurde.


    Seit einem Tauchunfall im Alter von dreißig Jahren ist James Corbett blind, doch dadurch ließ er sich nicht daran hindern, sein Leben zu genießen. Er fing mit Bergsteigen an – dabei nahm er sich unter anderem den Kilimandscharo vor –, und innerhalb von nur drei Jahren leitete er wieder Tauchgänge, die über hundert Meter in die Tiefe führten. Dass er gelernt hatte, sich in der neuen Welt der Dunkelheit zu bewegen, rettete Corbett sogar das Leben, als er und ein Tauchkumpel beschlossen, ein kieloben auf dem Grund des Lake Ontario liegendes Frachtschiff zu erkunden. Verloren in einer Welt aus Schlick, in der ihnen viel zu schnell die Luft ausging, tastete sich Corbett ruhig durch die Schiffskorridore und rettete ihnen beiden das Leben.


    Das Sinken verläuft unruhig, die Tür des offenen Aufzugskorbs klappert. Der Chefingenieur der Marskolonie, der keine Klaustrophobie kennt, hat es selbst übernommen, den gerade fertiggestellten Minenschacht genauer zu erkunden. Mehr als zweihundert Meter unter der felsigen Marsoberfläche befindet sich eine geheimnisvolle Masse, die geschätzte 130 000 Tonnen wiegt. Die Entdeckung einer Erzader, aus deren Material man Stahlplatten für die Bio-Kuppeln der Kolonie herstellen kann, ist ein Zufallsfund; die Ader in einem Becken zu finden, das als Boden eines 200 Millionen Jahre alten Meeres gilt, hat sein Geologenteam völlig verblüfft. Mit einem Laserschneider will Corbett der Masse einige Proben entnehmen, die im Labor untersucht werden sollen. Bevor weitere Erkundungsschächte gegraben werden, wird sein Team die Art des Metalls bestimmen und ermitteln, ob eine Ausbeutung der Ader den Aufwand an Treibstoffkosten und Arbeitsstunden lohnt.


    Der hydraulische Lift wird langsamer und bleibt schließlich mit einem metallischen Klacken stehen. Statisches Rauschen erfüllt Corbetts Helm, und dann meldet eine leise Stimme: »Ende des Transportkabels erreicht, Sir.«


    »Ein einfaches ›Sie sind angekommen‹ hätte genügt, Mr. Jefferies. In welcher Richtung liegt der Zielabschnitt? «


    »Verlassen Sie den Aufzug und gehen Sie drei Meter nach Westen. Sie stehen praktisch drauf.«


    Corbett steigt aus dem Lift, während sein Sensorstab Richtung und Entfernung ermittelt. Die deutlich ausgeprägten Vibrationen seines Geräts führen ihn zu dem 
     im Fels eingeschlossenen Objekt. Er hebt seine behandschuhte Rechte und tastet die Wand des Schachts ab. Deutlich kann er das raue Silikat von der glatten Metalloberfläche, den geschwungenen Konturen und den plan verlaufenden Rändern unterscheiden, die mehrere Zoll dick sind und zu einer Schärfe abgeschliffen wurden, die man in der Natur nirgendwo finden kann.


    Der Ingenieur setzt seinen Laserschneider an das geheimnisvolle Objekt an und wird als ehemaliger Bergungstaucher von einem merkwürdigen Gefühl des Déjà-vu überwältigt. Mit einer Spitzhacke schlägt er mehr als einen Meter Fels ab und legt so einen vorspringenden Teil des metallischen Objekts frei.


    »Sir, ist alles in Ordnung? Dr. Corbett?«


    »Was? Ja, ich … es ist alles in Ordnung. Das ist die Spitze eines Eisbergs.«


    »Eines Eisbergs, Sir?«


    »Es ist keine Erzader, Jefferies, und es ist auch kein Eisberg. Es ist irgendeine Art Gefährt. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass ich das Blatt einer Schiffsschraube vor mir habe, die zu einem Ozeanriesen gehört.«


    



    Mount Weather

    Bluemont, Virginia


    



    



    Die streng geheime Einrichtung liegt vierundsiebzig Kilometer von Washington, D.C., entfernt und lässt sich in vielerlei Hinsicht mit Area 51 vergleichen. Der überirdische Teil sieht völlig unauffällig aus – ein Dutzend Verwaltungsgebäude mit gepflegten Rasenflächen, ein Hubschrauberlandeplatz samt Kontrollturm, und 
     das alles umgeben von einem Sicherheitszaun. Doch unter dem Berggipfel liegt eine gewaltige unterirdische Stadt.


    Willkommen in Mount Weather, einem autarken Weltuntergangsversteck, das noch vor dem Kalten Krieg errichtet und über Jahrzehnte hinweg immer wieder modernisiert wurde, was den Steuerzahler etwa drei Billionen gekostet hat. Natürlich bestand nie die Absicht, dass die Steuerzahler Mount Weather und die mehr als einhundert anderen unterirdischen Schutzzentren, die sich überall in Virginia, West Virginia, Pennsylvania, New York und North Carolina befinden, auch tatsächlich benutzen dürfen – genauso wenig wie das »Programm zur Regierungskontinuität« verfassungsgemäß war oder einer Prüfung durch den Kongress unterworfen wurde. Mount Weather und das Netz der übrigen Zentren wurde ausschließlich mit einem einzigen Ziel vor Augen errichtet: die Apokalypse zu überleben.


    Mount Weather und sein Bunkernetz wurden gebaut, um einen Atomschlag gegen Washington und vergleichbare Zielgebiete zu überstehen. Es handelt sich um völlig autarke unterirdische Städte mit Privathäusern, Wohnheimen, Straßen und Bürgersteigen, Krankenhäusern und Cafeterien und einem Wasseraufbereitungssystem, das mit unterirdischen Flüssen und den Grundwasser führenden Schichten verbunden ist. Diese Städte verfügen über Kläranlagen, Gewächshäuser, Kraftwerke sowie ein eigenes Verkehrs – und Kommunikationssystem. Während die Weltbevölkerung durch Atomwaffen, den radioaktiven Fallout, ausbrechende Calderas, biologische Katastrophen, Asteroideneinschläge oder 
     den nuklearen Winter zugrunde geht, können die Bewohner des Mount-Weather-Netzwerks die Katastrophe überleben, so dass der Fortbestand der Menschheit gesichert ist.


    Bei den Überlebenden dürfte es sich höchstwahrscheinlich um genau die Menschen handeln, die diese Katastrophen überhaupt erst verursacht haben, doch das hat bisher noch keinem Präsidenten, keinem Kabinettsmitglied und keinem der Mitarbeiter, die für einen Sitz im post-apokalyptischen Schattenkabinett vorgesehen sind, jemals Sorgen bereitet. Zu dieser aus Spitzenpolitikern gebildeten Geheimbruderschaft gehören ebenso die Vorstandsvorsitzenden und leitenden Manager der größten Unternehmen von überall auf der Welt, die wichtigsten Mitarbeiter der amerikanischen Bundesbank und der Post, bei denen es sich ebenfalls um Privatunternehmen handelt.


    Im Grunde genommen ist Mount Weather eine Marskolonie auf der Erde, ein sicherer Hafen für die Reichen und Mächtigen.


    



    Präsident Andrew Hiles hält sich im Lagezentrum auf, dem Gehirn von Mount Weather, das mit Raven Rock, der unterirdischen Einrichtung des Pentagon, verbunden ist, die sich sechsundneunzig Kilometer nördlich von Washington befindet. Vor sich sieht er eine holographische Echtzeitdarstellung der Erde, deren Daten vom Satellitennetz des Verteidigungsministeriums stammen und neu konfiguriert wurden. Aschewolken aus mehr als zweihundert Vulkanausbrüchen haben sich mit der Asche aus der Yellowstone-Caldera vermischt und bedecken neunzig Prozent der Erdatmosphäre. 
     Amerikas Getreidefelder versinken unter der Asche, die Farmen sind zerstört. Es gibt keine Photosynthese mehr. Der allgegenwärtige Zusammenbruch wird zu Anarchie, massenhaftem Hungertod und einem nuklearen Winter führen, der über eine ganze Dekade hinweg andauern wird. Neun Milliarden Menschen werden sterben – einige wenige Privilegierte ausgenommen.


    Jetzt muss der Präsident eine letzte Botschaft an die Bevölkerung richten. Wie spricht man über Hoffnung, wenn es keine mehr gibt? Wie bereitet ein Präsident seine Wähler auf den Tod vor, wenn er sich selbst retten kann?


    Schweren Herzens lässt sich Andrew Hiles in sein neues Oval Office führen, wo Fernsehkameras und ein Teleprompter auf ihn warten.


    



    



    Golf von Mexiko


    



    Der Aerion Supersonic Business Jet steigt auf eine Höhe von 1500 Metern und schwenkt mit einer Geschwindigkeit von Mach 1,3 in Richtung Westen über den Florida Panhandle.


    Manny schließt die Tür zum Cockpit hinter sich und führt Lilith zu einem Sitz. »Geht es dir gut?«


    »Mein Sohn wird bis in alle Ewigkeit von einer Art dämonischer Kraft besessen sein, und die einzige Chance, die wir hatten, ihn – und die Menschheit – zu retten, wurde gerade von einer Riesenwelle zunichte gemacht. Nein, Manny, es geht mir nicht gut. Es geht mir ganz und gar nicht gut. Ich bin, ehrlich gesagt, kurz davor, durchzudrehen.«


    »Hör zu, wir haben noch immer eine Chance. Nicht der Mars ist die Rettung, sondern das Wurmloch, das entstehen wird, wenn die Singularität in unser physisches Universum eindringt. Dazu wird es kommen, noch bevor der heutige Tag zu Ende geht – ich kann spüren, wie der Nexus unter dem Einfluss der Gravitation vibriert. Lilith, wir brauchen kein Mars-Shuttle, um das Wurmloch zu erreichen, wir brauchen nur irgendein Weltraumflugzeug. Hast du nicht noch einen Raumflughafen in Houston?«


    Ihre Augen werden immer größer. »Ja.«


    



    



    McMurdo-Forschungsstation

    Ross Island, Antarktis


    



    Von Meer umgeben, bedeckt die Antarktis den geographischen Südpol am tiefstgelegenen Punkt der Erde. Die Landmasse – die fünftgrößte des Planeten – besteht zu neunzig Prozent aus Eis. Es gibt dort keine dauerhaft ansässige Bevölkerung. Trotzdem verstärken jedes Frühjahr dreitausend Arbeiter die Gruppen von Wissenschaftlern, die den extremen Winter über ausgeharrt haben, und beleben die arktischen Forschungsstationen. Sie alle sind Mitglieder eines globalen Projekts, das die Bedingungen studieren soll, unter denen die klimatischen Verhältnisse des Planeten stabil bleiben können.


    Die McMurdo-Station liegt an der Südspitze von Ross Island und ist gut drei Quadratkilometer groß. Der Gebäudekomplex, der vom amerikanischen Zweig der National Science Foundation betrieben wird, beherbergt 
     zwölfhundert Personen und ist damit das größte menschliche Habitat in der Antarktis.


    Gut möglich, dass es auch das letzte ist.


    Der Geologe T. Paul Schulte steht auf der teilweise gefrorenen Küste des McMurdo-Sunds und starrt über das Wasser hinweg zu den vier schneebedeckten Gipfeln, die hoch über Ross Island Aschewolken in die Luft schleudern. Dass Mount Erebus ausgebrochen ist, ist ungewöhnlich, aber nicht schockierend, denn er gehört zum sogenannten Pazifischen Feuerring, einer Gruppe von über einhundertsechzig aktiven Vulkanen, die sich am Rand der pazifischen Platte befinden. Was den Wissenschaftler jedoch zutiefst erschüttert hat – und zwar noch bevor ihm seine Frau davon berichtete, was sonst überall auf der Welt gerade vor sich geht –, ist die Tatsache, dass es bei den drei eigentlich stummen Schwestern des Mount Erebus ebenfalls zu Eruptionen gekommen ist.


    Schulte ist von seiner Frau und seinen sechs Kindern durch eine ganze Hemisphäre getrennt. Als er sich zum letzten Mal von seinen Lieben verabschieden wollte, wurde das Gespräch abrupt von atmosphärischen Störungen beendet, deren Ursache die Schicht aus Vulkanasche war. Der Mormone hat während der letzten drei Stunden ununterbrochen um ein Wunder gebetet.


    Und jetzt sieht es so aus, als ereigne sich vor seinen graublauen Augen tatsächlich ein Wunder.


    Zwar befinden sich die geographischen Pole der Erde an einem genau bestimmbaren Ort, doch die beiden magnetischen Pole wechseln ständig ihre Position. Dieses Phänomen – die sogenannte Magnetpolverschiebung 
     – wird durch die unregelmäßige Bewegung des geschmolzenen Eisens im rotierenden äußeren Kern des Planeten verursacht, was die Ausrichtung des irdischen Magnetfelds beeinflusst.


    Während Schulte gleichermaßen von Faszination und Entsetzen erfüllt zu den Vulkanen hinüberstarrt, verdichten sich die Aschewolken und beginnen langsam im Gegenuhrzeigersinn zu rotieren, so weit das Auge reicht. Das Zentrum der Kraft, die dafür verantwortlich ist, steigt über dem magnetischen Südpol auf, bis es sich hoch über einem Stück Ozean im Osten der östlichsten Küste von Ross Island befindet. Das sich rasch ausbildende Auge des Wirbels scheint die giftige Decke aus Vulkanasche hinaus ins All zu saugen.


    



    



    Golf von Mexiko


    



    Es gibt keine Vorwarnung. Gerade noch fliegen sie frei von Turbulenzen auf ihrer Reiseflughöhe – und schon einen Augenblick später stürzen sie mit Schallgeschwindigkeit in die Tiefe.


    Manny stürzt sich auf Lilith und zieht sie beide in den Nexus. Das physische Universum um sie herum wird plötzlich langsamer, ihre Körper schweben in der sich drehenden Kabine nach oben, die Schwerkraft scheint vorübergehend aufgehoben. Beide drücken sich von der wie ein Karussell kreisenden Kabineneinrichtung weg und schweben ins Cockpit.


    Der Pilot ist bewusstlos. Manny schiebt ihn aus dem Sitz und packt das Steuerruder, um die Maschine auszurichten, während die Anzeige auf dem Höhenmesser 
     von 3800 auf 2600 und gleich darauf auf 1300 Meter fällt – bis die Windscherung sie zweihundertvierzig Meter über dem Golf von Mexiko in einen aufsteigenden Luftstrom entlässt, der sie heftig durchschüttelt.


    Lilith gleitet auf den Sitz des Copiloten. Sie verlässt den Nexus, und sofort heult der Wind in ihren Ohren. »Was ist passiert? Sind wir in einen Hurrikan geflogen?«


    »Sieh dir den Himmel an.«


    Eine dichte braune Wolkenschicht strömt wie eine tobende Schlammwolke nach Süden; ihre Geschwindigkeit beträgt über sechzehnhundert Stundenkilometer, und sie wird immer schneller. Bedrohliche graue Aschetornados steigen über dem Land auf – vertikale Säulen aus Vulkanstaub, die die Decke aus fein gemahlenem Geröll in der Atmosphäre weiter nähren.


    Der Jet wird von einer Seite auf die andere geschleudert; eine plötzlich aufsteigende Luftströmung reißt ihn gefährlich weit nach oben, doch gleich darauf sackt er wieder nach unten weg. »Lilith, das ist zu gefährlich. Wir müssen landen.«


    »Dann lande!«


    Manny wirft einen Blick auf das GPS und fliegt in einem nordwestlichen Bogen steil nach unten. Ein Blizzard aus nasser Asche bedeckt die Frontscheibe. Er spürt, wie die Motoren einen Augenblick lang blockieren, bevor sämtliche Anzeigen rot aufleuchten und die Maschine unmittelbar über dem Golf schwebt. Aufspritzendes Wasser wischt die Scheiben wieder frei, während Manny darum kämpft, die Nase des Jets hochzuziehen. Der Bauch des Flugzeugs gleitet fast einen Kilometer weit über die Wellen, bevor die Schwerkraft 
     die Maschine fest im Griff hat und das Cockpit unter die heranrollenden Wogen sinkt.


    Die Bordbeleuchtung erlischt, und als die beiden Hunahpu wieder zurück in den Nexus gleiten, strahlen ihre Augen in der Dunkelheit türkisfarben.


    Auf ihrer gemeinsamen Insel der Existenz beginnt Manny die telepathische Kommunikation. »Mach die Tür auf. Ich nehme den Piloten.«


    Keine Zeit. Lass ihn!


    Kann ich nicht.


    Am Stahlgriff zerrend, reißt Lilith die Cockpittür auf. Sie springt in einen Malstrom aus Wind und Meer, tritt Wasser und entdeckt gleich darauf, dass sie stehen kann.


    Sie befinden sich auf einem Maisfeld. Die Stoppeln liegen anderthalb Meter unter Wasser.


    Die beiden bleiben im Nexus und schieben sich durch die zähflüssige vierte Dimension, bis sie einen erhöhten Betonstreifen erreichen.


    Manny lässt den schlaffen Körper des Piloten zu Boden sinken und gleitet aus dem höheren Reich.


    Blendender Wind peitscht seine Beine, und Aschewolken ziehen mit atemberaubender Geschwindigkeit über ihn hinweg. Die Luft ist von statischer Elektrizität erfüllt; immer wieder tanzen Blitze um die nasse, wogende Asche und erhellen den düsteren Himmel.


    »Lilith, wo sind wir?«


    Sie sieht nach Osten, wo Wasserhosen über einen olivgrünen Horizont jagen. Überall an der Küste liegen gestrandete Öltanker, graue Schlachtschiffe und Ozeanriesen wirr durcheinander. »Ich bin ziemlich sicher, dass das Galveston Bay ist. Was ist passiert?«


    »Ein Mega-Tsunami, das ist passiert. Er kam über den Golf in die Bucht und hat die Küste von Texas überschwemmt. «


    Sie deutet auf eine Autobahnzufahrt. »Das ist der Gulf Freeway. Er führt nach Houston. Wir sind etwa dreißig Kilometer südöstlich des Raumflughafens. Vielleicht finden wir irgendwo ein Auto.«


    »Zu gefährlich. Die Aschewolke bewegt sich so schnell, dass sie die Atmosphäre elektrisch auflädt und Tornados schneller entstehen lässt, als wir ihnen ausweichen können. Es dürfte zwar ziemlich mühselig werden, aber wir würden es wohl am ehesten schaffen, wenn wir die Strecke zu Fuß gehen – im Nexus. Wenigstens können wir dann sehen, welche Luftströmungen auf uns zukommen. «


    »Warum bewegt sich die Aschewolke nur so schnell?«


    



    »Es ist ein Wunder. Gleichgültig, ob wir von Gott oder der Wiederkehr des Erlösers sprechen – was immer es sein mag, es reinigt die Erdatmosphäre und wirft den ganzen Schutt über Bord, ins All.«


    Präsident Hiles starrt auf die holographische Darstellung der Erde. Mit Tränen in den Augen sieht er, wie die graubraune Decke aus Vulkanasche von der nördlichen Halbkugel verschwindet, denn irgendetwas saugt sie Hunderte von Kilometern über dem Südpol hinaus ins Weltall. Es ist wie ein riesiges Stundenglas, das sich unaufhaltsam leert. »Sie sagen, dass dieses Ding den ganzen Schutt über Bord ins All schleudert. Aber wo geht er hin? Kreist er um den Planeten?«


    »Nein, Sir. Astronomen in Ontario und British Columbia bestätigen, dass sie freie Sicht aufs All haben, 
     wenigstens über der nördlichen Hemisphäre.« Trotz der faszinierenden Entwicklung ist der Atmosphärenforscher James Thompson noch immer sichtlich erschüttert. »Um ganz aufrichtig zu sein, Mr. President, wir wissen einfach nicht, was vor sich geht. Wir nennen es nur deshalb ein Wunder, weil so etwas noch nie vorgekommen ist und weil es keine wissenschaftliche Theorie gibt, die irgendetwas von dem, was hier geschieht, erklären könnte. Genau genommen wissen wir nicht einmal, was die vielen Vulkanausbrüche überhaupt ausgelöst hat. Wir erreichen auch unsere Satelliten nicht, die uns vielleicht Antworten geben könnten, denn die Atmosphäre ist so voller Ionen, dass unsere Kommunikationsverbindungen ins All gestört sind.«


    »Was geschieht, wenn die Asche aus der Atmosphäre verschwunden ist? Wird der Prozess zum Stillstand kommen?«


    »Sir, da wir keine Ahnung haben, was dieses Phänomen verursacht, können wir diese Frage unmöglich beantworten. «


    »Vielleicht ist es ein Neuanfang.«


    »Sir?«


    »Vielleicht macht Gott reinen Tisch, indem er uns wissen lässt, dass Er da draußen ist und Er uns eine zweite Chance gibt.«


    »Tut mir leid, Mr. President, ich bin nicht gerade das, was man einen religiösen Menschen nennt.«


    »Vielleicht ist genau das das Problem, Dr. Thompson. Vielleicht will Gott, dass Menschen wie Sie religiöser werden.«


    Thompson muss gegen Tränen der Frustration und gleichzeitig gegen ein Kichern ankämpfen, das wegen 
     der Absurdität dieses Vorwurfs aus ihm herauszubrechen droht. »Sie glauben also allen Ernstes, dass Gott beschlossen hat, eine Caldera, zahllose Vulkane und einen Mega-Tsunami zu entfesseln – aber nicht wegen der vielen Kriege, der grenzenlosen Gier, des Hasses und des Mordens in der Welt, sondern weil Menschen wie ich nicht oft genug in die Kirche gehen? Bei allem gebotenen Respekt Ihnen und Ihren auserwählten Überlebenden gegenüber, die sich in diesen Bunker verkrochen haben – fick dich ins Knie, Arschloch!«


    Der Atmosphärenforscher schiebt sich am Präsidenten und seinen politischen Beratern vorbei und geht zum nächsten Aufzug, der an die Erdoberfläche hinaufführt.


    



    In weniger als einer Stunde brachten sie innerhalb des Nexus einen Marathon von fünfunddreißig Kilometern hinter sich, während das Portal der vierten Dimension die Zeit verlangsamte und ihre körperliche Leistungsfähigkeit außerordentlich steigerte. Doch die beiden Hunahpu sind schließlich immer noch Menschen, und infolge der Anstrengung, sich durch die zähflüssige Luft zu bewegen, hat sich in ihren Muskeln Milchsäure angesammelt.


    Lilith schaffte es gerade noch bis an die Stahl tore von HOPEs Raumflughafen in Houston, bevor sie zusammenbrach. Manny trug sie über das Gelände, während über seinem Kopf auf wunderbare Weise der Himmel erschien und ein strahlender violetter Ring geladener Teilchen aus der Aurora Borealis sichtbar wurde.


    Und in diesem Sekundenbruchteil weiß Immanuel Gabriel, was dafür verantwortlich ist, dass die Aschewolken nach Süden strömen, und die Angst vor dem, 
     was noch kommen wird, überschwemmt seinen Körper von einem Augenblick auf den anderen mit Adrenalin.


    »Lilith, die Singularität manifestiert sich im physischen Universum. Wo ist der Raumflughafen?«


    



    Der Hangar ist sechs Stockwerke hoch und so lang wie drei Footballfelder. Die Flotte der Raumflugzeuge steht an ihren privaten Terminals – bis auf eine Maschine, die hinter verschlossenen Toren parkt. Ein einsamer Arbeiter steht unter dem aus einer Aluminiumlegierung bestehenden Fluggerät und saugt am Mundstück seiner Bong wie an einem Schnuller, während aus mehreren Schläuchen flüssiger Wasserstoff in die Raketentriebwerke des Raumflugzeugs strömt.


    Ein zusätzliches Garagentor öffnet sich mit einem Knall und ein großer Mann betritt den Hangar, der eine vertraute weibliche Gestalt halb stützt, halb trägt. »Mrs. Mabus? Ich war nicht sicher … ich meine, man hat uns natürlich gesagt, dass Sie kommen würden, aber …«


    Lilith überlässt es Manny, das Auftanken zu überwachen. »Wo ist der Pilot? Wo ist die Startcrew, die ich hierherbeordert habe?«


    »Alle sind bei ihren Familien. Ich bin der Einzige, der noch hier ist. Ich arbeite hier schon seit dreizehn Jahren. Ich würde alles für Sie tun, Mrs. Mabus …«


    »Werden Sie nüchtern, halten Sie die Klappe und hören Sie zu. Wenn ich nicht in den nächsten fünf Minuten in der Luft bin, gehe ich hoch wie die Caldera. Wenn Sie also nicht so enden wollen wie mein toter Ehemann, dann ziehen Sie die Schläuche aus der Maschine und öffnen Sie die Tore des Hangars. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    »Ja, Ma’am.« Der Mann stellt die Pumpen ab und fängt an, die Schläuche von der Maschine zu lösen.


    Manny mustert das Raumflugzeug. »Lilith, kannst du dieses Ding fliegen?«


    »Das werden wir herausfinden.«


    Der Techniker schleudert die Treibstoffschläuche beiseite und geht los, um die Hangartore zu öffnen.


    »Warten Sie. Wo ist mein Sohn?«


    »Devlin? Wir dachten alle, dass er mit Ihnen zusammen in einem Mars-Shuttle sitzt. Geben Sie mir einen Augenblick Zeit, dann fahre ich eine mobile Zugangstreppe ran.« Die Kinnlade des Arbeiters sackt nach unten, als er zwei verschwommene Wirbel sieht, die zwei Stockwerke hoch auf den Backbordflügel springen und die Maschine betreten.


    



    Im Gegensatz zum Cockpit eines Space Shuttles der NASA, in dem sich unter Berücksichtigung der Schwerkraftverhältnisse viele entscheidende Displays, Steuerinstrumente und Schalter über den Köpfen der Piloten befinden, wird ein HOPE-Raumflugzeug vor allem mittels Gedanken gesteuert, die durch die Helme des Piloten und des Copiloten übertragen werden.


    Lilith setzt sich in den Pilotensitz und schnallt sich an. Sie aktiviert ihren Helm und positioniert eine integrierte Linse über ihrem rechten Auge. »Akustische Befehlseingabe aktivieren, Autorisierung Mabus, Lilith Alpha Tango Beta Gamma Delta.«


    Die hufeisenförmige onyxfarbene Glaskonsole wird aktiviert, zahllose Messwertangaben und farblich codierte Steuerbefehle leuchten auf.


    »Hauptmotoren starten. Schubkontrolle aktivieren.« 
    


    Die holographische Darstellung eines Steuerruders erscheint. Lilith greift danach und lenkt das Raumflugzeug durch die offenen Tore des Hangars – ohne zu bemerken, dass der Techniker tot ist und seine zusammengekrümmte Leiche unter einem Haufen Regenmänteln liegt.


    Der Wind peitscht gegen die mächtigen Flügel und zerrt an der Maschine, die langsam zur verlassenen Startbahn rollt. Lilith bläst Manny einen Kuss zu, fährt den Schub hoch, und nur Sekunden später rasen sie über den von Asche bedeckten Betonstreifen.


    Von Aufwinden unterstützt, hebt die Maschine ab und steigt immer höher in den nächtlichen Himmel. Die beiden erschöpften Hunahpu sinken in die Ledersitze, während die dreifache Erdanziehungskraft auf sie einwirkt. Unter heftigen Vibrationen nähert sich das Raumflugzeug der rasch dahinströmenden Schicht aus Vulkanasche.


    Lilith aktiviert die Raketentriebwerke, wodurch die Maschine fast senkrecht durch die atmosphärische Turbulenz fliegt. Das Dröhnen ist überwältigend, die Zugkräfte drohen, das Raumflugzeug in sämtliche Einzelteile zu zerreißen – doch plötzlich haben sie die Ascheschicht durchstoßen, und die samtig dunkle Stille des Weltalls umgibt sie.


    Vor ihnen befindet sich das Monster.


    Es hat die Ausmaße einer Sackgasse in einem Wohnviertel, sein Ereignishorizont aber ist so groß wie der Mond. Braune Asche wirbelt in der ansonsten leeren Öffnung umher und sammelt sich innerhalb des prachtvollen kreisförmigen Regenbogens der Aurora Australis, die wie ein kosmischer Mutterleib wirkt. Die Singularität rotiert sechzehnhundert Kilometer über dem 
     Südpol. Durch den Strohhalm seines Gravitationswirbels saugt das immer größer werdende Schwarze Loch einen Strom von Vulkanasche in sich auf.


    Als der letzte atmosphärische Staub verschlungen ist, beginnt das Monster, sich zu bewegen.


    Mannys Herz trommelt wie ein Gummihammer in seiner Brust. Die Angst vor den Ereignissen, deren Zeuge er wird, lähmt seine Arme und Beine, als die Singularität, die wie eine Art zähflüssiger Ring erscheint, sich der Erde nähert. Sie verwirbelt die geladenen, farbig schimmernden Teilchen zu einer chaotischen Suppe und saugt die Aurora in sich auf, während sie sich der Antarktis nähert.


    Es gibt keinen sichtbaren Zusammenprall. Das Monster schlingt den eisigen Kontinent einfach in seinen gewaltigen Sog, verschluckt Land und Meer in seiner sich deutlich weitenden Öffnung und legt das orangefarbene Glühen des Erdmantels frei, während es in immer größere Tiefen vordringt. Wie Säure, die Fleisch zersetzt, absorbiert der lautlose Killer das geschmolzene Magma und die zerfallende Landmasse Südamerikas, während der Ereignishorizont sich über den Atlantik bis nach Afrika erstreckt, wo er Land und Meer in einen alles verschlingenden Strudel der Nicht-Existenz reißt, bis sogar der Kern des Planeten verschwindet und nichts mehr übrig ist bis auf einen dunklen Ring von Aexo-Schwarzraum, einer zeitlichen Anomalie, die als unauffällige Rakete gravitationaler Zerstörung auf der Suche nach Protonen ihren Anfang nahm, nachdem sie von ihren ichbesessenen Schöpfern entfesselt worden war, die sie am Ende selbst verschlungen hat.


    Schwer atmend greifen die beiden Hunahpu nacheinander; ihre Finger umschlingen sich. Einen Augenblick 
     lang kann keiner von ihnen sprechen. Schließlich murmelt Lilith: »Wurmloch.«


    Die von einem scharlachroten Ring umgebene Öffnung erscheint genau an der Stelle, wo gerade noch die Erde ihre Bahn um die Sonne gezogen hat.


    »Computer, bring uns rein. Countdown sechzig Sekunden. Übergabe des Kommandos an Copilot.« Sie öffnet die Gurte, schwebt aus ihrem Sitz und zieht Manny den Steuerungshelm über den Kopf. »Entschuldige, ich bin luftkrank und muss mir eine Tüte besorgen, bevor es zu spät ist.«


    »Lilith, warte!«


    Sie ist weg, bevor er sie aufhalten kann. Schwerelos fliegt sie aus dem Cockpit.


    Das Raumflugzeug ändert den Kurs und hält direkt auf das Wurmloch zu.


    
      »… FÜNFZIG SEKUNDEN … NEUNUNDVIERZIG … ACHTUNDVIERZIG.«

    


    »Lilith, ich bitte dich! Komm her und schnall dich wieder an.«


    Keine Antwort.


    Die Öffnung des Wurmlochs erscheint in voller Größe vor ihnen.


    
      »… NEUNUNDZWANZIG … ACHTUNDZWANZIG … SIEBENUNDZWANZIG.«

    


    »Lilith?« Manny zieht den Helm ab, löst seine Gurte und schwebt aus dem Cockpit durch einen kleinen Verbindungsraum in den Passagierbereich.


    Das Objekt, das durch die siebenundzwanzig Meter lange Passagierkabine wirbelnd auf ihn zufliegt, versprüht bei jedem Überschlag einen Ring aus scharlachroten Blasen, bis es schließlich deutlich zu erkennen ist.


    Mit bellender Stimme stößt Manny einen archaischen Schrei aus, als er Lilith Mabus’ abgetrennten Kopf mitten im Flug auffängt.


    Devlin ist direkt dahinter. In seiner rechten Hand hält er die blutüberströmte Klinge, während er horizontal durch den leeren Gang schwebt.


    



    »… SECHZEHN … FÜNFZEHN … VIERZEHN.«


    



    Manny springt in den Nexus und packt Devlins rechtes Handgelenk. Er lässt seiner aufgestauten Wut freien Lauf, zerschmettert die Knochen zu winzigen Fragmenten und rammt das Messer in den Unterleib seines Neffen – als Devlin plötzlich in den Strudel der vierten Dimension hereinbricht und seinen Ellbogen wie einen Knüppel auf den Kopf seines Onkels niederkrachen lässt. Der Schlag ist beinahe tödlich. Mannys Gehirn wird gequetscht, und er fällt in Ohnmacht.


    Der Dämon will sich erneut auf ihn stürzen, als er sich plötzlich dem Geist von Jacob Gabriel, seinem verstorbenen Vater, gegenübersieht.


    Ungläubig reißt Devlin seine scharlachroten Augen auf. »Das Wurmloch … du kontrollierst es?«


    »So wie ich jetzt dich kontrolliere.«


    



    »… DREI … ZWEI … EINS – KONTAKT.«


    Das Raumflugzeug dringt in den Gravitationsstrudel des Wurmlochs ein. Devlin Mabus schreit im Todeskampf auf, als die physische Hülle, die bisher das monströse Hunahpu-Geschöpf beherbergt hatte, bei einem dem Urknall ähnelnden Materie-Ausstoß in Milliarden Atome zerfällt.


    Immanuel Gabriels Augen öffnen sich zu schmalen Schlitzen. Sein ganzes Sein ist von einem Kokon aus ätherischem, blauweißem Licht umgeben, denn sein Bruder schützt ihn mit seiner Aura.

  


  
    

    TEIL 1


    DIE URSACHE


    »Zufällig hatte ich das Privileg, darüber Bescheid zu

    wissen, dass es Besucher auf diesem Planeten gab und

    dass das UFO-Phänomen real ist. Seit etwa sechzig

    Jahren haben alle unsere Regierungen diese Tatsache geheim

    gehalten, doch nach und nach drang etwas davon nach

    außen, und einige von uns hatten das Privileg, über einzelne

    Aspekte dieser Angelegenheit informiert zu werden.«


    DR. EDGAR MITCHELL, Astronaut, Apollo 14


    



    



    »Die Welt ist einfach für Menschen gemacht, die nicht mit Selbsterkenntnis belastet sind.«


    Die Figur der Annie Savoy im Film Annies Männer

    

    
      

      ZEUGENAUSSAGE 9. Mai 2001: Nationaler Presseclub – Washington, D. C.


      Dr. Steven M. Greer, Gastgeber: Das Disclosure Project

      (Auszüge aus den einleitenden Bemerkungen)


      



      Wir sind heute hier zusammengekommen, um die Wahrheit über ein Thema zu enthüllen, das über mindestens fünfzig Jahre hinweg lächerlich gemacht, infrage gestellt und geleugnet wurde. Die Männer und Frauen auf dieser Bühne und die mehr als dreihundertfünfzig zusätzlichen Zeugen aus Militär und Geheimdiensten können und werden hinsichtlich des Themas sogenannter UFOs und außerirdischer Intelligenzen beweisen, dass wir nicht allein sind. Ich persönlich habe hierüber James Woolsey, den ersten CIA-Direktor Präsident Clintons und einen der derzeitigen Direktoren der Central Intelligence, gebrieft. Darüber hinaus habe ich persönlich folgende Personen gebrieft: den Leiter der Defense Intelligence Agency, den Leiter des Nachrichtendienstes der Stabschefs, Mitglieder des Senate Intelligence Committee, viele Kongressmitglieder, Mitglieder europäischer Regierungen, des japanischen Kabinetts sowie weitere Personen. Dabei musste ich erfahren, dass keiner der Angesprochenen sich über die Wahrheit dieser Aussagen überrascht zeigte, aber alle gleichermaßen entsetzt darüber waren, dass sie zu den Projekten, die sich mit diesem Thema befassen, keinerlei Zugang hatten.


      Unsere Zeugen arbeiteten für die CIA, NSA, NRO, die Air Force, die Navy, die Marines und die Army, also in allen Bereichen der Geheimdienste und des Militärs; hinzu kommen Zeugen aus großen Firmen, die Regierungsaufträge erhalten haben, sowie Menschen, die mit der Organisation von schwarzen Kassen 
       und Geheimprojekten befasst waren. Diese Zeugen können belegen, dass jene offiziell nie anerkannten Projekte pro Jahr mindestens 40 bis 80 Milliarden Dollar verschlingen und dass dadurch der Zugang zu Technologien gewonnen wurde, die die Welt für immer verändern könnten.


      Weiterhin werden wir belegen, dass bei den Objekten außerirdischen Ursprungs durch Radarmessungen Geschwindigkeiten von Tausenden Kilometern pro Stunde nachgewiesen wurden; dass diese Objekte bei einem solchen Tempo in der Lage waren, abrupt zu stoppen und eine Richtungsänderung vorzunehmen; dass sie Antigravitations-Antriebssysteme benutzen, deren Funktionsweise bereits durch Geheimprojekte in den Vereinigten Staaten, Großbritannien und anderswo analysiert wurde; dass diese Objekte auf fester Erde gelandet sind; dass sie dabei gelegentlich schwer beschädigt wurden, worauf sie – besonders von Teams in den Vereinigten Staaten – geborgen werden konnten; dass darüber hinaus außerirdische Lebensformen geborgen wurden und dass die sichergestellten Raumschiffe seit mindestens fünfzig Jahren gründlich untersucht werden.


      Wir können durch diese Zeugenaussagen und die Dokumente, die wir vorlegen werden, beweisen, dass diese Fakten gegenüber Kongressmitgliedern und mindestens zwei amerikanischen Regierungen geheim gehalten wurden; dass die Verfassung der Vereinigten Staaten durch die wachsende Macht dieser Geheimprojekte untergraben wurde; und dass dies eine Gefahr für die nationale Sicherheit darstellt. Es gibt – und diesen Punkt möchte ich besonders betonen – keinerlei Hinweis darauf, dass diese aus der Fremde kommenden Lebensformen uns feindlich gesinnt wären, doch vieles deutet darauf hin, dass sie unsere eigene Feindseligkeit mit Sorge betrachten. Zeitweilig haben diese Lebensformen die Startmöglichkeiten unserer Interkontinentalraketen massiv eingeschränkt oder außer Kraft gesetzt. 
       Zeugen, die heute anwesend sind, werden Ihnen diese Ereignisse beschreiben. Die Vorgänge sind eindeutig: Die fremden Lebensformen wollen nicht, dass wir eine Militarisierung des Weltalls betreiben. Trotzdem beschreiten wir weiter diesen gefährlichen Weg.


      Natürlich erwarte ich, dass die Menschen skeptisch sein werden, aber nicht in irrationalem Ausmaß skeptisch, denn die Männer und Frauen, die hier an die Öffentlichkeit treten, haben einen ausgezeichneten Ruf. Sie bleiben nicht anonym, sondern nennen uns ihre Funktion und ihren Namen. Und sie waren direkte Zeugen einiger der wichtigsten Ereignisse in der Geschichte der Menschheit. Einige dieser Personen haben mir mitgeteilt, dass sie für die Einsatzbereitschaft der Atomwaffen der Vereinigten Staaten verantwortlich waren; in allen Fragen von Bedeutung für die nationale Sicherheit hat man ihren Worten vertraut. Jetzt müssen wir ihren Worten vertrauen. Wie Monsignore Balducci kürzlich zu mir sagte, als ich im Vatikan mit ihm sprach: »Es ist irrational, die Aussage dieser Zeugen nicht zu akzeptieren.«


      Dies ist das Ende der Kindheit des Menschen. Es ist an der Zeit, dass wir im Kreis der kosmischen Zivilisationen erwachsen werden. Um dahin zu gelangen, müssen wir eine friedliche Zivilisation werden, und wenn wir immer weiter in den Weltraum vordringen, müssen wir darauf achten, dass wir dies in einem Geist der Zusammenarbeit mit anderen tun und nicht in der Absicht, jene hohe Grenze zu militarisieren.


      



      Dr. Steven M. Greer,

      ehemaliger Leiter der Abteilung für Notfallmedizin

      am Caldwell Memorial Hospital in North Carolina,

      Gründer und Direktor von CSETI und dem Disclosure Project


      



      Genehmigte Verwendung: Disclosure Project

      


    
      

      AUS DEM TAGEBUCH VON JULIUS GABRIEL


      Datum: 14. Juni 1990

      Ort: Nazca-Plateau, Peru

      Audio-Eintrag: JG-766


      



      



      Ich stehe hier vor der gewaltigen Leinwand mit demselben Gefühl der Einsamkeit, das ihr Schöpfer vor Jahrtausenden empfunden haben muss. Vor mir liegen die Antworten auf Rätsel, die am Ende entscheiden könnten, ob unsere Spezies weiterleben oder zugrunde gehen wird. Die Zukunft des Menschengeschlechts – könnte es etwas Wichtigeres geben? Und doch stehe ich hier ganz alleine. Meine Mission hat mich in dieses Fegefeuer aus Fels und Sand verbannt, in dem ich ein Zwiegespräch mit der Vergangenheit suche, um die Gefahr zu begreifen, die vor uns liegt.


      Die Jahre sind nicht spurlos an mir vorbeigegangen. Welch elende Kreatur ich geworden bin! Einst ein bekannter Archäologe, muss ich nun das Gespött meiner Kollegen über mich ergehen lassen. Dass ich einmal ein Ehemann, ein Liebhaber gewesen bin, ist nur noch eine weit entfernte 
       Erinnerung. Bin ich ein Vater? Kaum. Eher ein gequälter Mentor, ein armseliges Lasttier, das sich von seinem Sohn umherführen lassen muss. Bei jedem Schritt über die mit Steinen übersäte Öde schmerzen meine Knochen, während Gedanken, die für immer in meinem Geist eingekerkert sind, das ekelhafte Mantra des Verhängnisses hervorbringen, wieder und wieder. Welch höhere Macht hat gerade meine Familie auserwählt, um sie zu foltern? Weshalb sind wir mit Augen gesegnet, die die Vorzeichen des Todes sehen, während andere durch die Welt stolpern, als seien sie blind?


      Bin ich wahnsinnig? Dieser Gedanke geht mir nie aus dem Sinn. Jedes Mal, wenn die Morgendämmerung anbricht, muss ich mich zwingen, erneut die Kernpunkte meiner Aufzeichnungen zu studieren – und sei es auch nur, um mich daran zu erinnern, dass ich zunächst einmal Wissenschaftler bin, nein, nicht einfach Wissenschaftler, sondern Archäologe, jemand, der auf der Suche nach der Vergangenheit des Menschen ist. Und nach der Wahrheit.


      Aber was nützt die Wahrheit, wenn man sie nicht akzeptieren kann? In den Augen meiner Kollegen bin ich zweifellos kaum mehr als ein Dorftrottel, der die Passagiere der Titanic kreischend vor Eisbergen warnen will, während das unsinkbare Schiff aus dem Hafen ausläuft.


      Ist es mein Schicksal, die Menschheit zu retten, oder ist es mir einfach nur vorbestimmt, als Narr zu sterben? Ist es denn möglich, dass ich mein ganzes Leben damit verbracht habe, die Zeichen falsch zu deuten?


      Das scharrende Geräusch von Schritten auf Kieselerde und Fels lässt den besagten Narren innehalten.


      Es ist mein Sohn, dem meine geliebte Frau vor fünfzehn Jahren den Namen eines Erzengels gegeben hat. Michael 
       nickt mir zu und wärmt damit vorübergehend die verdorrte Grube meines Herzens. Michael ist der Grund, weshalb ich beharrlich weitermache, der Grund, warum ich meinem elenden Dasein nicht einfach ein Ende setze. Der Wahnsinn meiner Suche hat ihn seiner Kindheit beraubt, doch viel schlimmer war die Freveltat, die ich vor Jahren beging. Es ist seine Zukunft, der ich mich verpflichtet fühle, sein Schicksal, das ich ändern will.


      [image: e9783641056384_i0007.jpg]


      Gott, lass dieses schwache Herz so lange schlagen, bis mir das gelungen ist.


      Michael rennt los, um sich das nächste Bruchstück des Rätsels anzusehen, das uns auf dieses trostlose Plateau geführt hat; es ist jenes Puzzleteil, das ich inzwischen für die älteste und wichtigste Inschrift dieser geheimnisvollen 3000 Jahre alten Linien und zoomorphen Umrisse halte: eine Reihe perfekter konzentrischer Kreise, die allgemein 
       als »Spirale« bezeichnet werden. Die Spirale ist der Ausgangspunkt der Zeichnung des Künstlers, und doch wird dieses Muster von einer geraden Linie zerstört – eine kühne Ausschabung in der Pampa, die sich etwa siebenunddreißig Kilometer weit über Felsen und Hügel in Richtung Pazifik zieht.


      Michael ruft etwas und winkt mir zu. Aus der Ferne wirkt es, als liege etwas mitten im Zentrum der Spirale. »Michael …«


      »Julius, schnell!« »Ich komme ja schon. Was ist los, Junge? Was hast du gefunden?«


      »Es ist ein Mensch.«


      



      ENDE AUDIO-EINTRAG
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    1990 (22 Jahre vor dem vorhergesagten Weltuntergang)


    Der Schmerz ist ein mächtiger Impuls. Er treibt den jungen Mann aus tiefer Schwärze in eine Art bewusstes Delirium. Das Vibrieren seines Schädels lässt seine Augen hinter den geschlossenen Lidern hämmern, und die Hitze auf der glatten Steinoberfläche bringt sein Blut zum Kochen.


    Er öffnet die Augen, aber weil das grelle Licht ihn blendet, schließt er sie sofort wieder. Er fällt zurück in diesen Glutofen, der wie ein Fegefeuer wirkt … und wartet auf den Tod.


    Er bemerkt die Gegenwart eines anderen Menschen. Jemand nähert sich ihm mit raschen Schritten. Eine zweite Person folgt der ersten, doch sie ist vorsichtiger.


    Retter oder Feind?


    Ein Schatten streift über ihn hinweg. »Was machst du denn hier, Kumpel?«


    Er sucht nach seiner Stimme, doch er findet nur Schmerz. Seine Seele verlässt seinen Körper und zeigt ihm aus der Vogelperspektive das Bild seines Todes.


    Der Teenager ist dunkelhaarig und gut gebaut, seine Haut ist tief gebräunt. Sein Vater ist etwa Mitte fünfzig und eine kleinere, wettergegerbte Version seines Sohns; er hat sich sorgfältig gegen die Elemente gewappnet.


    Der Teenager schüttelt den Körper – und zwingt seine Seele zurück in dieses Gefäß des Schmerzes. Er findet seine Stimme und stöhnt.


    »Michael, fass ihn nicht an.«


    »Immer mit der Ruhe, Julius. Ich versuche nur herauszufinden, wer er ist.«


    »Du willst wissen, wer er ist? Sieh dir doch seinen Overall an. Er ist ein Kampfpilot. Sein Jet muss irgendwo abgestürzt sein, und er hat sich mit dem Schleudersitz gerettet. Wenn er zum Militär gehört, könnte er radioaktiv verstrahlt sein.«


    »Projekt HOPE. Hört sich das für dich nach Militär an?«


    »Nur Handlungen zählen, nicht Worte oder Titel. Der militärisch-industrielle Komplex liebt es, seine Missionen mit Bezeichnungen im Stil Orwells zu tarnen.«


    »Was könnte er hier draußen denn wollen?«


    »Vielleicht hat er unsere Freunde gejagt.«


    »Ja, vielleicht. Julius, sieh dir diesen Schnitt an seinem Kopf an. Er ist ernsthaft verletzt. Wir müssen ihn zu einem Arzt schaffen.«


    »Das ist nicht unser Problem. Seine Kollegen von der Air Force werden schon früh genug vorbeikommen und ihn auflesen.«


    »Und wenn sie nicht kommen?«


    »Die Spinnendarstellung liegt westlich dieser Hügelgruppe. Wir führen unsere Magnetfeldmessungen durch und kommen in einer Stunde wieder zurück. Wenn er dann immer noch hier ist …«


    »Bei dieser Hitze? In einer Stunde ist er definitiv tot.«


    »Michael, hör mir zu. Wenn er Jagd auf unsere Freunde gemacht hat, dann gehört er entweder zu Majestic-12 oder er ist etwas noch Schlimmeres, und das bedeutet, wenn wir hierbleiben, dann könnten wir in einer Stunde tot sein. Lass ihm etwas Wasser da und komm mit mir.«


    »Die Autoschlüssel.«


    »Hast du mir nicht zugehört?«


    »Die Autoschlüssel, Julius. Das ist mein Ernst.«


    »Michael, du kannst den trotzigen kleinen Jungen spielen, solange du willst, doch du wirst nicht mit dem Jeep über die Pampa fahren. Das verbiete ich dir absolut. «


    »Dann werde ich ihn tragen.«


    »Du willst ihn tragen? Du hast dich den ganzen Morgen darüber beklagt, wie schwer unsere Ausrüstung ist, und jetzt willst du einen hundertzehn Kilo schweren Linebacker schleppen? Lass es sein, Michael. Setz ihn ab. Michael, um Himmels willen, der Jeep ist drei Kilometer weit weg!«


    »Uff. Hab ihn. Los geht’s.«


    »Das reicht jetzt. Setz ihn wieder ab.«


    »Ich sagte, ich hab ihn. Mann, ist der groß. Nimm meine Tasche.«


    »Michael, Schluss jetzt. Setz ihn ab, dann kannst du von mir aus den Jeep holen.«


    »Du bist der Boss.«


    »Vorsichtig. Pass auf mit seinem Kopf. Du solltest ihn bei einer Kopfverletzung nicht so durchschütteln. Pass auf, er erbricht sich! Mein Gott, er kotzt die ganze Spirale voll. Verdammt, warum hörst du mir eigentlich nie zu? Wenn Maria Reiche das sieht, dann ist das Plateau in Zukunft für uns gesperrt.«


    »Scheiß auf Maria Reiche. Diese kleine deutsche Diktatorin hasst uns sowieso. Wer hat ihr denn diese Stelle besorgt?«


    »Die peruanische Regierung. Gott sei Dank. Denn sonst wären diese Linien ein Teil des panamerikanischen Highways.«


    »Das sind sie bereits. Aber ginge es nach … Heilige Scheiße, wir haben Gesellschaft.«


    »Maria Reiche?«


    »Nein. E. T. Sieh nicht hoch. Er schwebt weit über uns. Mitten in der Sonne, wo wir ihn nicht erkennen können. Ich kann nur seinen Schatten sehen. Dreißig Meter im Westen. Auf elf Uhr.«


    »Ich sehe ihn.«


    »Glaubst du, das ist der gleiche Schnellläufer, den wir Sonntagnacht beobachtet haben?«


    »Könnte sein.«


    »Vielleicht sieht er sich den Piloten an.«


    »Würde ich auch vermuten.«


    »Julius, was sollen wir tun?«


    »Wir lassen ihn hier und kommen in ein paar Stunden zurück, genau wie ich gesagt habe.«


    »Kommt nicht infrage.«


    »Mein Sohn, wenn sie ihn wollen, werden sie ihn holen. Wir können nichts dagegen tun.«


    »Hat die Kabbala dich das gelehrt? Deinen Bruder den Langschädeln zu überlassen, wenn sie ihn haben wollen?«


    »Er ist nicht mein Bruder.«


    »Dad, der Sohar sagt, alle unsere Seelen stammen aus demselben Gefäß.«


    »Versuch nicht, mich zu manipulieren, indem du die Kabbala zitierst. Und hör auf, mich jedes Mal Dad zu nennen, wenn du etwas willst.«


    »Okay, Julius. Sagen wir einfach, Mom wäre hier und würde diese kleine Vater-und-Sohn-Szene miterleben. Was würde uns deine Seelengefährtin raten? Glaubst du wirklich, dass sie ihn hier zum Sterben zurücklassen würde?«


    »Gut. Das reicht jetzt. Hilf mir, ihn auf die Beine zu stellen. Du legst dir einen seiner Arme um die Schulter, ich nehme den anderen. Pass auf seinen Kopf auf!«


    »Ich hab ihn. Was ist mit der Ausrüstung?«


    »Die hole ich später. Fertig? Wir müssen ihn über jede einzelne Linie heben. Nimm sein Knie.«


    »Mein Gott, ist der schwer.«


    »Er ist völlig schlaff. Gieß ihm eine Flasche Wasser über den Kopf, das wird ihn abkühlen. Vielleicht kommt er so weit zu sich, dass er wenigstens einen Teil seines eigenen Gewichts tragen kann.«


    »Dad, was sollen wir tun, wenn E. T. landet?«


    »Tu nichts Aggressives. Sieh sie nicht einmal an. Geh einfach weiter.«


    
      

      ZEUGENAUSSAGE 9. Mai 2001: Nationaler Presseclub – Washington, D. C.


      »Mein Name ist Michael Smith. Ich war von 1967 bis 1973 als Sergeant in der Air Force. Ich war bei der Luftraumüberwachung.


      Als ich Anfang 1970 nach Klamath Falls, Oregon, versetzt wurde und mich bei meiner Abteilung meldete, beobachteten meine Kameraden ein UFO auf dem Radar, das in ungefähr 24 000 Metern Höhe schwebte. Es verharrte dort etwa 10 Minuten, bevor es sich langsam in Richtung Erde bewegte und schließlich unter dem Radar verschwand. Etwa 5 bis 10 Minuten war es nicht mehr zu entdecken, bis es plötzlich wieder auf einer Höhe von 24 000 Metern auftauchte. Dort verharrte es erneut etwa 10 Minuten lang, und dann wiederholte sich der ganze Zyklus zwei weitere Male. Als ich mich nach dem üblichen Vorgehen in einem solchen Fall erkundigte – nach dem, was normalerweise getan wurde, wenn es zu einer UFO-Sichtung kam –, teilte man mir mit, dass NORAD darüber informiert würde. Es werde aber nichts aufgezeichnet – man schreibt nichts auf –, und jeder würde die Sache für sich behalten. Es ginge nur darum, in praktischer Hinsicht Bescheid zu wissen.


      Noch im gleichen Jahr rief mich NORAD eines Nachts an und teilte mir mit, dass sich ein UFO der Küste von Kalifornien nähere. Ich fragte, was ich in dieser Sache tun solle. Sie antworteten: ›Nichts. Schreiben Sie nichts auf. Das ist nur zu Ihrer Information.‹ Und dann Ende 1972, als ich bei der 753rd Radar Squadron in Sault Ste. Marie, Michigan, stationiert war, erhielt ich mehrere panische Anrufe von Polizeibeamten, die drei UFOs von der Mackinaw Bridge die I-75 hinauf verfolgten. Ich überprüfte das Ganze sofort mit dem Radar und konnte bestätigen, 
       dass diese Objekte tatsächlich existierten. Also rief ich NORAD an, und dort zeigte man sich besorgt, weil zwei B-52 im Anflug auf die Air Force Base Kincheloe waren. Diese Flugzeuge wurden umgeleitet, denn die Verantwortlichen wollten nicht, dass sie den Objekten zu nahe kamen. In jener Nacht nahm ich zahlreiche Anrufe der Polizei, des Sheriffs und vieler anderer entgegen, und meine Standardantwort war, dass nichts auf dem Radar wäre.


      Ich bin bereit, diese Aussage unter Eid bei einer Anhörung vor dem Kongress zu wiederholen.«


      



      Michael Smith, Radarüberwachung der U.S. Air Force


      



      Genehmigte Verwendung: Disclosure Project
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    4. Juli 1990

    Flughafen Nazca – Nazca, Peru


    



    



    Die Stadt Nazca im Südosten Perus liegt zwischen den Anden und einer trockenen Hochebene, die sich nach Westen in Richtung Pazifik zieht. Auf Satellitenfotos sieht dieser Ort wie ein üppiger Flecken Moos zwischen den Bergen aus, von dem sich einzelne grüne Ranken über ein ansonsten gesichtsloses graues Plateau erstrecken.


    Betrachtet man das Plateau genauer, werden darauf die Überreste einer uralten Zivilisation sichtbar, die von einem göttlichen Wesen gegründet wurde.


    Diese Gottheit – ein geheimnisvoller langschädeliger europäisch aussehender Mann mit weißem Haar, weißem Bart und tief liegenden, türkisfarbenen Augen – kam etwa 400 v. Chr. hierher. Die Indios aus den Anden verehrten den Fremden, der sie lehrte, Felder auf den Bergen anzulegen, die mit Hilfe von Aquädukten bewässert wurden. Um ihre Dörfer zu schützen, schenkte 
     er ihnen eine weit fortgeschrittene Technologie, die der Gravitation entgegenwirkte, so dass sie gewaltige, dreißig Tonnen schwere Steine transportieren und daraus die Festung bei Sacsayhuamán errichten konnten, deren Mauern heute noch stehen. Um eine zukünftige Katastrophe zu verhindern, ließ er die Indios auf dem Nazca-Plateau Warnungen niederschreiben, die sich an den Menschen der Gegenwart richten.


    Sein Name: Viracocha.


    Die steinerne Leinwand, die Viracocha auswählte, war eine vierundsechzig Kilometer lange und fast zehn Kilometer breite unfruchtbare Wüstengegend an der Pazifikküste Perus. Die Nazca-Ebene ist einer der trockensten Orte der Erde und praktisch eine Todeszone, aber sie besitzt eine einzigartige Oberfläche, die nirgendwo sonst auf dem Planeten zu finden ist. Das Erdreich, das von glatten Steinen bedeckt ist, enthält einen hohen Gipsanteil, der wie ein natürlicher Klebstoff wirkt. Dieser Gips, der jeden Morgen neu durch den Tau befeuchtet wird, hielt das hier vorkommende stark eisenhaltige Gestein und die Kieselerde an seiner Oberfläche fest. Die dunklen Steine speicherten die Hitze des Tages und schufen so einen Schutzschild aus warmer Luft, der den Einfluss des Windes eliminierte.


    Für einen Künstler, der sein Werk einem zukünftigen Publikum hinterlassen wollte, wurde das Nazca-Plateau zur perfekten Leinwand, denn was dort in den Fels gezeichnet wurde, überdauerte viele Jahrhunderte. Erst als ein Pilot im Jahr 1947 über die Wüste flog, entdeckte der Mensch der Gegenwart die geheimnisvollen Zeichnungen und geometrischen Linien, die Äonen zuvor in die peruanische Landschaft gegraben worden waren.


    Mehr als 13 000 Linien durchziehen die Nazca-Wüste. Ein paar dieser Zeichnungen erstrecken sich bis zu acht Kilometer weit, wobei sie trotz des rauen Terrains auf wundersame Weise vollkommen gerade verlaufen. Noch bizarrer sind die vielen Hundert Tierdarstellungen oder bildhaften Umrisse. Auf Bodenhöhe wirken diese riesigen zoomorphen Gestalten wie zufällige Vertiefungen, die durch das Abschaben vieler Tonnen schwarzen Vulkangesteins entstanden sind, wodurch die gelbliche Gipsschicht darunter frei gelegt wurde. Doch von oben betrachtet erwachen die Nazca-Zeichnungen zum Leben; sie stellen gleichermaßen eine in sich geschlossene künstlerische Vision und eine ungeheure Ingenieurleistung dar, die mehr als zwei Jahrtausende überdauert hat, ohne Schaden zu nehmen.


    Die Zeichnungen sind während zweier deutlich voneinander getrennter Perioden entstanden. Auch wenn es unseren Vorstellungen des menschlichen Fortschritts widerspricht, sind die früheren Zeichnungen den späteren weit überlegen. Zu ihnen gehören der Affe, die Spinne, die Spirale und die Schlange. Die Darstellungen sind ihren natürlichen Vorbildern nicht nur außerordentlich ähnlich, jede Zeichnung wurde darüber hinaus aus einer einzigen, ununterbrochenen Linie angefertigt – und das bei Figuren, die größer sind als ein Footballfeld.


    Außer den Zeichnungen auf dem Plateau selbst existieren noch zwei weitere Figuren, die in die Berghänge der Anden gegraben wurden. Bei der ersten handelt es sich um eine einhundertfünfzig Meter hohe Gestalt, die als Astronaut bezeichnet wird. Die zweite, der Dreizack von Paracas, ist ein einhundertachtzig auf sechzig 
     Meter großes, einem Kandelaber ähnelndes Symbol, das den gesamten Berghang über der Bucht von Paracas bedeckt – ein Begrüßungszeichen an der Öffnung des Nazca-Tals.
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    Der Künstler, der für die Nazca-Zeichnungen verantwortlich ist?


    Viracocha.


    In der verschlafenen Stadt Nazca wohnen 20 000 Einwohner in engen Betonvierteln, die um einen Marktplatz herum angeordnet sind. Nach einer nur zehnminütigen Fahrt erreicht man in jeder Richtung den Flickenteppich der Felder, die die Lebensgrundlage dieses isolierten landwirtschaftlichen Zentrums bilden. Seit der Gründung durch die Spanier im Jahr 1591 hing die Existenz Nazcas lange Zeit davon ab, dass der Ort in der Lage war, sich selbst zu versorgen. Das 
     änderte sich mit der Entdeckung der Wüstenzeichnungen. Inzwischen haben die geheimnisvollen Linien und Zeichnungen ihrer Vorfahren den heutigen Bewohnern eine neue Einkommensquelle eröffnet: den Tourismus.


    Julius Gabriel steuert seinen rostigen 1980er Jeep CJ7 an Kirchen und einem offenen Bazar vorbei und biegt dann nach Westen auf die Panamericana Sur ab, wo er den Schildern zum Aeropuerto folgt. Der Flughafen von Nazca besteht aus zwei Asphalt-Startbahnen und mehreren Hangars, in denen eine Reihe von einmotorigen Propellermaschinen untergebracht sind. Michael nennt sie »Pfützenspringer«. Für Julius, der schon immer Angst vorm Fliegen hatte, sind sie die beste Werbung für Reisebusse.


    Der Himmel ist wolkenlos und blau; bereits am Vormittag brennt die Sonne erbarmungslos auf das offene Land herab. Der einundfünfzigjährige Archäologe parkt den Jeep außerhalb des Stahlzauns, der den Flughafen umgibt, und bleibt im Wagen sitzen. Obwohl das Kühlmittel der Klimaanlage zur Neige geht und die künstlich erzeugte Brise sich deshalb eher warm als erfrischend anfühlt, ist das immer noch besser als die über vierzig Grad heiße Luft, die außerhalb des Fahrzeugs vom Boden aufsteigt.


    Nachdem er zehn Minuten gewartet hat, sieht er, wie am Himmel im Norden ein weißer Tiefdecker erscheint, dessen Pilot einen weiten Bogen fliegt, um von Osten her zu landen. Julius kann von seinem Jeep aus erkennen, wie die sechssitzige Piper Malibu aufsetzt, auf das Gate zurollt und schließlich zum Stehen kommt. Fünf lange Minuten später fährt ein Flughafenangestellter 
     schließlich eine mobile Treppe an die inzwischen offene Tür heran.


    Zuerst steigt ein deutsches Paar aus, gefolgt von einem Priester und zwei Männern Mitte vierzig; einer der beiden trägt einen Kamerakoffer von der Größe einer Gitarre.


    Die letzte Reisende, die ins Freie tritt, ist sie – eine hellhäutige Schönheit Ende zwanzig in einem schwarzrot gemusterten Fußballtrikot von Manchester United samt dazu passender Baseballkappe. Ihr langes, braunes Haar ist zu einem Pferdeschwanz gebunden, der ihr hinten aus der Kappe hängt. Die eng anliegenden, beigen Cordshorts lassen die kräftigen Beine einer Sprinterin erkennen. Sie trägt einen Seesack. Ihre Augen sind hinter der dunklen Sonnenbrille nicht zu erkennen.


    Laura Rosen Salesa marschiert über den Asphalt und durch das Tor. Als sie den Jeep erreicht, klebt das Trikot an ihrem verschwitzten Körper. Sie wirft ihren Sack auf die Rückbank und setzt sich auf den Beifahrersitz. »Mein Gott, hier ist es heißer als in der Hölle. Hey, Jules. Du siehst echt beschissen aus.«


    Britischer Akzent, geprägt von einer spanischen Kindheit.


    Julius legt den Gang ein. »Ich sehe beschissen aus, weil ich nicht geschlafen habe.«


    »Vielleicht kann ich dir ein paar Sorgen abnehmen.« Er mustert seine Schwägerin. »Deshalb habe ich dich angerufen.«


    »Zuerst hast du Evelyn angerufen.«


    »Nur aus Respekt. Sie ist die Älteste.«


    »Aber die große Schwester hat sich geweigert, mit dir zu sprechen, stimmt’s?«


    »Sie hasst mich. Deine ganze Familie hasst mich. Sie geben mir die Schuld an Marias Tod.«


    »Nein. Sie geben dir die Schuld an ihrem Leben. Michael gibt dir die Schuld an ihrem Tod.« Laura zieht ihre Wanderstiefel und ihre Socken aus und legt ihre nackten Füße auf das Armaturenbrett. »Da wir gerade von ihm sprechen – wie stehen die Dinge zwischen dir und Mick?«


    »Bis vor kurzem standen sie ziemlich schlecht. Aber die Gegenwart unseres Hausgastes scheint seine Wut ein wenig gemildert zu haben. Andererseits könnte es natürlich sein, dass ihn das nur vorübergehend ablenkt.«


    »Oder er hängt lieber mit einem Fremden rum, als sich mit seinem Vater über die einsame Pampa und durch die Urwälder der Maya zu schleppen.«


    »Alles, was ich tue, dient einem bestimmten Zweck. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«


    »Aber ich verstehe es doch! Als Linguistikprofessor, der sich auf uralte Sprachen spezialisiert hat, hat uns unser Vater ganz schön auf Trab gehalten: Hongkong, Moskau, Mumbai, Schottland, Kenia – egal, welches Land du wählst, die Chancen stehen gut, dass wir eine Zeit lang dort gelebt haben. Weil Evelyn die Älteste war, hat sie nicht mehr allzu viel davon mitbekommen. Maria war im Internat und ging dann nach Cambridge. Aber ich? Ich war sieben Jahre alt, als unsere Eltern unser Haus verkauft haben und von da an ständig unterwegs waren. Weißt du, wie schwierig es ist, Freundschaften zu schließen, ganz zu schweigen davon, irgendeine Art von gemeinschaftlichem Leben zu genießen, wenn deine Eltern dich alle vier Monate wieder entwurzeln? Aus Wut fing ich an, meinen Vater bei seinem 
     Vornamen zu nennen, genau wie Mick das dir gegenüber tut; dabei geht es ihm noch viel schlechter als mir, denn ich erhielt wenigstens eine Art Privatunterricht von meiner Schwester. Die Schulen in Russland und China hatten wenigstens Sportmannschaften. Doch wer spielt auf dem Nazca-Plateau schon American Football oder Baseball? Außerirdische?«


    Julius wirft ihr einen strengen Blick zu.


    »Okay, okay. Die Moralpredigt ist vorbei. Ich weiß, dass Michael etwas Besonderes ist und dass du davon überzeugt bist, dass eine höhere Berufung auf ihn wartet. Auch Maria war schließlich davon überzeugt. Erzähl mir mehr über diesen Fremden, wenn du mich schon herfliegen lässt, damit ich ihn psychoanalysiere. Hat er inzwischen schon einen Namen?«


    »Er kann sich immer noch nicht daran erinnern, wie er heißt. Michael nennt ihn Sam.«


    »Warum Sam?«


    »Das ist die Kurzform für Samson. Der Kerl ist gebaut wie der junge Arnold Schwarzenegger, nur dass er noch längere Haare hat – wie Samson in der Bibel. Ehrlich gesagt gefällt ihm der Name sogar; er meint, er fühle sich irgendwie vertraut an. Wirklich merkwürdig ist allerdings, wie er sich im Spiegel ansieht.«


    »Was meinst du damit?«


    »Seine Augen. Manchmal starrt er sich selbst stundenlang in die Augen, während er mit einem Handspiegel im Bett liegt. Es ist, als ob sich etwas Wichtiges verändert hätte.«


    »Welche Farbe haben seine Augen?«


    »Schwarz, genau wie die von Michael.« Julius verlässt den Highway und biegt nach Süden in Richtung 
     des Viertels Vista Allegre ab. Sie kommen an einer Reihe einstöckiger Häuser vorbei, von denen jedes kaum größer als zwei nebeneinanderstehende Wohnwägen ist. Darin leben Familien zu drei oder noch mehr Generationen, deren jüngste Mitglieder auf den Flachdächern unter einem sternenübersäten Himmel schlafen müssen, während die Hinterhöfe dem Vieh vorbehalten sind.


    Auf der anderen Straßenseite gegenüber dem kleinen Haus der Gabriels befindet sich eine Getränkeabfüllfabrik. Ein gewaltiger Huarango-Baum nimmt fast den gesamten vorderen Rasen ein; mehrere Gruppen junger Bäume stehen auf den unbebauten Parzellen, die das Gebäude umgeben.


    Mehrere Jahre zuvor hatte eine Forschungsgruppe der Cambridge University unter der Leitung von Julius und Maria Gabriel entdeckt, dass der Huarango-Baum (Prosopis pallida) einst eine Schlüsselstellung unter den Pflanzen im Nazca-Tal eingenommen hatte. Fünfzehnhundert Jahre zuvor hatten die hier ansässigen Indios im direkten Widerspruch zu den Lehren Viracochas die Region systematisch abgeholzt und die Bäume als Nahrung und Baumaterial verwendet, um auf den gerodeten Flächen Mais und andere Kulturpflanzen anzubauen. Aber ohne Bäume, die den Stickstoff banden, war das Erdreich nicht mehr stabil. Im Jahr 500 überflutete El Niño das Gebiet und spülte das Getreide weg. Unkraut eroberte die Böden, und kurz darauf brachen das Ökosystem und die gesamte Zivilisation zusammen.


    Bevor sie an Bauchspeicheldrüsenkrebs starb, hatte Maria Rosen Gabriel ein Projekt zur massiven Wiederaufforstung auf den Weg gebracht. In Erinnerung an sie 
     hatten die örtlichen Behörden das Haus und das dazugehörige Grundstück gestiftet.


    Julius parkt den Jeep. Laura greift nach ihrem Seesack und folgt ihm ins Haus.


    Das Innere ist ein einziger offener Raum, der eher einer Bibliothek als einem privaten Zuhause ähnelt. Alle Wände sind mit Landkarten bedeckt, weshalb die Bücher einfach auf dem Boden gestapelt wurden. Es gibt nur wenige Möbel: einen La-Z-Boy-Sessel, mehrere Öllampen und einen Picknicktisch, der als Schreibtisch dient. Die Küche besteht aus einem Gasherd und einem Kühlschrank, einem frei stehenden Spülbecken und einer verwitterten Resopalablage. Darauf stehen mehrere Dosen mit spanischen Etiketten. Ein kleiner Kartentisch steht an einer gelb verputzten Wand; um ihn herum stehen drei Klappstühle. Eine bunte Wolldecke dient als Trennwand, hinter der sich das Schlafzimmer befindet. Eine Holztreppe, die in die gegenüberliegende Wand integriert ist, führt aufs Dach.


    Laura schüttelt den Kopf. »Was ist das denn? Ein Zuhause für unberechenbare Archäologen?«


    »Es ist, was es ist.«


    »Dagegen lässt sich nichts sagen. Wo ist das Örtchen?«


    »Wenn du die Toilette meinst – die ist draußen.«


    »Ein richtiges Toilettenhäuschen oder einfach nur ein Busch, an dem eine Rolle Klopapier hängt?« Sie sieht sich um. »Verdammt, wo ist denn die Hintertür?«


    »Ich habe das Ding nicht entworfen. Ich wohne hier nur.«


    »Na, wunderbar.« Laura lässt ihre Wanderstiefel und ihren Seesack zu Boden fallen, geht nach draußen und marschiert zur Rückseite des Gebäudes. Ihre nackten 
     Füße brennen auf der heißen gelben Erde. Fluchend eilt sie in den Schatten eines Huarango-Baums und wünscht sich, sie hätte Spanien nie verlassen.


    Ein schlaffer Heißluftballon nimmt fast den gesamten Hinterhof ein; der orange und blau gefärbte Stoff liegt neben dem knapp zwei mal zwei Meter großen geflochtenen Passagierkorb.


    Und dann sieht sie den Fremden.


    Ohne Hemd steht er hinter dem hölzernen Toilettenhäuschen am Rand eines unbebauten Grundstücks. Seine Muskeln treten unter der bronzefarbenen Haut deutlich hervor, und der Schweiß wirkt wie Öl auf seiner Haut. Er wendet ihr seinen V-förmigen Rücken zu, während er ihrem Neffen, der ebenfalls kein Hemd trägt, einen Football zuwirft. Ihr Neffe sprintet einen gut fünfzig Meter weiten Bogen entlang.


    Mick fängt den Ball in vollem Lauf. Eine perfekte Spirale.


    Ohne darüber nachzudenken, klatscht Laura in die Hände – und verrät so ihre Anwesenheit.


    Der Fremde dreht sich abrupt um.


    Oh mein Gott, er ist wirklich ein Samson.


    Er wendet den Blick nicht von ihr.


    »Hey!« Mick trabt auf sie zu, sein Körper ist schweißüberströmt. Als er an Sam vorbeikommt, versetzt er ihm einen leichten Schlag gegen die Schulter und duckt sich lachend weg, als der große Mann seinerseits zu einem spielerischen Schlag ansetzt. Die freundliche Kabbelei bricht den Bann.


    Die beiden Sportler kommen auf sie zu.


    Jetzt ist es Laura, die ihren Blick nicht abwenden kann. Ihre Kopfhaut kribbelt. Obwohl zwanzig Jahre zwischen 
     dem Fremden und ihrem Neffen liegen, könnten die beiden Vater und Sohn sein. Ihr Körperbau und ihre Gesichtszüge sind sich auf unheimliche Weise ähnlich.


    Mick beugt sich zu ihr und küsst sie auf die Wange. »Ich kann kaum glauben, dass du tatsächlich hierhergekommen bist. Du siehst großartig aus. Anscheinend bekommt es dir, wieder Single zu sein.«


    »Ja. Äh … was hast du gesagt?«


    »Deine Scheidung.«


    Sie bricht den Blickkontakt mit dem Fremden ab. »Meine Scheidung, genau. Ja, eine echte Erleichterung. Zwei höllische Jahre, und jetzt bin ich Single … kein Ring, keine Bindungen. Oh Gott, ich komme schon ins Faseln.« Sie reicht ihm ihre Hand. »Ich bin Laura, Micks Tante. Du musst Sam sein.«


    »Lauren?« Tränen steigen in seine Augen. »Lauren, mein Gott. Ich bin’s, Sam!«


    »Aber Kumpel, das weiß sie doch.«


    »Nein, Mick. Ich glaube, dein Freund erinnert sich an etwas, das mit seiner Identität zu tun hat. Erinnere ich dich an jemanden, Sam? Ich bin Laura Salesa. Wer ist Lauren?«


    Er schweigt. Er fixiert ihr Gesicht mit festem Blick, und sein Kiefer sackt herab, während er versucht, eine Erinnerung zu erhaschen.


    »Okay. Das Ganze ist ein wenig peinlich. Ich sag dir was. Während du versuchst, deine Gedanken zu ordnen, stürme ich schnell rüber zu diesem Toilettenhäuschen. Du rührst dich inzwischen nicht von der Stelle.«


    Auf Zehenspitzen huscht sie über den heißen Boden, zieht die knarrende Holztür auf und geht geduckt nach innen. Der Gestank lässt sie würgen. Sie schiebt den 
     Riegel zu, zerrt ihre Shorts herunter, setzt sich auf die Porzellanschüssel und erleichtert sich rasch.


    Du musst einen klaren Kopf behalten, Laura. Vergiss, dass er umwerfend aussieht. Er ist eine tragische Figur, ein Mann, von Geheimnissen umgeben, der sich an das Bruchstück einer Erinnerung klammert und an eine Frau namens Lauren. Wahrscheinlich seine Ehefrau, die mit zwei Katzen und sieben Kindern daheim in den Staaten lebt. Oder vielleicht ist sie tot. Vielleicht hat er sie ja umgebracht.


    Hör auf! Er hat sie nicht umgebracht. Ist das nicht offensichtlich? Er liebt sie. Lass ihn zur Ruhe kommen. Wisch dich ab und warte bis nach dem Abendessen, bevor du anfängst, einen Weg in seine Vergangenheit zu suchen. Lass es langsam angehen. Offensichtlich ist er ziemlich temperamentvoll.


    Sie macht sich zurecht. Er ist temperamentvoll und sieht noch dazu umwerfend aus.


    Laura tritt aus dem Toilettenhäuschen. Wieder brennt die heiße gelbe Erde unter ihren nackten Füßen und zwingt sie, zurück in den Schatten des Huarango-Baums zu rennen.


    Mick lacht. »Wo sind deine Schuhe?«


    »Im Haus.« Sie zieht ihre Sonnenbrille aus und wischt den Schweiß von den Gläsern. »Ich habe sie im Wagen ausgezogen und nicht darüber nachgedacht, dass …«


    Der Fremde fällt auf die Knie und starrt in ihre türkisfarbenen Augen. »Lilith?«


    Sie wirft ihm einen nervösen Blick zu. »Wie hast du mich genannt?«


    »Lilith. Aber du bist nicht Lilith. Du bist eine Hunahpu, aber du bist nicht Lilith und du bist nicht Lauren! «


    Er dreht durch. Es kommt alles so schnell, dass er es nicht mehr verarbeiten kann. »Sam, beruhige dich.«


    »Wer bist du? Wer bin ich? Warum bin ich hier? Wie bin ich hierhergekommen?«


    »Immer mit der Ruhe, Kumpel.«


    »Schon okay, Michael«, wirft Laura ein. »Ich kann damit umgehen. Ich …«


    »Michael … du bist Michael Gabriel. Wie kannst du Michael Gabriel sein? Wie kann er Julius sein? Hier ist etwas vollkommen falsch.«


    »Sam, hör mir zu. Ich will, dass du langsam tief ein-und ausatmest. Mick, besorg uns ein nasses Handtuch und etwas Wasser. Und meine Schuhe! Langsame, tiefe Atemzüge, Sam.«


    »Nein, nicht Sam. Das bin ich nicht.«


    »Okay. Immer schön weiteratmen. Du bist nicht Sam, aber du bist jemand. Wer bist du? Kannst du dich erinnern? «


    »Ich bin … Chilam Balam.«


    »Gut, sehr gut. Und was führt Sie nach Nazca, Mr. Balam?«


    »Ich wurde hierhergesandt … um das Ende der Menschheit zu verhindern.«


    
      

      ZEUGENAUSSAGE 9. Mai 2001: Nationaler Presseclub – Washington, D. C.


      »Mein Name ist Enrique Kolbeck. Ich arbeite im International Airport of Mexico in Mexiko City als Fluglotse. Ich werde Ihnen einige Beispiele für die UFO-Sichtungen geben, die wir in Mexiko über mehrere Jahre hinweg hatten. Unglücklicherweise kommt es in meinem Land oft zu diesen Ereignissen. Am 4. März 1992 entdeckten wir 15 Objekte westlich des Flughafens Toluca. Diese Einrichtung liegt nur etwa siebzig Kilometer vom International Airport entfernt. Bei einem weiteren Ereignis am 28. Juli 1994 kam es fast zu einer Kollision mit dem Inlandsflug von Aeromexico 129 – jedenfalls war dessen Pilot Raimundo Cervantes Arruano davon überzeugt, dass etwas mit dem Hauptfahrwerk seiner Maschine zusammengestoßen ist. Das Ereignis fand gegen 22:30 Uhr statt. Eine Woche später kam es genau zur selben Tageszeit zu einer weiteren Beinahe-Kollision, die am Morgen danach um 11:30 Uhr von Kapitän Corso, dem Piloten des Fluges von Aeromexico 904, gemeldet wurde. Dieses Objekt konnten wir übrigens selbst für einen kurzen Augenblick auf dem Radar lokalisieren. Eine weitere Woche darauf meldeten uns mehrere Piloten eine ganze Reihe von Sichtungen und gaben uns Informationen über merkwürdige Erscheinungen im Luftverkehr – besonders über strahlende Lichter, von denen auch wir in jener Woche einige entdecken konnten. Am 15. September 1994 hatten wir ein Objekt sogar über fünf Stunden hinweg auf dem Radar. Da unsere Ausrüstung neu und noch nicht offiziell in Betrieb genommen war, konnten wir nicht sicher sein, ob sie fehlerfrei funktionierte, denn es ist sehr ungewöhnlich, dass man ein und dasselbe Objekt über fünf Stunden 
       hinweg beobachten kann, ohne dass sich dieses zu bewegen scheint. Wir waren jedoch in der Lage, uns zusammen mit den Technikern davon zu überzeugen, dass das Radar völlig in Ordnung war. Das alles war sehr aufregend, und am Tag darauf erfuhren wir zu unserer Überraschung, dass ein Reporter namens Jaime Maussan vergleichbare Ereignisse an anderen Orten in Mexiko untersuchte; damals hatten mehrere Personen Objekte in Metepec City gesichtet. Auch an einem weiteren Ort südöstlich des Flughafens Toluca wurde anscheinend von mehreren Zeugen eine fliegende Untertasse beobachtet; sie hatte einen Durchmesser von 15 Metern. Dieses Objekt entzündete etwas auf dem Boden – oder stürzte dort möglicherweise ab. Am 20. November 1994 wurde unser neues Radarsystem dann offiziell in Betrieb genommen, und seither kam es bei uns und unseren Piloten gleichzeitig zu vielen Sichtungen und Beobachtungen. Es gibt noch zahlreiche weitere Fälle, doch ich möchte nicht länger dabei verweilen. Es ist jedoch sehr wichtig, dass die Menschen auf der ganzen Welt diese Beweise kennen und sich klarmachen, dass es unter solchen Umständen gerade in meinem Land zu riskanten Situationen im Flugverkehr kommen kann. Ich weiß nicht, warum es gerade bei uns so viele dieser Ereignisse gibt, doch der entscheidende Punkt ist: Diese Dinge sind real, und wir schätzen sie als gefährlich ein. Glücklicherweise gab es bisher bei uns nur einen Absturz, aber das genügt. Ich danke Ihnen.«


      



      Enrique Kolbeck, Fluglotse


      



      Genehmigte Verwendung: Disclosure Project
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    4. Juli 1990

    McCarran Airport

    Las Vegas, Nevada


    



    



    Die Boeing 737 von United landet mit einem heftigen Quietschen von Gummi auf Beton, und die Klappen an der Oberseite der Flügel richten sich in den Luftstrom auf, um das Flugzeug abzubremsen.


    In der ersten Klasse wirft Pierre Robert Borgia noch einmal einen Blick über den Gang und mustert die langbeinige Frau im grauen Kostüm und der durchsichtigen Bluse. Der dreiundfünfzig Jahre alte Anthropologe und Sohn des Kongressabgeordneten Robert Borgia hat nur drei Minuten gebraucht, um die Schönheit mit den haselnussbraunen Augen und den roten Haaren als unsichere Tony-Robbins-Anhängerin zu identifizieren. Problemlos hatte er sie dazu gebracht, über ihr Lieblingsthema zu sprechen (sie selbst), und dabei freundlich zugehört und genickt, während er seinerseits einige Superlative aus seinem Leben einfließen 
     ließ – dass seine Familie im Verteidigungsministerium großen Einfluss hatte und er selbst sich 1994 oder 2000 um einen Senatsposten bewerben würde, wobei seine Förderer jedoch darauf drängten, dass er eine Familie gründen solle, da die Wähler verheiratete Kandidaten mit Kindern bevorzugten. »Ich habe meinem Vater gesagt, dass ich lieber Junggeselle bleiben als ein ehemaliges Fotomodell heiraten würde, dessen einziges Ziel im Leben darin besteht, das Schmuckstück am Arm eines Millionärs zu spielen. Ich suche eine kluge, emanzipierte Frau, die im Bett genauso dominant ist wie im Konferenzraum. Ich meine, hab ich Recht oder hab ich Recht?«


    Am Ende des neunzigminütigen, aus Los Angeles kommenden Fluges war die Assistentin im mittleren Management eines zweitklassigen Versicherungsunternehmens eine Beute, bei der Pierre nur noch hätte zugreifen müssen, aber als die Maschine zum Sinkflug ansetzte, stellte er fest, dass er das Interesse bereits verloren hatte. Für den Cambridge-Absolventen war der Genuss seiner Eroberung in einem Hotelzimmer nie so gut wie die mentale Masturbation – und auch bei »Miss Unsicher« gäbe es wie immer jenen gefährlichen Augenblick danach, wenn sie herausfinden würde, dass sein einziges Interesse nach dem Sex darin bestand, zu duschen, etwas beim Zimmerservice zu bestellen und sich auf ESPN noch schnell die Baseball-Ergebnisse anzusehen, bevor er einschlief. Deshalb bevorzugte Pierre üblicherweise eine Professionelle, bei der man sich das ganze Theater sparen konnte.


    »Pierre, wenn Ihre Besprechung nicht allzu lange dauert, dann könnten wir doch irgendwo gemeinsam zu Abend essen.«


    »Was ist nicht allzu lange?«


    »Oh, ich weiß nicht. So bis gegen acht?«


    »Acht könnte knapp werden, aber geben Sie mir Ihre Telefonnummer, dann können wir in meinem Hotel noch einen Schlummertrunk nehmen. Es sei denn, Sie haben schon genug über mein unheilbares Junggesellenleben gehört.«


    »Ich bin sicher, wir finden eine Therapie dagegen.«


    »Bitte, provozieren Sie mich nicht. Dazu sind Sie viel zu attraktiv.«


    Die Ankunft des Flugzeugs am Gate löst das übliche Chaos aus, bei dem jeder Passagier um einen Stehplatz auf dem Gang kämpft, obwohl es zunächst noch gar nicht vorwärtsgeht. Pierre zieht seine Tasche aus der Gepäckablage über seinem Kopf, dreht sich zu der Rothaarigen um und …


    … sieht, wie der Regenmantel der Frau ihre Hand an seinen Genitalien verbirgt. »Ruf mich an. Wir werden zusammen viel Spaß haben.« Sie schiebt ihm ihre Visitenkarte in die Hosentasche und geht zum Ausgang des Flugzeugs.


    Borgia kann den Blick nicht von der Rückseite ihres Rocks lösen. Bis Mittag wird sie seine Geschichte überprüft haben, und bis heute Abend wird sie besonders motiviert sein, sich um seine Gunst zu bemühen.


    Pierre lächelt vor sich hin. Selbst eine Professionelle ist nicht in der Lage, eine ehrgeizige Frau zu übertreffen.


    



    Joseph H. Randolph senior trägt einen Cowboyhut und die entsprechenden Stiefel; beides passt nicht recht zu seinem anthrazitfarbenen Anzug. Der silberhaarige Geschäftsmann 
     aus Texas, ein ehemaliger CIA-Agent, begrüßt Borgia mit einem schiefen Grinsen und einer rauen Umarmung. »Lucky Pierre, schön, dich zu sehen, mein Sohn. Wie war dein Flug?«


    »Das erzähle ich dir heute Abend.«


    »Du steckst mal wieder bis zu den Eiern drin, was? Genau wie dein alter Herr. Aber ihn hätte ich natürlich nie dorthin bringen können, wo ich dich hinbringen werde.«


    »Welche Geheimhaltungsstufe hat die Einrichtung denn nun genau, Onkel Joe?«


    »Sagen wir so: Dort, wo du hingehen wirst, wären Carter und Reagan nicht einmal mit einem Kongressbeschluss und einem C-5-Transportflugzeug voller gerichtlicher Strafandrohungen hingekommen.«


    »Und was ist mit Bush?«


    »George Walker weiß grundsätzlich Bescheid, weil ihm durch die großen Ölgesellschaften und die CIA ein Hintertürchen offen steht. Doch glaub mir, auch so ist er nicht gerade scharf darauf, die Details zu erfahren.«


    »Und du?«


    »Ich kenne mich damit aus, weil ich das weiße Kaninchen bin, und das macht dich zu Alice. Also, Alice, bist du bereit, durch den Spiegel zu gehen?«


    »Aber sicher. Fahren wir oder fliegen wir?«


    »Heute werden wir fahren. Aber nur, weil ich dann Zeit habe, dich ungestört in alles einzuweihen. In Zukunft wirst du fliegen. Es gibt einen privaten Terminal an der Nordseite des Flughafens. Er gehört der EG&G. Von ihr wird er auch betrieben.«


    »Derselben Firma, die Atomwaffen für die Regierung herstellt?«


    »Ja. Jeden Morgen fliegen sie fünf – bis sechshundert Techniker und andere Mitarbeiter, die allesamt die strengsten Sicherheitsüberprüfungen hinter sich haben, an Bord einer Flotte unmarkierter Boeing 737-200 aus McCarran aus. Die Lotsen im Tower wissen über diese Flüge nur, dass alle Maschinen die Kennung Janet benutzen und pünktlich zu jeder vollen Stunde in Richtung Norden starten.«


    Sie folgen den Schildern zur Gepäckausgabe die Treppe hinab, treten danach hinaus in die Hitze Nevadas und erreichen nach wenigen Schritten die Limousine, die auf sie wartet.


    Pierre setzt sich neben den Milliardär auf die Rückbank. Die Glasscheibe zwischen den beiden Fahrgästen und dem Chauffeur bleibt geschlossen.


    »Onkel Joe, du hast gesagt, du könntest Dad nie an diesen Ort bringen. Warum nicht?«


    »Dein Vater war ein erfahrener und gerissener Politiker, aber er hatte sich in seinen Vorstellungen festgefahren. Er war nicht mehr aufgeschlossen gegenüber neuen Ideen … neuen Realitäten. Er lebte in einer Welt, in der man entweder zu den Wölfen oder zu den Schafen gehörte, und wenn man ein Wolf war, so dachte er, dann stand man an der Spitze der Nahrungskette. Aber die Tatsache, dass man das mächtigste Raubtier im Zoo ist, ändert nichts daran, dass man immer noch im Zoo lebt. Das hat er nie begriffen. Du hast größeren Weitblick bewiesen als er. Du – und Julius Gabriel und deine tote Kollegin. Wie hieß sie noch gleich?«


    »Maria.« Die Erwähnung seiner ehemaligen Verlobten weckt tief vergrabene Erinnerungen. »Hör zu, Onkel Joe, wenn du mir etwas über Außerirdische erzählen 
     willst, dann kannst du mich gleich hier am Straßenrand absetzen.«


    »Nein, Pierre. Ich erzähle dir etwas über die Existenz. Ich erzähle dir etwas darüber, wie man das Wissen kontrolliert, das eines Tages die Frage entscheiden wird, woher die Menschheit während der nächsten tausend Jahre ihre Energie bezieht und wer diese Energie kontrolliert – was genauso wichtig ist. Du hast als Anthropologe zusammen mit deinen Freunden nach einer dunklen Wahrheit über die Vergangenheit des Menschen gesucht. Und du hast sie gefunden. Ich werde dir einige Geheimnisse enthüllen, die seit fünfzig Jahren vor der Öffentlichkeit verborgen werden … Geheimnisse, über die du zusammen mit deinen früheren Kollegen gestolpert bist, auch wenn euch damals die richtige Perspektive gefehlt hat, um die Bedeutung eurer Entdeckungen zu verstehen. Meine Aufgabe besteht darin, deinem Denken ein solches Tempo zu verleihen, dass du die Wahrheit akzeptieren kannst, aber das schaffe ich nur, wenn du den Kopf aus deinem Arsch ziehst und die Welt so siehst, wie sie wirklich ist.«


    »Ich höre.«


    »Deine und Julius Gabriels Forschungen haben sich auf eine Epoche außerirdischer Interventionen auf diesem Planeten konzentriert, die zehntausend Jahre nach der letzten Eiszeit begann. Unsere Arbeit fing zu einem sehr viel späteren Datum an – nämlich 1941, als es zum ersten Mal gelang, in Cape Girardeau, Missouri, ein abgestürztes UFO zu bergen. Manche führen den Erfolg des Manhattan-Projekts auf die bei der Untersuchung dieses Objekts gewonnenen Erkenntnisse zurück, aber solche Behauptungen sind bloß Teil einer weitläufigen 
     Desinformationskampagne; wir haben diese Aussagen gerade deshalb gestreut, weil sie leicht zu widerlegen waren. Doch nach den ersten Atombombentests war die Kacke am Dampfen. Die Tests haben die Besucher in den Zoo gelockt, und genau dadurch kam es zu jenem Ereignis am 4. Juli 1947 in der Wüste von New Mexico.


    Der Roswell-Absturz hatte weitreichende Folgen, die unter anderem zu einer Reihe von streng geheimen Forschungs – und Entwicklungsprojekten führten – und zur größten technischen und biologischen Chance in der Geschichte der Menschheit. Du musst verstehen, dass Roswell nicht nur den physischen Beweis außerirdischer Existenz darstellte; vielmehr wurde dadurch auch deutlich, dass die Erde ein Zoo ist und wir die Tiere sind.


    Um uns selbst aus dieser untergeordneten Situation zu befreien, waren gewaltige Anstrengungen auf drei verschiedenen Ebenen notwendig. Erstens mussten wir die Flugobjekte identifizieren, die sich ungehindert durch unseren Luftraum bewegten und dabei Technologien benutzten, die den unseren weit überlegen waren. Zweitens mussten wir diese Technologien analysieren und uns zu eigen machen. Und drittens mussten wir das alles vor der Öffentlichkeit geheim halten – und natürlich ebenso vor der Aufmerksamkeit der Kommunisten.


    Die ersten drei Projekte der Air Force, die die Sichtungen Außerirdischer untersucht haben, hießen Grudge, Sign und Blue Book. Zwischen 1948 und 1969 beschäftigten sich diese Programme mit mehr als zwölftausend Sichtungen, die von Militärangehörigen, Fluglotsen und Piloten der Zivilluftfahrt und anderen Personen außerhalb 
     des Militärs gemacht wurden. Die Programme kamen zu dem Schluss, dass die Objekte real waren. Sie stellten fest, dass die außerirdischen Raumschiffe elliptisch und scheibenförmig gebaut und zu extremen Geschwindigkeiten, Manövern und Flughöhen in der Lage waren. Darüber hinaus bestätigten diese Projekte, dass die Extraterrestrier Abschussvorrichtungen von Atomraketen und vergleichbare Waffensysteme außer Funktion setzen konnten, was sie bei mehreren Flügen über diese Einrichtungen auch taten.«


    Die Limousine rollt schon eine ganze Weile über einen verlassenen Abschnitt des Highway 375. An der 34-Meilen-Markierung biegt sie nach Westen ab auf eine unbefestigte Straße, die direkt durch die Wüste führt. Etwa zwanzig Kilometer entfernt ragt ein Gebirgszug in den Himmel. Die Fahrt verläuft problemlos. Von der Straßenoberfläche wirbeln feine Staubwolken auf, die schon von weitem sichtbar sind.


    »Blue Book war ursprünglich eine Zuckerpille, welche der Öffentlichkeit, die nach einer Untersuchung verlangte, verabreicht werden sollte. Gleichzeitig wurde damit den beteiligten Regierungsbehörden eine straff organisierte Desinformationskampagne zur Verfügung gestellt, die das Unerklärliche scheinbar erklären konnte. Während die ersten drei Projekte auch weiterhin ihre Daten sammelten, wurde die eigentliche Arbeit von Majestic-12 erledigt, einem Konsortium aus Militärangehörigen, Luft – und Raumfahrtspezialisten und anderen Wissenschaftlern, das am 24. September 1947 auf eine geheime Anweisung des Präsidenten Harry S. Truman hin gegründet wurde. Die durchgeknallten Eierköpfe von MJ-12 fanden heraus, dass das Antriebs-system 
     des Roswell-Objekts auf einer Antischwerkraft-Technologie beruhte. Mit ihrer Hilfe konnten diese Objekte, die schon bald den Spitznamen ›Schnellläufer‹ erhielten, bei Geschwindigkeiten von Mach 4 – also bei etwa viertausend Kilometern pro Stunde – abrupt abbremsen und Neunzig-Grad-Wenden fliegen. Die Jungs von Lockheed-Martin, Northrop und anderen vom Verteidigungsministerium beauftragten Firmen versuchten, dieses Antriebssystem zu rekonstruieren, aber sie brauchten einen Ort, wo sie die außerirdische Technologie auch testen konnten. Im Jahr 1955 wurde der Air Force Groom Lake zur Verfügung gestellt – besser bekannt unter der Bezeichnung Area 51. Seither wurden in dieser Einrichtung die fortgeschrittensten Fluggeräte getestet, unter anderem das U-2-Spionageflugzeug, der SR-71 Blackbird, der F-117 Stealth Fighter, Northrops B-2-Stealth-Bomber sowie ein ganz neuer Typ von Fluggerät, die ARVs.«


    »ARVs?«


    »Alien Reproduction Vehicles. Außerirdische Raumschiffe, die von Menschen – Angehörigen der militärischen Geheimdienste – nachgebaut wurden.«


    »Willst du damit sagen, dass ihr inzwischen Zugang zu Nullpunktenergie habt?«


    »Noch nicht. Aber wir machen Fortschritte.« Randolph deutet aus dem Fenster, als sie nach rechts auf eine Zufahrtsstraße abbiegen. »Es sieht zwar nicht so aus, aber in diesem Augenblick haben wir das öffentlich zugängliche Gelände verlassen und die Nellis Air Force Base und Area 51 erreicht, ein über zweitausend Quadratkilometer großes Sperrgebiet, dessen gesamte Grenze von einer privaten Sicherheitsfirma überwacht 
     wird. Die Leute aus der Gegend nennen deren Mitarbeiter ›die Jungs im Tarnanzug‹ und achten darauf, ihnen lieber nicht in die Quere zu kommen. Von hier ab ist jede Straße und jeder Pfad mit elektronischen Sensoren gespickt. Sie können nicht nur jeden Menschen sehen, der sich der Basis nähert, und die Vibrationen registrieren, die er verursacht – sie können ihn auch riechen. Es gibt eine Überwachungsstation auf dem Bald Mountain, und wir haben ein Dutzend Sikorsky MH-60G Pave Hawks, die neugierige UFO-Jäger wie mit einem Sandstrahler wegpusten.«


    Immer mehr Warnschilder tauchen auf. Die Straße bildet eine S-förmige Biegung und führt in ein tiefer gelegenes Tal. Wenige Minuten später erreichen sie einen Stahlzaun und das Tor zur bestbewachten Militärbasis der Welt.


    



    Als die CIA Kelly Johnson beauftragte, einen Standort auszuwählen und ein sicheres Testgelände zu errichten, schickte der Konstrukteur des U-2-Spionageflugzeugs Dorsey Kammerer, den Vorarbeiter von Skunk Works, in die Wüsten von Südkalifornien, Nevada und Arizona, um ein entlegenes Areal in der Nähe eines ausgetrockneten Sees ausfindig zu machen, denn er wusste, dass sich dieser geologische Untergrund besonders gut für Starts und Landungen experimenteller Fluggeräte eignete. Groom Lake in Abschnitt 51 des Atomtestgeländes in Nevada war genau das, was sie suchten: eine von Bergen umgebene Ebene, die im Zweiten Weltkrieg vom Army Air Corps für Schießübungen genutzt worden war. Seit 1955 war die Einrichtung mehrfach erweitert worden; inzwischen umfasste sie eine fünfeinhalb 
     Kilometer lange Startbahn, Tankanlagen, die mehr als fünfeinhalb Millionen Liter JP-7-Flugbenzin fassen konnten, drei zusätzliche Hangars, die die Navy zur Verfügung gestellt hatte, über einhundert Verwaltungs-und Wohngebäude, ein Dutzend massive Flugzeughangars am Südende der Basis, ein Waffenlager, fünf von Erde bedeckte Iglu-ähnliche Gebäude und eine weitere, 3700 Meter lange und 30 Meter breite Startbahn, die über den Groom Lake verläuft, dessen ausgetrockneter Untergrund die gesamte Landezone auf fast acht Kilometer verlängert.


    



    Pierre Borgia und Joseph Randolph steigen aus dem Wagen. Zwei Militärpolizisten überprüfen ihre Papiere, während ihre Limousine ohne zu warten wendet und davonfährt.


    »Sir, Ihr Hubschrauber ist unterwegs. Er sollte in wenigen Augenblicken hier sein.«


    Pierre sieht sich unter der Mittagssonne blinzelnd um. Die Luftwaffenbasis erstreckt sich gut anderthalb Kilometer weit in Richtung Osten. Am südlichen Himmel kommt rasch ein dunkles Objekt auf sie zu. Es dauert nur Sekunden bis zur Landung; die Motoren der Maschine sind außerordentlich leise.


    Die beiden Männer steigen in den militärischen Transporthubschrauber und nehmen auf den ledernen Schalensitzen in der ansonsten leeren Kabine Platz.


    Der Hubschrauber hebt ab. Zu Borgias Überraschung fliegt er nicht zur Air Force Base, sondern nach Süden. Fünfzehn Minuten schweben sie über die öde Wüstenlandschaft, bevor in der Ferne ein weiterer ausgetrockneter See erscheint.


    Der Milliardär lächelt seinem Protegé zu. »Papoose Lake. Ein Abschnitt des Tonopah-Testgeländes. Groom Lake gehört der Air Force. S-4 steht unter der Leitung von Majestic-12.«


    Sicherheitsgelände vier zieht sich mehrere Kilometer weit durch ein großes Wüstental. Es gibt nur wenige Gebäude, die in weitem Abstand zueinander stehen und durch eine einspurige, unbefestigte Straße verbunden sind. Man kann mehrere Erdbunker erkennen sowie Sicherheitstürme voller Antennen und Mikrowellen-Satellitenschüsseln und einige dunkle, fremdartig aussehende, kegelförmige Türme, die die düstere Atmosphäre des Ganzen noch verstärken.


    Der Transporter schwebt hinab auf einen Hubschrauberlandeplatz. Ein Jeep und zwei Sicherheitsoffiziere in Tarnanzügen warten auf die beiden Männer. Eine Minute später fahren Borgia und sein Onkel über die unbefestigte Straße zu einem der Erdbunker. Ein kleines Schild kennzeichnet die unterirdische Einrichtung als S-66. Der Jeep hält an, und die beiden steigen aus.


    Die Eingangstür aus verstärktem Stahl ist mit mehreren Sicherheitskameras und einem Retina-Scanner ausgerüstet.


    Joseph Randolph nimmt seinen Cowboyhut ab, platziert sein Kinn auf einem kleinen Sims und drückt seinen Okzipitalknochen an die Gummifassung des High-Tech-Sicherheitsgeräts, wodurch der Retina-Scanner das Muster der Blutgefäße in seinem Auge mit den gespeicherten Mustern zutrittsberechtigter Personen abgleichen kann.


    Die Tür öffnet sich, und die plötzliche Bewegung schreckt einen schwarzen Skorpion auf, der hinter einem 
     Felsen hervorhuscht und über Borgias rechten Schuh krabbelt.


    Randolph grinst seinen Neffen an. »Willkommen im Land der Träume, Pierre.«


    



    



    Morelos, Mexiko


    



    Der Bundesstaat Morelos im Süden Mexikos ist vom Tal von Mexiko durch die Berge der Sierra Ajusco getrennt. In dem Gebiet herrscht ein subtropisches Klima, das ideal für die Landwirtschaft ist, die hier seit 1500 v. Chr. betrieben wird.


    Die ersten Indianer, die in Morelos lebten, waren die Tlahuica, ein Zweig der Chichimeca-Tolteken. Artefakte stellen diese Indianer als große, drahtige Gestalten mit dunkler Haut und schwarzen Augen dar. Die Herrscher des Aztekenreichs waren Priester.


    Einer von ihnen sollte zum Vater eines Gottes werden.


    Der Kriegerpriester Mixcoatl galt gleichzeitig als Schöpfer und als Zerstörer; er war ein Gott des Krieges und des Hinterhalts. Aztekische Legenden erzählen, dass Sonne und Mutter Erde fünfhundert Sterne gebaren, um ihre Saat über die Milchstraße zu verteilen. Als ihre Kinder sich selbstsüchtig verhielten, erhielt Mixcoatl die Aufgabe, die Nachkommen zu vernichten. Mixcoatls Name, der üblicherweise mit Tezcatlipoca, dem dunklen und mächtigen Gott des Nachthimmels, in Verbindung gebracht wird, lässt sich als »Wolkenschlange« übersetzen, was auf seine Fähigkeiten als Gestaltwandler hinweist. Er wird gewöhnlich mit einer schwarzen Maske, einem rot-weiß gestreiften Leib und langem Haar dargestellt.


    Mixcoatl heiratete Chimalma, eine geheimnisvolle Schönheit mit türkisfarbenen Augen, die angeblich aus Amatlán kam. Chimalma gebar ihm einen Sohn, ein Kind mit blauen Augen und weißem Haar, das in ganz Mittelamerika unter dem Namen Quetzalcoatl, die geflügelte Schlange, bekanntwurde. Das gewaltige astronomische und technische Wissen ihres Anführers trug dazu bei, dass die Azteken die Region dominierten, in der sie große Städte zu seinen Ehren errichteten.


    Das Verschwinden des bärtigen weißen Mannes stürzte das Aztekenreich ins Chaos. Um die Wiederkehr ihres Gottes herbeizuführen, brachten die Azteken schließlich Menschenopfer dar; der Höhepunkt ihrer religiösen Feierlichkeiten bestand in der rituellen Tötung eines Paares auf dem Haupttempel Mixcoatls. Die Frau wurde zuerst umgebracht. Ihr wurde der Kopf abgeschnitten, den man der blutrünstigen Menge zeigte. Danach wurde der Mann geopfert, indem man ihm das noch schlagende Herz mit einem Obsidiandolch aus der Brust schnitt.


    Am 21. April 1519 landete der spanische Conquistador Hernán Cortés mit einer Flotte von elf Schiffen und fünfhundertfünfzig Mann im Golf von Mexiko. Weil die Azteken zahlenmäßig weit überlegen waren, hätten sie die Spanier eigentlich problemlos besiegen können. Doch Cortés’ äußere Erscheinung als bärtiger Weißer ließ die Indianer, ohne dass er das Geringste davon ahnte, glauben, er sei Quetzalcoatl, der aus dem Osten wiedergekehrt war. Als die Spanier nach Westen zogen, um sich den Azteken in einer Schlacht zu stellen, lud deren Führer Montezuma den Bärtigen und seine Armee in seine befestigte Stadt ein.


    Es dauerte nur zwei Jahre, dann war die gesamte Region erobert.


    



    Don Alejandro Rafelo sah beeindruckend aus. Der achtundvierzig Jahre alte Nagual war groß und schlank. Langes, graues Haar umrahmte sein Gesicht, das von einer Adlernase und von einschüchternden Augen beherrscht wurde: Das linke war strahlend azurblau, das rechte haselnussbraun und träge. Immer blickte es zur Seite, so dass seine Feinde keinen Augenkontakt mit ihm halten konnten.


    Das türkisfarbene Auge war das Ergebnis eines genetischen Erbes, das siebenundzwanzig Generationen zurückverfolgt werden konnte: Im Herbst 1533 war Don Rafelos Vorfahre Étienne Rafelo von Frankreich nach Mexiko gekommen. Étienne, der in Europa Schwarze Messen gefeiert hatte, gelangte schließlich in ein kleines Dorf der Nahuatl-Indianer, das in den Bergen um Morelos lag. Dort begegnete er dem aztekischen Stammesführer Motecuma, dessen Vorfahren mütterlicherseits direkt auf Chimalma und ihren göttlichen Sohn Quetzalcoatl zurückgingen. Motecumas älteste Tochter Quetzalli war eine azuräugige Schönheit, die der kleinen Gemeinschaft als Nagual diente. Die Nagual waren Seher, die einst Könige beraten hatten. Viele waren davon überzeugt, dass Nagual Krankheiten herbeiführen konnten, indem sie das Blut ihrer Opfer aussaugten oder sie mit dem bösen Blick ansahen. Die mächtigsten dieser Hexer und Hexerinnen konnten angeblich die Seele eines Menschen einfangen.


    Étienne und Quetzalli heirateten. Siebenundzwanzig Generationen später wurde Don Alejandro Rafelo geboren. 
     Die Einwohner von Morelos glaubten, dass Don Rafelo den bösen Blick besitze und dass seine K’az-al t’an-ob – seine Flüche – schwere und schmerzhafte Krankheiten bei seinen Feinden verursachten. Sie sahen zur Seite, wenn er vorbeiging. Als er die Gegend verließ, sagten sie kein Wort, denn sie wussten, dass er jeden Gedanken hören konnte, den der Wind ihm zutrug.


    Rafelo benutzte seine Anhänger, um die Menschen in diesem Aberglauben zu bestärken. Einer der Schlüssel zu seiner Macht bestand darin, die Leute um ihn herum in ständiger Furcht zu halten.


    Don Rafelo war die rechte Hand der Los Leones, einem straff organisierten Kartell, das in mehreren kleinen Städten im Süden Mexikos und an der Grenze zu den USA Menschenhandel betrieb. Der Hexer der Azteken überwachte eine Art »Ausbildungszentrum« für Sklavinnen in Tenancingo, einer Vorstadt im Süden von Mexico City, die als Zwischenstation auf dem Weg nach Tijuana diente. Hier wurden Mädchen aus der örtlichen Unterschicht im Alter von manchmal nur sechs Jahren entführt oder gekauft. Sie wurden unter Drogen gesetzt und mehrfach vergewaltigt, bis ihr Widerstand gebrochen war. Dann verkaufte man sie an Menschenhändler und schmuggelte sie über die mexikanische Grenze. In den Vereinigten Staaten wurden sie weitertransportiert, bis sie in irgendwelchen Häusern und Wohnungen verschwanden; einige endeten in Großstädten wie New York, Chicago oder Los Angeles, andere in irgendwelchen kleineren Vorstädten. Jedes Jahr wurden dreißigtausend Sklavinnen entführt und verkauft.


    Um den Bedarf in Amerika zu decken, rekrutierten Don Rafelo und seine sogenannten Neffen in den Dörfern 
     der Umgebung eine kleine Armee aus Jungen im Teenageralter, die lernten, wie man Frauen auflauerte und sie in eine Falle lockte. Ein bevorzugtes Ziel der Los Leones waren Touristinnen, vor allem große, blonde Frauen, die bei den Saudis besonders beliebt waren. Während sich Don Rafelos Truppe um diese Aufträge kümmerte, waren die Jungen gleichzeitig auf der Suche nach einem anderen, viel selteneren Frauentyp – nach jemandem, der das Genom eines untergegangenen Reiches in sich trug.


    Durch Menschenhandel war Don Rafelo reich geworden, doch der Nagual wusste, dass die wahre Macht in der DNA lag. Die Maya und die Azteken waren unter der Führung zweier Familien zur Vorherrschaft gelangt. Die Rafelos aus Mexiko gehörten zur Abstammungslinie Quetzalcoatls. Don Rafelo war auf der Suche nach Frauen, deren Herkunft mütterlicherseits bis auf Kukulkan zurückging. Diese Mittelamerikanerinnen wären an ihren strahlend türkisfarbenen Augen leicht zu erkennen.


    Schon seit mehr als einem Jahrzehnt bot Don Rafelo jedem, der ihm eine Hunahpu bringen würde, eine Belohnung von 25 000 Dollar an. Bis heute hatte sich niemand dieses Kopfgeld verdient.


    



    Gerardo Salazar ist ein dunkelhaariger, hübscher Mann Mitte zwanzig, dessen Art einherzustolzieren ihm den Spitznamen El Gallo – der Gockel – eingebracht hat. El Gallo arbeitet in staubigen mexikanischen Dörfern, wo er mit seinem guten Aussehen und seinen schmalzigen Liebesschwüren Teenager und noch jüngere Schulmädchen verführt. Er arbeitet für seinen »Onkel Don«, seit er im Alter von zehn Jahren die Schule verlassen hat.


    Heute hat er Neuigkeiten, die seinem Onkel ein Lächeln entlocken werden.


    Don Rafelos blaue Augen werden immer größer, während er zuhört, wie der Gockel kräht.


    »Ihr Name ist Chicahua Aurelia. Sie ist schon etwas älter – Mitte vierzig –, aber noch immer eine wahre Schönheit. Ich habe sie gesehen, als ich durch Morelos kam. Ihre Augen sind türkisfarben, genau wie du gesagt hast, und sie haben mich angefunkelt wie bei einer Dschungelkatze. Sie hat mich auf dem Markt beobachtet, als ich mich um ein Schulmädchen gekümmert habe.«


    »Langsam … sie hat dich beobachtet?«


    »Sí. Es war, als könne ich sie in meinem eigenen Kopf spüren.«


    »Sie ist eine Seherin, sehr mächtig, sehr gefährlich. Sie hat sich dir zu erkennen gegeben, weil sie wusste, dass du mir davon berichten würdest.«


    »Willst du, dass ich dich zu ihr bringe, Onkel?«


    »Nein. Sie werde ich selbst finden.«


    



    Chicahua Aurelia wurde in Guatemala geboren, wo sie auch aufwuchs. Sie ist die überlebende Zwillingsschwester und das einzige Kind von Lilia Botello und Jesús Vazquez. Die Gene, die ihr die Fähigkeit verliehen haben, »die Wirklichkeit zu verlangsamen«, tauchten in ihrer mütterlichen Abstammungslinie nur alle vier Generationen auf, und dass ihre Zwillingsschwester tot zur Welt gekommen war, bewies die Macht ihres ungewöhnlichen genetischen Erbes: Während einer einzigen Ära konnten nie zwei Hunahpu von einer Frau geboren werden; nur den männlichen Hunahpu-Zwillingen aus 
     dem Mythos war es möglich, ein und denselben Mutterleib zu teilen und zu überleben.


    Aurelia war der Mädchenname von Chicahuas Großmutter mütterlicherseits. Sie trug ihn, seit sie ein uneheliches Kind zur Welt gebracht hatte. Dessen Vater sollte seine eigene Rolle bei der Zeugung nie begreifen, denn Chicahua war erst mit ihm ins Bett gegangen, nachdem sie ihm ein starkes Halluzinogen verabreicht hatte. In seinen Augen war sie eine russische Importbraut und ein Geschenk. Er würde sie vergewaltigen und nach Amerika liefern.


    Don Rafelo hatte nicht die geringste Ahnung, dass er genau jene Frau schwängerte, die er wegen ihrer Gene so sehr gesucht hatte.


    Als Seherin wusste Chicahua, dass der Nagual sie verfolgte und dabei von einer gewaltigen dunklen Macht geführt wurde – einem Dämon, der sich mit seiner Seele verbunden hatte. Ihr war klar, dass sie sich nicht für immer vor ihm verstecken konnte, und so beschloss sie, selbst einige Variablen in diesem Spiel zu kontrollieren, denn sobald sich Don Rafelos Same in ihrem Leib eingenistet hatte, würde die Gegenwart seines heranwachsenden Kindes Chicahuas Herkunft vor dem Dämon verhüllen.


    Aber sie hatte nicht gewusst, dass die Empfängnis ihrer Tochter ihre Sehergabe auslöschen würde, so dass sie nicht mehr in der Lage wäre, ihr Kind vor genau den räuberischen Kräften zu beschützen, die Don Rafelo so gefährlich machten.


    



    Das Bauernhaus liegt in den Bergen der Sierra Ajusco. Es verfügt über drei Zimmer, ist aus Lehmziegeln und 
     Feldsteinen gebaut, und sein Strohdach ist viele Generationen alt. Nur ein schmaler Bergpfad führt zu der kleinen Parzelle Land hinauf, die der Besitzerin des Hauses und ihren Tieren Nahrung und Heilkräuter liefert.


    Don Rafelo steuert seinen Motorroller den Pfad hinauf und stellt ihn vor dem hölzernen Gitterzaun ab. Am späten Nachmittag wirft die Sonne den Schatten eines Berges über die Wiese vor dem Haus, die völlig von Kräutern überwuchert ist. Don Rafelo riecht das vertraute Aroma und folgt ihm zur Haustür. Er tritt ein, ohne sich anzukündigen.


    Die dunkelhaarige Schönheit mit den hohen indianischen Wangenknochen steht vor einem Topf, in dem Ziegeninnereien kochen. Sie blickt auf. Ihre Haut ist dunkel-mokkafarben, und ihre Augen sind blau wie die Fluten vor Cancún. »Kutteln und Zwiebelsuppe. Dein Lieblingsessen.«


    »Woher weißt du das?«


    Chicahua lächelt. »Auf dieselbe Art, woher ich auch weiß, dass du nach mir gesucht hast.«


    »Oder nach jemandem wie dir.«


    »Es wird noch vier Generationen dauern, bis es wieder jemanden wie mich gibt.«


    »Warum hast du dich so lange vor mir versteckt?«


    »Weil deine Seele befleckt ist.«


    »Unsere Vorfahren haben weitaus schlimmere Dinge getan.«


    »Und sie haben einen schrecklichen Preis dafür bezahlt. Genau wie du es tun wirst.«


    »Der Dämon, der meine Seele befleckt, wie du das nennst, beschützt sie auch. Ich fürchte den Schöpfer 
     und Sein jenseitiges Leben nicht. Ich bin immun.« Bezaubert von ihrer Schönheit tritt er näher an sie heran. »Warum hast du dich mir jetzt zu erkennen gegeben?«


    »Weil ich einen Gefährten suche.«


    »Und ich will der Vater eines Kindes werden, das unsere beiden Familien vereint.«


    »Mein Körper und meine Herkunft haben einen Preis.«


    »Nenne ihn mir und betrachte ihn als bezahlt.«


    »Die teuflischen Los Leones haben vor einigen Wochen ein neunjähriges Mädchen aus meinem Dorf entführt.«


    »Und du willst, dass das Kind den Eltern zurückgegeben wird.«


    »Die Eltern des Mädchens sind tot. Ich will, dass sie nach Amerika gebracht wird. Sie hat einen entfernten Cousin, der in Tampa, Florida, lebt.«


    »Warum bist du so sehr an diesem Kind interessiert?«


    »Ich schulde dem Vater einen Gefallen. Finde das Mädchen und sorge dafür, dass es sicher in die Vereinigten Staaten gelangt. Dann werde ich das Kind austragen, das unsere beiden Familien vereint.«


    »Wie heißt dieses entführte Kind?«


    »Vazquez. Dominique Vazquez.«


    
      

      ZEUGENAUSSAGE 9. Mai 2001: Nationaler Presseclub – Washington, D. C.


      »Mein Name ist Daniel Sheehan. Ich bin Anwalt und arbeite als juristischer Berater für das Disclosure Project. 1967 habe ich am Harvard College meinen Abschluss in American Government Studies und Verfassungsrecht gemacht. Ich habe in der Sache der Pentagon-Papiere als einer der juristischen Berater für die New York Times gearbeitet und in dieser Funktion vor dem Obersten Gerichtshof der Vereinigten Staaten die Sichtweise meines Mandanten vorgetragen. Hierbei erwirkte die New York Times die Erlaubnis, die gesperrten Unterlagen – die siebenundvierzig Bände der Pentagon-Papiere – zu publizieren.


      Anschließend war ich Sonderberater für das Büro von F. Lee Bailey, einem der Anwälte von James McCord. Wir vertraten Mr. McCord in der Sache des Watergate-Einbruchs und konnten ihn davon überzeugen, einen Brief an Richter Sirica zu schreiben, in dem er die Verbindung der Watergate-Einbrecher mit der damaligen ›Klempnereinheit‹ im Weißen Haus darlegte. Nach der Arbeit an diesem Fall ging ich zurück nach Harvard an die Divinity School, um jüdisch-christliche Sozialethik in der amerikanischen Rechtsordnung zu studieren. Dort machte ich meinen Master-Abschluss und promovierte. Danach wurde ich juristischer Berater für die United States Jesuit Headquarters in Washington, D.C., in der Abteilung für soziale und die amerikanische Rechtsordnung betreffende Angelegenheiten.


      Im Jahr 1977 nahm Miss Marsha Smith, die Direktorin der Abteilung für Wissenschaft und Technologie im Recherchedienst des Kongresses, Kontakt zu mir auf. Sie informierte mich darüber, dass Präsident Carter bei seinem Amtsantritt im Januar 1977 
       ein Treffen mit dem Direktor der CIA, George Bush senior, abgehalten und ihn aufgefordert hatte, ihm, dem Präsidenten, als geheim eingestufte Informationen über unidentifizierte Flugobjekte sowie weitere im Besitz der verschiedenen amerikanischen Geheimdienste befindliche Informationen über die Existenz außerirdischer Intelligenzen auszuhändigen.


      Die Aushändigung dieser Informationen wurde dem Präsidenten der Vereinigten Staaten vom Direktor der CIA, George Bush senior, verweigert. Bush erklärte, wenn der Präsident Zugang zu diesen Informationen wünsche, müsse er sich einer Sicherheitsüberprüfung durch den Recherchedienst des Kongresses unterziehen und anschließend die Abteilung für Wissenschaft und Technologie im Repräsentantenhaus kontaktieren, die dann ein Verfahren einleiten werde, um die Sperrung der nachgesuchten Informationen aufzuheben.


      Weil Bush annahm, dass der Präsident beabsichtige, diese Informationen der amerikanischen Öffentlichkeit zugänglich zu machen, wurde die Abteilung für Wissenschaft und Technologie im Recherchedienst des Kongresses unter der Leitung von Marsha Smith vom Ausschuss für Wissenschaft und Technologie im Repräsentantenhaus kontaktiert und angewiesen, eine weit reichende Untersuchung über die Existenz extraterrestrischer Intelligenzen und deren Verbindung zum UFO-Phänomen vorzunehmen.


      Miss Smith nahm Kontakt zu mir auf und fragte mich in meiner Eigenschaft als juristischer Berater der United States Jesuit Headquarters, ob wir Zugang zur Bibliothek des Vatikans beantragen könnten, um zu erfahren, über welche Informationen der Vatikan im Hinblick auf außerirdische Intelligenzen und das UFO-Phänomen verfüge. Mit dem Einverständnis meines Vorgesetzten Father William J. Davis bemühte ich mich um die entsprechende Genehmigung, aber dem amerikanischen Jesuitenorden 
       wurde die Einsichtnahme in möglicherweise vorhandene Informationen in der Bibliothek des Vatikans verweigert.


      Als ich Miss Smith hiervon unterrichtete, bat sie mich darum, dass ich mich als Sonderberater des Recherchedienstes der Kongressbibliothek zur Verfügung stellte, um die als geheim eingestuften Abschnitte des Blue Book Projects der Air Force zu prüfen.


      Im Mai 1977 ging ich in das Madison Building der amerikanischen Kongressbibliothek, wo ich zu einem unterirdischen Büro geführt wurde. An der Tür standen zwei Wachposten, und ein dritter, der an einem Tisch saß, überprüfte meine Papiere und bestätigte, dass ich zum Sonderberater des Recherchedienstes der Kongressbibliothek ernannt worden war. Daraufhin durfte ich den Raum betreten. Dort fand ich Dutzende von Fotos, die zweifelsfrei ein unidentifiziertes Flugobjekt darstellten, das abgestürzt war und dabei eine Furche in ein schneebedecktes Feld gezogen hatte. Es steckte in einer Schneewehe. Angehörige der Air Force umringten die Maschine und machten Fotos von ihr.


      Auf einem der Bilder konnte ich sehen, dass das Flugobjekt auf einer Seite verschiedene Symbole trug. Ich war darüber aufgeklärt worden, dass ich keine Notizen machen durfte, und man hatte mir untersagt, meine Aktentasche und meine Identifikationspapiere mit in den Raum zu nehmen. Doch ich hatte meinen Notizblock dabei. Ich schlug ihn auf, stellte den im Raum vorhandenen Overhead-Projektor auf die genaue Größe des Papprückens des Blocks ein und kopierte die Symbole des Flugobjekts auf der Innenseite der Pappe. Ich klappte den Block zu, steckte den Mikrofiche zurück in den Behälter und sagte: ›Ich muss jetzt gehen.‹ Ich war gerade im Begriff, das Büro zu verlassen, als die Sicherheitsbeamten mich aufhielten und einer von ihnen mich fragte: ›Was haben Sie da bei sich, 
       Mr. Sheehan?‹ Ich reichte ihm den Block, und er blätterte die Seiten durch. Aber er übersah dabei die Kopie, die ich angefertigt hatte.


      Ich nahm den Block mit in die United States Jesuit Headquarters. Dort hatte ich eine Besprechung mit Father William Davis und mehreren Mitarbeitern, denen ich von diesen Ereignissen berichtete. Die United States Jesuit Headquarters autorisierten mich zu diesem Zeitpunkt, dem nationalen Kirchenrat Bericht zu erstatten und zu beantragen, dass alle 54 größeren Konfessionen unseres Landes eine umfassende Untersuchung zum Thema außerirdischer Intelligenzen auf den Weg bringen sollten – was sie jedoch ablehnten. Später wurde ich gebeten, den fünfzig führenden Wissenschaftlern des Jet Propulsion Laboratory bei SETI – Search for Extraterrestrial Intelligence – ein dreistündiges, nicht allgemein zugängliches Seminar zu geben, was ich noch im Jahr 1977 tat. Ich bin ohne jede Einschränkung bereit, dem amerikanischen Kongress unter Eid über diese Details zu berichten, und ich bin ebenso bereit, Vertretern der Presse Auskunft zu geben.«


      



      Daniel Sheehan, Anwalt und Berater des Disclosure Project


      



      Genehmigte Verwendung: Disclosure Project
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    Nazca, Peru


    



    



    Laura Salesa beobachtet, wie ihr Neffe den Fremden umsorgt, wie er die Infusionslösung einstellt und den Bewusstlosen, der im ramponierten La-Z-Boy-Sessel liegt, mit einem leichten Schal bedeckt.


    Sie tritt zu Julius an den Picknicktisch. Der Archäologe ist ganz in einen uralten Text versunken. »Fällt Sam immer in Ohnmacht, wenn er einen Erinnerungsschub hat?


    Hallo? Erde an Julius?«


    »Tut mir leid. Was hast du gefragt?«


    »Dein Hausgast. Wenn er einen plötzlichen Erinnerungsschub hat, dann …«


    »Dann fällt er in Ohnmacht, ja. Der Arzt nannte das sensorische Überlastung. Dann erreichen ihn keine neuen Informationen mehr. Er wird für den Rest des Tages schlafen.«


    »Was ist in der Infusionslösung?«


    »Nährstoffe und ein schwaches Beruhigungsmittel. 
     Wenn es zu diesen sensorischen Überlastungen kommt, ist er ein wenig … agitiert.«


    »Es ist faszinierend, wie Mick sich um ihn kümmert.«


    »Michael? Ja.« Julius wendet sich wieder dem Text zu.


    »Was liest du da?«


    »Eines der neun Bücher von Chilam Balam. Eine seltene Ausgabe. Sie enthält Originalfotografien der Maya-Zeichnungen. Jedenfalls derjenigen, die bis heute überliefert wurden.« Er setzt seine Brille ab und wischt die Gläser mit einem Taschentuch sauber. »Chilam Balam war der größte Prophet in der Geschichte der Maya – ein Seher, der während der ersten Dekaden des sechzehnten Jahrhunderts gelebt hat. Er hat die Ankunft von Cortés und seiner Männer vorhergesehen und sein Volk davor gewarnt, dass die Fremden aus dem Osten Gewalt und einen mächtigen neuen Gott in ihr Land bringen würden. Seine neun Bücher gelten als die heiligen Texte der Yukatan-Maya. Sie enthalten Niederschriften seiner Träume, Beschreibungen der Bilder, die er in ihnen gesehen hat. Viele betreffen die Vernichtung der Welt im Jahr 2012.«


    »Dann weißt du also, wie es dazu kommen wird?«


    »Unglücklicherweise nein. Die Kodizes sind lückenhaft, denn die spanischen Priester haben viele Aufzeichnungen verbrannt.«


    »Und dein plötzliches Interesse an diesem toten Propheten? «


    »Unser Freund da drüben hat sich nicht etwa Flügel wachsen lassen, um einfach so auf der Nazca-Ebene zu landen. Er kam hierher, weil er nach etwas suchte. Entweder ist er Archäologe und wollte den uralten Hinweisen auf den Weltuntergang folgen, oder er gehört zu 
     Majestic-12. In beiden Fällen werde ich herausfinden, wie viel er über das Ende der Welt weiß.«


    »Wie willst du das an…« Ihre Augen werden immer größer, als sie plötzlich begreift. »Du Bastard. Du willst auf seine Wahnvorstellungen eingehen, um sein Gehirn anzuzapfen.«


    »Das ist keine große Sache.«


    »Doch, Julius, das ist es! Indem du ihn ermutigst, eine falsche Identität anzunehmen, wirst du nicht nur seinen Heilungsprozess hinauszögern. Du könntest damit sogar seine geistige Gesundheit auf Dauer schädigen. «


    »Und was ist mit meiner geistigen Gesundheit? Was ist mit den vier Jahrzehnten mühevoller Forschung? Was ist mit meinem Sohn und all den Menschen, die wegen unserer Ignoranz vielleicht zur Wintersonnenwende 2012 zugrunde gehen?«


    »Dann hast du also vor, diesen armen Kerl davon zu überzeugen, dass er wirklich die Inkarnation eines fünfhundert Jahre alten Maya-Propheten ist, nur damit du ihn für deine Forschungen ausbeuten kannst? Das ist einfach nur mitleiderregend.«


    »Hey, wenn ich glauben würde, dass dieser Kerl Eier legen kann, dann würde ich ihn davon überzeugen, dass er ein Huhn ist.«


    



    



    Unterirdische Einrichtung von MAJESTIC-12 (S-66)

    22 Kilometer südlich der

    Groom Lake Air Force Base (Area 51)

    North Las Vegas, Nevada


    



    



    Die Bunkertür führt in einen kleinen Lagerraum, der von einer einzigen nackten Glühbirne erhellt wird. In den Wänden befinden sich keine Fenster, der Boden besteht aus Beton. Hier gibt es nichts außer staubigen Aktenschränken und einem Haufen überflüssiger Büromöbel.


    Joseph Randolph geht zu einem Paar zweieinhalb Meter hoher Bücherschränke aus Ahornholz, die stapelweise alte, mit der Zeit vergilbte Army-Handbücher enthalten. Er wartet, bis sich die verstärkte Stahltür mit einem Klicken hinter ihnen geschlossen hat, bevor er eines der Handbücher von einer Ablage nimmt – wodurch er einen Kippschalter umlegt.


    Die Bücherschränke gleiten auf unsichtbaren Angeln zur Seite und geben den Blick auf einen Lastenaufzug frei.


    Pierre Borgia folgt seinem Onkel in den Aufzug. Randolph schiebt seine Magnetkarte durch den Schlitz, und ein mit Ebene 15 beschrifteter Knopf leuchtet auf. Weil Borgia weiß, dass die Einrichtung umso stärker gesichert ist, je tiefer sie sich befinden, fragt er sich, welche Geheimnisse wohl auf Ebene 29 liegen mögen, der untersten Ebene der geheimsten unterirdischen Einrichtung des Planeten.


    Der Aufzug bringt sie bis auf vierhundert Meter an Ebene 15 heran. Die beiden treten in einen weißen, antiseptischen Korridor vor einen Sicherheits-Checkpoint. 
     Ein Wachbeamter gibt ihnen die Anweisung, ihre Taschen zu leeren und ihre persönlichen Gegenstände in einen Umschlag zu stecken.


    Sie gehen durch ein Röntgengerät und folgen dem Korridor, der sie zu einer Doppeltür führt. Ein elektromagnetisches Schloss öffnet sich, und Onkel und Neffe betreten einen großen Konferenzraum.


    Zehn Männer und eine Frau sitzen um einen ovalen Tisch. Zwei Personen tragen Militäruniformen, die anderen Laborkittel oder Anzüge. Zwei Stühle am unteren Tischende sind leer. Randolph macht seinem Neffen ein Zeichen, sich zu setzen.


    Die Frau – sie ist außerordentlich mager, Mitte sechzig und trägt einen blauen Laborkittel – meldet sich als Erste zu Wort. Sie spricht Englisch mit einem italienischen Akzent. »Willkommen bei Majestic-12, Dr. Borgia. Mein Name ist Dr. Krissinda Rotolo, und ich bin verantwortlich für das Personal von S-66. Wissen Sie, warum Sie hier sind?«


    »Sie hatten eine Stelle frei, und meine Referenzen waren einfach umwerfend.«


    »Die freie Stelle war die Folge eines Selbstmords. Im Durchschnitt kommt es alle sechzehn Wochen dazu – bei einer Personalstärke von einhundertsiebzig Mitarbeitern, Sicherheitskräfte nicht eingerechnet. Stephen Peterson war das vierte Mitglied unseres Befragungsteams, das sich in den letzten drei Jahren umgebracht hat. Da Sie dazu ausgewählt wurden, ihn zu ersetzen, war ich der Ansicht, Sie sollten darüber Bescheid wissen. «


    »Ich bin sehr reich und in wirklich vielen Betten zu Hause. Selbstmord steht also nicht auf der Liste der 
     Dinge, die ich noch zu erledigen habe, Doktor. Darüber hinaus sollten Sie wissen, dass kleine grüne Männchen zu jagen auch keine Dauerbeschäftigung für mich ist. Ich mache das, weil mein Onkel behauptet, Sie könnten dafür sorgen, dass ich im Jahr 2000 einen Sitz im Senat erringen werde, wenn ich mich darum bewerbe.«


    »Als ersten Schritt ins Weiße Haus … vorausgesetzt, Sie respektieren unsere Vorgaben.«


    »Anscheinend hatte Stephen Peterson in dieser Hinsicht wohl ein Problem.«


    Ein stämmiger Weißer in einem Laborkittel wirft Borgia einen verächtlichen Blick zu. »Dr. Peterson hatte moralische Probleme. Was bei Ihnen ja wohl kaum der Fall sein dürfte.«


    »Jetzt hören Sie mal zu, Sportsfreund. Ich habe meine Vergangenheit nicht zwei Monate lang durchchecken und mich rund um die Uhr überwachen lassen, um mir hier Beleidigungen anzuhören. Wir beide wissen, dass ich nicht der beste Anthropologe der Welt bin. Aber ich bin jemand, bei dem Sie sich darauf verlassen können, dass er Ihre Geheimnisse bewahrt. Die Tatsache, dass ich hier in diesem unterirdischen Gemäuer bin, kann nur bedeuten, dass Sie mir diesen Job zutrauen – worin der auch immer bestehen mag. Also vergessen wir diesen psychologischen Bullshit. Zeigen Sie mir, was Sie mir zeigen wollen, oder fliegen Sie mich zurück nach Vegas.«


    »Das ist nur fair.« Dr. Rotolo berührt eine Steuerungskonsole vor sich auf dem Tisch.


    Die Lichter werden gedimmt, und eine holographische Darstellung des Mondes erscheint. Die dreidimensionale Kugel schwebt mitten über dem Konferenztisch.


    »Im Jahr 1961 formulierte Präsident John F. Kennedy für unser Raumfahrtprogramm die Herausforderung, einen Menschen zum Mond und sicher wieder zurück zu bringen. Der Besatzung von Apollo 11 gelang diese Meisterleistung am 20. Juli 1969. Die letzte Apollo-Mission, Apollo 17, landete am 11. Dezember 1972 auf dem Mond. Das war vor achtzehn Jahren, und seither waren wir nie wieder dort.


    Als Präsident Nixon das Apollo-Programm abrupt beendete, begründete er seinen Schritt damit, dass durch diese Entscheidung das Space Shuttle und einige Zeit darauf die internationale Raumstation ISS finanziert werden konnten. Seit fast zwei Jahrzehnten, Dr. Borgia, sind unsere bemannten Raumfahrtprogramme auf eine erdnahe Umlaufbahn beschränkt. Möchten Sie eine Vermutung riskieren, warum das wohl so ist?«


    »Drei republikanische Regierungen, eine Ölkrise und ein neuer, im Nahen Osten drohender Krieg. Für die Konservativen ist die Erforschung des Mondes reine Zeit – und Geldverschwendung.«


    »Eine Antwort, wie man sie von einem wie üblich uninformierten Politiker erwartet. In Wahrheit betrugen die Gesamtkosten des Apollo-Programms weniger als ein Prozent des amerikanischen Staatshaushalts. Doch unglücklicherweise kann Unwissenheit, die in dem von Ihnen gewählten Beruf ein Segen sein mag, bei unserer Tätigkeit nicht toleriert werden. Die Apollo-Astronauten entdeckten, dass sie nicht alleine auf der Mondoberfläche waren und dass die Starts der NASA und die sich daraus ergebenden Folgen genau beobachtet wurden.«


    Bevor Pierre Borgia antworten kann, vergrößert sich die holographische Darstellung des Mondes um dreihundert Prozent und dreht sich so, dass die erdabgewandte Seite des Trabanten sichtbar wird. Zu erkennen sind unter künstlichen Kuppeln verborgene Krater und kleine Flugobjekte, die über die Mondoberfläche huschen.


    »Der wahre Grund, warum Nixon das Apollo-Programm beendet hat, ist auch verantwortlich dafür, warum Raumfahrtagenturen auf der ganzen Welt einem geheimen Moratorium im Hinblick auf alle zukünftigen Mondmissionen zugestimmt haben. Einfach ausgedrückt: Die erdabgewandte Seite des Mondes wird von Außerirdischen als Basis benutzt. Die drohende Anklage vor einem Militärgericht oder Schlimmeres hat die meisten Astronauten und sonstigen Mitarbeiter der NASA davon abgehalten, über dieses Thema zu sprechen. Um die anderen hat man sich persönlich gekümmert. «


    »Du wolltest die Wahrheit. Hier ist sie.« Joseph Randolph massiert die Schulter seines Neffen. »Willkommen im Wunderland, Alice.«


    Borgia spürt, wie ihm das Blut aus dem Gesicht weicht. »Was machen die da oben? Sind sie aggressiv? Planen sie eine Invasion?«


    »Sie sind nicht aggressiv«, platzt ein Wissenschaftler in einem Laborkittel heraus.


    »Das muss erst noch geklärt werden«, antwortet ein Anzugträger. »Wir haben zahlreiche Berichte über Entführungen. «


    »Beweisen Sie auch nur eine einzige! Jeder an diesem Tisch weiß, dass die CIA Techniken zur Bewusstseinskontrolle 
     einsetzt, um Angst vor den E. T.s zu verbreiten. «


    »Genau«, erwidert ein anderer Wissenschaftler. »Denn in Wahrheit könnten sie uns jederzeit vernichten, wenn sie das wollten.«


    »Das reicht jetzt.« Krissinda Rotolo blickt zu Borgia. Ihre alten Augen sind von Sorge erfüllt. »Wie Sie sehen, sind unsere Probleme genauso komplex wie – vermutlich – die Schwierigkeiten unserer Besucher. Wenn man es mit so vielen verschiedenen Spezies zu tun hat, dann ist unglücklicherweise …«


    »Moment mal! Wollen Sie damit ernsthaft sagen, dass Sie einige dieser Aliens gefangen haben?«


    »Warum sind Sie wohl hier, Dr. Borgia? Was glauben Sie?« Sie wirft Randolph einen kritischen Blick zu. »Sie sollten ihn doch informieren.«


    »Etwas zu zeigen ist immer besser, als nur davon zu erzählen. Wann ist die heutige Sitzung?«


    »Wir mussten sie um eine Stunde verschieben. Uns fehlt ein Sanitäter. Sorgen Sie diesmal dafür, dass Dr. Borgia angemessen unterrichtet wird. Seine erste Sitzung beginnt um fünfzehn null null.«


    



    



    Nazca-Plateau, Peru


    



    Der Heißluftballon schwebt in einer Höhe von dreihundert Metern über die verlassene Pampa. Sein blau und orangefarben gestreiftes Nylon ist über viele Kilometer hinweg in jede Richtung klar zu erkennen.


    Michael Gabriel bedient die Brenner, die von mehreren Propangastanks unter seinen Füßen gespeist werden. 
     Laura steht neben ihrem Neffen im Transportkorb und bildet ein Gegengewicht zu Julius und dem geheimnisvollen Freund, den der Archäologe unerschütterlich Balam nennt.


    »Hier ist die Spinne, Balam. Auch sie gehört definitiv zu den früheren, komplexeren Zeichnungen. Kommt dir irgendetwas vertraut vor?«


    »Das ist nicht das Tal des Hunahpu. Unser Tal war von einem dichten Regenwald bedeckt. Viele Bäche strömten dort aus den Bergen herab. Unser Tal führte zum Ozean.«


    »Der Ozean liegt im Westen. Ich will weiter nach Osten zu der Zeichnung fliegen, wo wir dich gefunden haben. Siehst du, dort ist die Panamericana. Die Figur müsste also gleich … dort sein. Erkennst du die Spirale? Dort haben wir dich gefunden. Lässt das irgendwelche Erinnerungen bei dir strömen?«


    »Strömen?« Mick lacht schallend. »Sein Gehirn ist keine Toilettenspülung, Julius.«


    Laura hält die Hand vor den Mund.


    »Ignoriere sie, Balam. Konzentriere dich auf die Zeichnung. Sie ist ein Hinweis auf den vorhergesagten Weltuntergang, nicht wahr?«


    Immanuel Gabriel starrt die Spirale an. Sein verwundetes Gehirn kämpft darum, ein Bild zu erhaschen, das in dem ätherischen Nebel, der seine Erinnerungen verhüllt, aufblitzt und wieder verschwindet.


    »Du hast dieses Bild schon einmal gesehen, nicht wahr, Chilam Balam?«


    »Ja.«


    »Versuch, nichts zu erzwingen. Schließ die Augen und lass es kommen.«


    Er kneift die Augen zusammen, damit ihm keine der Schweißperlen hineingerät, die ihm über das Gesicht rinnen. Im matten orangefarbenen Leuchten hinter seinen Lidern erscheint die Spirale und verschwindet wieder. Ein von Dunkelheit umgebenes rundes Objekt tritt an ihre Stelle.


    Laura will gerade etwas sagen, als Julius den Zeigefinger hebt und sie zum Schweigen bringt.


    Der Tag wird zur Nacht. Die Nacht wird zum Raum. Sein geistiges Auge fixiert das runde Objekt. Wie eine Art Gelee. Wirbelnde Farben.


    Laura sieht, wie Sams Muskeln zu zittern beginnen. Die Bewegung lässt den Korb unter ihren Füßen erzittern.


    Die Nacht kehrt zu den Tagen zurück. Wieder erscheint die Wüstenzeichnung, doch diesmal konzentriert er sich nicht auf die Spirale, sondern auf die einzelne gerade Linie, die die äußeren Bögen und den Mittelpunkt des Gebildes durchschneidet.


    Der Tag wird zur Nacht. Eine einzelne gerade Linie lässt das Licht der Sterne verschwinden. Sie besteht aus braunem Staub, der von einer Art Vakuum-Auge aufgesaugt wird … von einem Loch in der physischen Realität, das von einem Wirbelmuster von der Größe des Mondes umgeben ist und sechzehnhundert Kilometer über dem Südpol im Raum schwebt.


    Sein Herz hämmert, und das Blut weicht aus seinem Gesicht. Er ist gelähmt vor Angst, während er verzweifelt versucht, die Augen zu öffnen, doch das Monster bewegt sich, und der eisig kalte Kreis bewegt sich über die Antarktis hinweg.


    »Nein … oh Gott, nein!«


    »Balam, was siehst du?«


    »Julius, es reicht. Michael, bring uns runter.«


    »Schweig! Balam, sag uns, was du siehst.«


    »Ich sehe die Erde … die in Schweigen und Vergessenheit verschwindet.«


    »Wie geschieht das? Was ist der Grund dafür?«


    »Die Spirale.«


    »Beschreib sie mir.«


    »Kalte Leere. Ein Hunger, der nicht gestillt werden kann. Sie ist verschwunden.«


    »Was ist verschwunden? Die Spirale?«


    »Die Erde.« Er reißt die Augen auf. Er sieht aus wie ein Wahnsinniger. Angst hat seinen Geist verschlungen. Er krallt sich am Rand des Korbes fest und ist kurz davor, sich nach draußen zu schwingen.


    »Nein!« Lauras Gesicht ist seinem Gesicht ganz nahe. Aus ihren türkisfarbenen Augen strahlt eine große Ruhe in sein innerstes Wesen. »Du bist nicht mehr Balam. Du bist Sam. Du bist Sam, und du bist in Sicherheit. Sag mir deinen Namen.«


    »Sam.«


    »Sam – und wie noch?«


    »Samuel Agler.«


    »Das stimmt. Du bist Samuel Agler. Wie bist du hierhergekommen, Sam?«


    »Durch das Wurmloch.«


    Julius und sein Sohn sehen sich an wie zwei kleine Kinder am Weihnachtsmorgen.


    Laura packt Sam am Hinterkopf. Noch immer ist ihr Gesicht dem seinen so nahe, dass das Strahlen ihrer Augen sein gesamtes Blickfeld ausfüllt.


    Sam sieht sie verwirrt an. »Lilith?«


    »Konzentrier dich. Du hast von einem Wurmloch gesprochen. Hat das Wurmloch die Erde zerstört?«


    »Nein. Das war die Singularität. Ein Schwarzes Loch. Du hast es auch gesehen, Lilith. Du warst dabei. Nur …«


    »Nur was? Konzentrier dich auf meine Augen und sag’s mir.«


    »Er hat dir den Kopf abgeschnitten.«


    »Wer hat mir den Kopf abgeschnitten? Sam, sieh mir in die Augen und sag mir, wer mir den Kopf abgeschnitten hat.«


    »Sieben Ara.«

  


  
    

    19


    »Wenn diese Welt plötzlich von der Spezies eines anderen Planeten bedroht würde, würden wir all die kleinen lokalen Differenzen zwischen unseren Ländern vergessen.«


    PRÄSIDENT RONALD REAGAN 4. Dezember 1985


    



    



    »Bei unserem Treffen in Genf sagte der amerikanische

    Präsident, dass bei einer bevorstehenden Invasion

    der Erde durch Außerirdische Amerika und die

    Sowjetunion zusammenstehen würden, um eine

    solche Invasion zu verhindern.«


    PRÄSIDENT MICHAIL GORBATSCHOW 6. Februar 1987 in Soviet Life


    



    



    Unterirdische Einrichtung von MAJESTIC-12 (S-66)

    22 Kilometer südlich der

    Groom Lake Air Force Base (Area 51)

    North Las Vegas, Nevada


    



    



    »Wir nennen sie EBEs – Extraterrestrische Biologische Entitäten. Du und dein ehemaliger Kumpel Julius – ihr müsstet eigentlich besser wissen als wir, wie lange sie schon auf die Erde kommen. Vielleicht betrachten sie unseren Planeten als eine Art Urlaubsziel.«


    »Das möchte ich doch sehr bezweifeln.« Pierre Borgia legt die Füße auf den Schreibtisch seines Onkels. »Julius, Maria und ich haben in mündlich überlieferten Geschichten überwältigende Hinweise auf den Kontakt zu Außerirdischen entdeckt – und ebenso in Steinritzungen, Petroglyphen und anderen Reliefs, die man bei den meisten alten Kulturen finden kann. Schon früh bildete sich als das dominierende Thema bei diesen Begegnungen heraus, dass unsere Spezies mit Wissen beschenkt wurde. Natürlich kann man diese Geschenke auch ganz wörtlich verstehen, wenn man eine gewisse Passage aus dem 6. Kapitel der Genesis liest: ›Zu der Zeit und auch später noch, als die Gottessöhne (Nephilim) zu den Töchtern der Menschen eingingen und sie ihnen Kinder gebaren, wurden daraus die Riesen auf Erden. Das sind die Helden der Vorzeit, die hochberühmten.‹ Nephilim heißt auch die Gefallenen, wie in aus dem Himmel gefallen.«


    »Die Gottessöhne, die mit den Töchtern der Menschen Kinder zeugen? Jesus Christus, kein Wunder, dass einige von denen so aussehen wie wir. Gerissene Bastarde – sie haben unsere DNA benutzt, um unsere Welt zu infiltrieren.«


    »Die Bibel ist nicht einmal das älteste Zeugnis für den Kontakt zu Außerirdischen. In einigen Höhlen in Tansania gibt es Bilder von Raumfahrern, die 29 000 Jahre alt sind. Eine siebentausend Jahre alte Felszeichnung, die man in Querétaro in Mexiko entdeckt hat, zeigt vier außerirdische Gestalten, die sich, von Lichtstrahlen umgeben, zu einer großen fliegenden Untertasse hinaufstrecken. Artefakte im Irak, die bis auf die Zeit um 5000 v. Chr. zurückreichen, stellen sumerische Götter dar, die wie reptilienartige Raumfahrer aussehen und den Göttern ähneln, die im alten Ägypten verehrt wurden. Im Britischen Museum gibt es Töpferwaren und andere Erzeugnisse aus Ton, die mit Eidechsenköpfen verziert sind und die man der Obed-Kultur aus derselben Periode zuordnen kann. Der nepalesische Künstler, der das Lolladoff-Artefakt geschaffen hat, hat ganz offensichtlich ein scheibenförmiges Raumfahrzeug und daneben einen kleinen grauen Alien dargestellt.


    Noch faszinierender und nicht so leicht beiseitezuwischen sind jüngere künstlerische Darstellungen aus Europa. Über dem Altar des Klosters Visoki Dečani im Kosovo hängt ein aus dem Jahr 1350 stammendes Gemälde mit dem Titel Die Kreuzigung. Es zeigt Jesus am Kreuz, während im Hintergrund ein UFO am Himmel vorüberfliegt. Ein Fresko der Madonna mit Kind aus dem vierzehnten Jahrhundert zeigt ein ähnliches Raumschiff, desgleichen ein Gemälde von Domenico Ghirlandaio aus dem fünfzehnten Jahrhundert mit dem Titel Die Madonna mit dem heiligen Johannes. Im Bayerischen Nationalmuseum befindet sich ein Wandteppich mit dem Titel Der Triumph des Sommers. Er wurde 1538 geschaffen und zeigt am oberen Rand der Szene eindeutig 
     mehrere scheibenförmige Objekte. Eine Illustration im Theatrum Orbis Terrarum stellt dar, wie die Besatzungen zweier holländischer Schiffe in der Nordsee zwei scheibenförmige Objekte am Himmel beobachten. In Frankreich wurde im Jahr 1680 sogar eine Münze geprägt, auf der ein schwebendes UFO zu sehen ist.«


    »Pierre, sehe ich etwa so aus, als würde ich mich auch nur einen Scheiß für irgendeine Froschfressermünze interessieren?«


    »Tut mir leid. Ich dachte nur … ich meine, ich habe fünfzehn Jahre damit verbracht, diese Dinge zu erforschen, und du hast mich schließlich hierhergeholt, weil ich Anthropologe bin.«


    »Wenn du das wirklich glaubst, dann bist du so bescheuert wie mein Bruder. Junge, wach auf. Du bist hier, weil die Konzerne, die dieses Unternehmen finanzieren, einen zukünftigen Verbündeten im Weißen Haus brauchen – und keinen weiteren Schwachkopf mit Rechenschieber und Universitätsabschluss. Wir sitzen auf einer Goldgrube des technologischen Fortschritts, der Auswirkungen auf die Zukunft des gesamten Planeten haben wird. Im Besonderen geht es um eine saubere Energiequelle, die in Kürze unsere Öl – und Atomindustrie überflüssig machen könnte, sollte sie in die falschen Hände geraten. Glaubst du etwa, wir lassen die amerikanische Wirtschaft einfach so untergehen und bitten die Ölgesellschaften, das Ganze mit Fassung zu tragen? Das werden weder du noch ich je erleben. Nein, Sir. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werden der militärisch-industrielle Komplex und Big Oil die neue Technologie schrittweise und entsprechend unseren Vorstellungen einführen – und zwar mit gewaltigem 
     Profit und auf eine Art und Weise, dass wir auch weiterhin die Kontrolle über die Weltwirtschaft behalten und die verdammten Russen und Chinesen nichts zu melden haben.«


    »Was genau soll ich hier unten für dich tun?«


    »Zuerst und vor allem brauche ich dich als Gegengewicht während der Befragungen unserer außerirdischen Besucher. Es gibt hier zu viele großherzige, liberale Typen im Laborkittel, die Bäume umarmen, an Einhörner glauben und davon überzeugt sind, dass diese neue Energie jedem kostenlos zur Verfügung gestellt werden sollte. Diese Eierköpfe haben keine Ahnung, wie die Welt wirklich funktioniert. Die meisten von denen glauben, wir hätten es mit einer Hollywood-Version von E. T. zu tun. Bis heute haben wir mehr als sechzig verschiedene Wesenheiten katalogisiert, von denen die meisten natürlich tot sind. Wir wissen nicht, ob wir es mit Freund oder Feind zu tun haben, mit biologischen Arten oder Unterarten, die mit uns konkurrieren, oder mit Wesen aus einer anderen Dimension. Wie ich schon sagte: Einige dieser Außerirdischen wirken so menschlich, dass sie sich leicht in unserer Gesellschaft assimilieren könnten.«


    »Woher willst du wissen, dass es Außerirdische sind, wenn sie genauso aussehen wie wir?«


    »Sie sind uns physisch überlegen. Ihr Gesichtssinn, ihr Gehör und besonders ihr Geruchssinn sind viel weiter entwickelt. Ihre Augen sind aquamarinblau, fast türkisfarben, und sie funkeln wie die Iris einer Katze in der Dunkelheit. Darüber hinaus verständigen sie sich durch Telepathie. Das machen übrigens alle diese Lebensformen. Glücklicherweise ist es uns gelungen, einige 
     zuverlässige menschliche Telepathen zu gewinnen, die die Befragungen für uns durchführen. Du sollst dafür sorgen, dass bei diesen Befragungen ausschließlich die Technologie der Außerirdischen im Mittelpunkt steht.«


    »Wen oder was genau befrage ich?«


    »Einen der Grauen. Die Grauen sind unterschiedlich groß, aber sie alle verfügen über dieselbe grundlegende DNA-Struktur, die für ihre großen Augen und ihren unbehaarten grauen Körper verantwortlich ist. Unser Besucher ist seit etwas mehr als sieben Monaten bei uns. Er hat am 28. September 1989 bei Moriches Bay auf Long Island, New York, eine Bruchlandung hingelegt. Es waren neun Graue an Bord, aber nur er hat überlebt – wenn es denn ein ›er‹ ist. Ihm hängen keine Nüsse von den Zweigen, wenn du verstehst, was ich meine. Bei diesen Wesen befindet sich alles im Körper. Wo bleibt da nur der Spaß? Trotzdem sind sie uns wahnsinnig überlegen. Die Raketentechniker von Lockheed halten es nicht lange mit ihnen aus, weil sie immer gleich so überwältigt sind. Für E. T. ist es wahrscheinlich so, als bringe er seinem Schoßhündchen Algebra bei. Nein, stimmt nicht. Wahrscheinlich sind wir für diese Wesen eher Hunde mit großen Zähnen als süße Kuscheltiere.«


    »Warum beschränkt ihr euch nicht darauf, nur die menschenähnlichen Außerirdischen zu befragen, wenn bei den anderen alles so schwierig ist?«


    »Da müsste man erst mal einen lebend in die Finger bekommen. In den seltenen Fällen, in denen es zu einer Bruchlandung mit derartigen Gestalten kam, haben sich diese Wesen lieber umgebracht, als mit MJ-12 zu kooperieren. Aber wir haben natürlich Autopsien durchgeführt, 
     weswegen wir ihre inneren Organe und ihre Blutgruppe kennen. Rh-negativ.«


    »Rh-negativ? Bist du dir sicher?«


    »Ja, ich bin mir sicher. Was ist daran so Besonderes?«


    »Onkel Joe, ich weiß, dass dein Interesse ausschließlich militärischen Aspekten gilt und dass ihr eure Mitarbeiter eher nach der Zahl der durchlaufenen Sicherheitsüberprüfungen auswählt und nicht so sehr nach ihrer Begabung, aber du musst unbedingt dafür sorgen, dass es in deinen Kreisen auch ein paar Leute mit medizinischem Sachverstand gibt. Der Rhesusfaktor ist ein Protein im menschlichen Blut, das unser genetisches Erbe mit dem anderer Primaten verbindet, besonders mit dem des Rhesusaffen. Etwa fünfundachtzig Prozent der Weltbevölkerung sind Rh-positiv, was bedeutet, dass sie über diese evolutionäre Verbindung verfügen. Doch schon seit Jahrzehnten beschäftigen sich Wissenschaftler mit der Frage, wie sich jener Ast des menschlichen Stammbaums entwickeln konnte, der für die anderen fünfzehn Prozent von Homo sapiens steht. Tatsächlich war der negative Rhesusfaktor der Anstoß zu meiner gemeinsamen Arbeit mit Julius und Maria nach meinem Abschluss in Cambridge. Erst als Julius aus unseren Forschungen durchgeknallte Spekulationen über den Weltuntergang gemacht hat, habe ich die beiden verlassen.«


    »Und nachdem er mit deiner Verlobten durchgebrannt ist.«


    »Sei’s drum. Die beiden haben geheiratet, sie wurde krank und ist gestorben. Es ist vorbei. Wenn allerdings, wie du sagst, diese Außerirdischen allesamt Rh-negativ sind, dann hat meine Arbeit einen echten Sinn. Denk 
     doch mal an diesen Abschnitt aus der Genesis. Wenn die Nephilim wirklich mit den Frauen der Vorzeit Kinder gezeugt haben, dann ist dabei möglicherweise eine höher entwickelte menschliche Subspezies entstanden … und zwar vielleicht schon vor 30 000 Jahren, zu einer Zeit, in der auch die entsprechenden Höhlenmalereien geschaffen wurden. Solche Begegnungen fanden wohl nur an wenigen Orten statt, vor allem in Ägypten und in Teilen Südostasiens. Von dort aus gelangten Nomadenstämme über die während der letzten Eiszeit vorhandene Landbrücke nach Nordamerika. Später haben sie sich mit den Indianerstämmen ebenso vermischt wie mit den Olmeken, der Mutterkultur Mittelamerikas. Hast du jemals einen dieser zehn Tonnen schweren Olmeken-Köpfe gesehen? Die Gesichtszüge sind eindeutig asiatisch. Die genetische Ausstattung der Maya, Azteken, Inkas und Ägypter ließ diese Kulturen überdauern, während andere Stämme zugrunde gingen. Ihre Anführer – Kukulkan, Quetzalcoatl, Viracocha und Osiris – besaßen eindeutig Rh-negative Charakteristika, unter anderem einen zusätzlichen Wirbelknochen, überragende Intelligenz, ausgeprägtere Sinneswahrnehmungen und azurblaue Augen. Und jeder dieser Anführer hatte einen verlängerten Schädel.«


    »Ja, das mit den verlängerten Schädeln wissen wir. Auch die Grauen verfügen darüber. Ich bin aber nicht sicher, ob ich deiner E.T.-Theorie über Rh-negative Menschen zustimme. Fünfzehn Prozent von sechs Milliarden sind ganz schön viele Außerirdische.«


    »Außerirdische Gene, das ist ein Unterschied. Ein reinblütiges Kind oder ein genetischer Schluckauf wäre etwas völlig anderes.«


    »Ein genetischer Schluckauf?«


    »Ein Kind, dessen Herkunft mütterlicherseits eine starke Verbindung zu einem der ursprünglichen Injektionspunkte zeigt und dessen DNA sich gegen alle Wahrscheinlichkeit durchsetzt. Wie wenn zwei braunäugige Eltern vier Kinder bekommen und ein Kind blaue Augen hat, die sich auf einen Urgroßelternteil zurückverfolgen lassen. Der Rh-Faktor ist wie eine Sonder-Auffahrt auf den genetischen Highway, der aus der tiefsten Vergangenheit kommt. Und er ist ein überaus bedeutender Indikator. Wenn eine Mutter mit Rh-negativem Blut ein Rh-positives Kind zur Welt bringt, kann die Mischung der beiden Bluttypen zu einer allergischen Reaktion führen, die als hämolytisch-urämisches Syndrom bezeichnet wird. Das Kind kann daran sterben, hast du das gewusst? Die Rh-positiven Blutzellen des Kindes greifen die Rh-negativen Blutzellen der Mutter an, als handle es sich um fremde Eindringlinge. Ganz offensichtlich gab es während der Evolution des Homo sapiens eine Art genetische Umgehungsstraße, über die diese Charakteristika unserem Genpool hinzugefügt wurden.«


    »Wenn das wirklich so ist, dann sollten wir dafür dankbar sein, dass sich nicht auch noch die Reptilienartigen mit uns eingelassen haben. Mit den Typen gibt es immer nur Ärger.«


    »Sind sie uns feindlich gesinnt?«


    »Ich habe den Eindruck, dass die Nordischen Gestalten sie im Zaum halten, aber in Gefangenschaft machen sie sich nicht besonders gut. Das gilt eigentlich für alle Außerirdischen. Wir dürfen den Grauen nur zweimal im Monat befragen, und dann nie länger als drei bis vier Stunden am Stück, je nachdem, wie gut er damit 
     zurechtkommt.« Randolph wirft einen Blick auf seine Uhr. »Nun, Alice, bist du bereit, den verrückten Hutmacher zu treffen?«


    »Schluss mit diesen Anspielungen auf Alice im Wunderland, Onkel Joe. Das ist nicht bloß eine Spielerei.«


    »Aber verrückt machen kann es einen trotzdem.«


    



    



    Nazca, Peru


    



    Das kleine Haus der Gabriels besitzt ein Flachdach, das Michael Gabriel während der letzten sechs Monate als Schlafzimmer gedient hat. Für den Fremden namens Sam wurde eine zweite Luftmatratze hinaufgebracht.


    Sam und Laura sind alleine auf dem Dach. Sie liegen auf einer der Luftmatratzen auf dem Rücken. Der mitternächtliche Himmel ist voller Sterne; keine Lichtverschmutzung begrenzt die freie Sicht nach oben.


    »Woran denkst du, Sam?«


    »Ich dachte gerade, dass der Himmel so friedlich aussieht. Und ich dachte, wie schön es doch wäre, sich keine Sorgen zu machen.«


    »Was für eine merkwürdige und doch so vielsagende Antwort. Vielleicht warst du ein Navigator, der seine Route anhand der Sterne bestimmt hat.«


    »Nein.«


    »Nein? Wie kannst du so sicher sein? Bis heute Nachmittag wusstest du nicht einmal, dass dein Name Samuel Agler ist.«


    »Als Michael mich Samson nannte, fühlte sich das einfach richtig an. Ich war kein Navigator, und ich war kein Pilot. Denn das fühlt sich nicht richtig an.«


    »Und was ist mit dieser Lauren? Fühlt sich das richtig an?«


    »Es gab einmal eine Lauren. Doch es gibt sie nicht mehr.«


    »Ich möchte nicht wie eine kaputte Schallplatte klingen, und doch: Wie kannst du so sicher sein? Wurde sie wie Lilith geköpft? Hast du das gesehen?«


    »Ich weiß, dass sie nicht mehr ist. Ich kann die Leere in meinem Herzen fühlen.«


    »Und Chilam Balam? Du hast mir vorhin gesagt, dass auch er eine ähnliche Leere empfunden hat.«


    Sam setzt sich auf. »Machst du dich lustig über mich? Zweifelst du an meinem Schmerz?«


    »Nein.«


    »Warum ist das dann so wichtig für dich?«


    Sie steht auf und geht an den Rand des Dachs. »Es ist wichtig, weil ich mich sowohl körperlich als auch spirituell zu dir hingezogen fühle. Aber ich weiß nichts über dich. Meine Seele sagt mir, dass du ein guter Mensch bist, so nobel wie nur irgendein guter Krieger. Doch mein Überlebensinstinkt rät mir zu fliehen und sagt mir, dass ich einen Weg voller Gefahren einschlagen würde, sollte ich meinen Karren an deinen Karren binden. Einem Teil von mir gefällt dieser Aspekt, doch wie wohl jede andere Frau muss ich wissen, ob es keine Lauren Agler gibt, die irgendwo da draußen in einem Klinikbett liegt und darauf wartet, dass Samson wieder an ihre Seite zurückkehrt. Und natürlich mache ich mir auch Gedanken über einen Haufen kleiner Agler-Kinder, die nachts nach ihrem Papa rufen.«


    »Lauren ist gestorben. Es gab keine Kinder.«


    »Und das weißt du, weil es sich richtig anfühlt.«


    »Wenn du dein Gedächtnis verloren, aber zuvor Kinder geboren hättest – glaubst du, dass deine Erinnerungslücken dann deine mütterlichen Instinkte täuschen könnten?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Dann zweifle nicht an meinen Instinkten. Denn ich verspreche dir, wenn meine Frau und meine Kinder irgendwo da draußen wären und meine Hilfe bräuchten, würde ich nicht hier unter den Sternen liegen. Ich würde hinaus in die Nacht stürmen und versuchen, sie zu finden.«


    »Eine gute Antwort.« Lächelnd wischt sie sich eine Träne aus dem Gesicht. »Du bist ein heimlicher Romantiker, nicht wahr?«


    »Ich weiß nicht. Bin ich das?«


    »Nun, ich vermute, es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Sie zieht ihr T-Shirt und ihre Shorts aus und geht zu ihm zurück.


    



    Julius Gabriel und sein Sohn drängen sich um eine Öllampe. Aufnahmen der Nazca-Spirale bedecken den Picknicktisch vor ihnen.


    Michael blickt auf. Er hört seine Tante stöhnen. »Ich hoffe, das Dach hält.«


    »Machen wir einen Spaziergang.«


    Sie verlassen das Haus und gehen in Richtung Westen an mehreren Streifen Land vorbei, auf denen Setzlinge des Huarango-Baums stehen.


    »Tante Laura ist schrecklich verliebt in ihn, stimmt’s?«


    »Das hätte sogar ein Affe herausfinden können. Trainieren wir doch dein erstaunliches Gehirn mit etwas Schwierigerem. Dein Freund ist ein verwirrendes Puzzle. Zähl mir die einzelnen Teile auf.«


    »Er glaubt, dass er zu einer Zeit, als Nazca grün war, als Chilam Balam gelebt hat. Da dies in der Vergangenheit noch nie der Fall war, muss er diese Erfahrung – wenn überhaupt – in ferner Zukunft gemacht haben.«


    »Weiter.«


    »Als Samuel Agler wurde er Zeuge, wie ein Schwarzes Loch die Erde verschlungen hat. Da auch dieses Ereignis bisher nicht eingetreten ist, muss er durch ein Wurmloch in unsere Zeit zurückgereist sein.«


    »Was bedeutet?«


    »Was bedeutet, dass er in die Zukunft und in die Vergangenheit reisen kann.«


    »Weiter.«


    »Nur von einer sicheren Position im Weltall aus könnte er sehen, wie unser Planet verschlungen wird. Was bedeutet, dass es irgendwo auf dem Plateau ein Raumschiff oder zumindest die Überreste eines Raumschiffs gibt, mit dem er durch dieses Wurmloch in der Zeit zurückgereist ist.«


    »Sehr gut. Und morgen werden wir nach diesem Raumschiff suchen. Aber ohne ihn.«


    »Ich bin sicher, dass es Laura gelingt, ihn zu beschäftigen. Was der wahre Grund ist, warum du sie aus Spanien hast hierherfliegen lassen.«


    »Weiter.«


    »Laura ist Rh-negativ. Wie Mom … wie ich. Nur dass das verantwortliche Gen in ihr dominant ist.«


    »Und deshalb müssen wir genau darauf achten, was wir ihr über Sam sagen. Mein Sohn, denk immer daran: Es gibt keine Zufälle.«


    »Also haben wir Sam auch nicht zufällig auf der Nazca-Spirale gefunden.«


    »Korrekt.«


    »Du glaubst also, dass er von der Absturzstelle aus ganz bewusst zu dieser Zeichnung gegangen ist?«


    »Wie kannst du sicher sein, dass es ein Absturz war?«


    »Er hätte sich diese Verletzungen nicht selbst beibringen können – es sei denn, er hatte sie schon vor der Landung.«


    »Was ist mit dem Schnellläufer?«


    »Den habe ich ganz vergessen. Julius, glaubst du, sie haben ihn durch die Wüste zur Spirale geführt?«


    »Ja.«


    Schweigend gehen Vater und Sohn weiter, doch in ihren Köpfen rasen ihre Gedanken.


    »Da ist noch etwas, Pop.«


    »Wenn du mich Pop nennst, mache ich mir immer Sorgen um dich.«


    »Sam … er sieht aus wie ich.«


    »Stimmt. Was sagt dir das?«


    Mick bleibt stehen. »Das rätselhafte Puzzle … es ist ein Zeitparadoxon.«


    »Füll die Lücken aus.«


    »Sam ist ein Verwandter. Ein Blutsverwandter. Er ist vom Tag des Weltuntergangs zurückgekehrt, um uns dabei zu helfen, dieses Ereignis zu verhindern.«


    »Es gibt keine Aglers in meiner Familie und auch keine in der Familie deiner Mutter, soweit ich weiß. Nirgendwo existieren Unterlagen über einen Samuel Agler, der im Jahr 1990 ungefähr so alt wäre wie er.«


    »Du hast seine Fingerabdrücke überprüft?«


    »Am gleichen Tag, an dem wir ihn gefunden haben.«


    »Dann ist der Name ein Pseudonym, um seine wahre Identität zu schützen.«


    »Und wenn er seine wahre Identität herausfindet?«


    »Dann wird er seine Bestimmung erfüllen.«


    »Was uns zu dem Rätsel zurückführt, mit dem alles begann. Wer ist Samuel Agler? Er ist eine Inkarnation von Chilam Balam, jedenfalls glaubt er das. Er ist ein Zeitreisender, ein Überlebender des Weltuntergangs, der in unsere Zeit zurückgekehrt ist. Und er ist höchstwahrscheinlich ein Verwandter. Zweifellos ein Gabriel.«


    »Warum kein Rosen? Oh, weil er sich von Tante Laura angezogen fühlt.«


    »Korrekt.«


    »Aber dann ergibt das alles keinen Sinn. Ich habe keine Nichten und Neffen. Meine einzigen lebenden Verwandten sind du und Tante Laura. Und Tante Evelyn …«


    »Die ganz sicher keine Kinder bekommen wird. Glaub mir.«


    »Dann ist Sam einer meiner Nachkommen.«


    »Ein Bluttest hat das bestätigt.«


    »Um Gottes willen, Pop, wer ist er? Wenn er aus dem Jahr 2012 kommt, gibt es nur eine Möglichkeit: Er ist mein älterer Bruder.«


    »Ich kann dir versichern, dass weder deine Mutter noch ich heimlich ein Kind empfangen respektive gezeugt haben, als wir in deinem Alter waren.«


    »Dann weiß ich nicht mehr weiter.«


    »Denk nach, Michael. Du bist immer von einer Voraussetzung ausgegangen. Welche war das?«


    »Das Ende der Welt im Jahr 2012. Es kam überhaupt nicht dazu. Irgendwie konnten wir es abwenden.«


    »Korrekt. Doch ein wichtiger Punkt muss noch geklärt werden. Unser Zeitreisender spricht von Wurmlöchern, 
     und wenn wir ihm glauben, dann muss er zumindest in eines davon eingedrungen sein.«


    »Also wurde die Zeit verändert.«


    »Und die Ereignisse. Dass Sam im Jahr 1990 hier ist, hat einen besonderen Grund. Die Ereignisse des Jahres 2012 werden genau so eintreten, wie es der Maya-Kalender vorhergesagt hat und Sam selbst es sehen konnte. Doch er hat uns einen entscheidenden Hinweis gegeben.«


    »Pop, wie könnte irgendjemand etwas dagegen unternehmen, wenn es ein Schwarzes Loch ist, das den Planeten verschlingen wird?«


    »Denk drüber nach. Schwarze Löcher entstehen, wenn ein Objekt – üblicherweise ein Stern – unter seiner eigenen Schwerkraft kollabiert. Bei unserer Sonne besteht diese Gefahr nicht. Und das bedeutet …«


    »Das bedeutet, die Menschheit selbst hat das Schwarze Loch geschaffen.«


    »Korrekt. Vergiss nicht, dass Sam zuerst von einer Singularität gesprochen hat. Als ich diesen Begriff recherchierte, stieß ich auf den Relativistic Heavy Ion Collider oder RHIC. Offensichtlich haben Physiker eine Vorrichtung gebaut, mit der sie Atome kollidieren lassen, um Bedingungen zu erzeugen, wie sie kurz nach dem Urknall geherrscht haben. Unglücklicherweise besteht bei diesen Kollisionen die Gefahr, dass sich ein sogenanntes Strangelet bildet – eine Art Schwarzes Loch im Miniaturformat. Diese Strangelets sind wirklich winzig, und theoretisch verfügen sie nur über eine Lebensdauer von wenigen Milliardstel Sekunden. Es gibt jedoch Kritiker, die behaupten, dass Strangelets unter den richtigen – oder vielmehr falschen – Bedingungen selbsterhaltend sind. Das Brookhaven National 
     Laboratory auf Long Island, New York, führt solche Experimente durch. Eine noch größere Einrichtung soll in Genf entstehen. Die Kosten dafür belaufen sich auf sechs Milliarden Dollar.«


    »Diese Physiker … sind sie wahnsinnig?«


    »Unter den Wissenschaftlern von Brookhaven sind viele Nobelpreisträger. Wie bei allen bösen Taten besteht der erste, scheinbar unschuldige Akt darin, das Ego zu verhätscheln.«


    Michael geht in die Hocke. Er massiert sich die Schläfen.


    »Alles in Ordnung, mein Sohn?«


    »Wir sind der Weltuntergangsprophezeiung schon so lange auf der Spur, und plötzlich brechen die Informationen mit Lichtgeschwindigkeit über uns herein. Das muss man erst mal verdauen.«


    »Stimmt, das muss man wirklich erst mal verdauen. Aber jetzt kennen wir die Richtung. Unser geheimnisvoller neuer Freund hat sie uns gezeigt. Was uns wiederum zu dem Rätsel zurückführt, durch das wir so viele kostbare Informationen gewonnen haben. Michael, wer ist Samuel Agler?«


    Mick erhebt sich mit Tränen in den Augen. »Er ist … mein Sohn?«


    Julius lächelt. »Auf emotionaler Ebene wirst du noch Jahre brauchen, bis du diese Tatsache akzeptieren kannst, und doch hast du das Paradoxon aufgelöst, um zur Wahrheit zu finden. Eine Wahrheit, mit deren Hilfe es durchaus möglich sein könnte, unsere biologische Art zu retten. Ich bin so stolz auf dich, mein Sohn.«


    Mick lächelt. »Mein Sohn … ist ein großer Junge, nicht wahr?«


    »Michael, wir müssen sehr vorsichtig sein. Sam und Laura dürfen nie etwas darüber erfahren. Wenn das Wissen in falsche Hände gerät, kann das Raum-Zeit-Kontinuum verändert werden.«


    »Aber Pop, es wurde doch schon verändert. Sogar ein Affe hätte dir das sagen können. Dein Enkel, der mindestens zwanzig Jahre älter ist als dein Sohn, vögelt deine Schwägerin auf dem Dach.«


    »Ja, aber genau dieser Enkel muss erst noch geboren werden. Die Tatsache, dass du seine Identität kennst, könnte dich theoretisch davon abhalten, seiner Mutter zu begegnen und jenen Akt zu vollziehen, der zu seiner Geburt führen wird. Ich bin nicht sicher, ob er in derselben Realität leben kann wie sein Selbst in Kindergestalt, das erst noch auf die Welt kommen muss. All diese Variablen bilden einen chaotischen Strudel, der deine und seine Zukunft ebenso beeinflussen kann wie die Zukunft der Erde. Wir müssen immer daran denken, dass wir nicht genug wissen, um das Wagnis eingehen zu können, die Dinge steuern zu wollen.«


    Vater und Sohn gehen weiter – ohne sich der Präsenz bewusst zu sein, die hoch oben stumm über sie wacht.


    
      

      ZEUGENAUSSAGE 9. Mai 2001: Nationaler Presseclub – Washington, D. C.


      »Hi, mein Name ist George Filer III. Der Grund, warum ich hier bin, ist George Filer V. Er ist noch im Hangar, aber seine Geburt wird für Freitag erwartet. Ich bin Geheimdienstoffizier und Pilot a. D. Ich verfüge über fast 5000 Flugstunden und habe selbst nicht an UFOs geglaubt, bis uns die Londoner Flugüberwachung im Winter 1962 angerufen und gefragt hat, ob wir eines dieser Dinger verfolgen würden. Also sagten wir: ›Klar!‹ Wir sanken von 9000 auf 300 Meter. Auf dieser Höhe schwebte das UFO. Wir gingen ganz steil runter – tiefer als eigentlich für unsere Maschinen vorgesehen. Es ist also recht gefährlich, UFOs zu jagen. Aber wie auch immer. Ich bekam das UFO in einer Entfernung von etwa sechzig Kilometern auf das Bordradar. Wir sahen ein Licht in der Ferne, und als wir näher kamen, konnten wir das Objekt weiter auf dem Schirm halten. Ich erwähne das, weil die Radarabstrahlung deutlich und klar ausgeprägt war, was auf einen metallischen Gegenstand schließen ließ. Wir konnten uns dem UFO bis auf etwa anderthalb Kilometer nähern; dann überstrahlte dieses Ding irgendwie den ganzen Himmel und verschwand im All. Genau wie das Space Shuttle beim Start.


      Als ich in der 21st Air Force, McGuire Air Force Base, stationiert war, erstattete ich General Glau im Jahr 1976 Bericht über ein UFO über Teheran. Zwei F-4-Kampfjets der iranischen Luftwaffe stiegen auf und versuchten, dem UFO den Weg abzuschneiden, aber als sie ihre Bordwaffen aktivierten, fiel schlagartig die Elektrik aus und sie mussten zur Basis zurückkehren. Diese Erscheinung war von besonderer Bedeutung, weil auch wir sie über unsere Satelliten verfolgen konnten.


      Am 8. Januar 1978 kam ich zur Basis – ich erstattete jeden Morgen dem Generalstab Bericht – und bemerkte weit entfernt am Ende der Landebahn einige Lichter. Als ich den Kommandoposten erreicht hatte, sagte der diensthabende Unteroffizier, dass schon die ganze Nacht über drei UFOs in der Gegend waren, dass man sie auf dem Radar erkennen konnte, dass der Tower sie gesehen hatte, dass Berichte von Piloten eingegangen waren und so weiter … und dass eines bei Fort Dix abgestürzt oder gelandet war. Fort Dix und McGuire liegen recht nahe beieinander. Es kam mir wie ›Roswell im Osten‹ vor. Aber wie auch immer, ein Außerirdischer hatte sein Flugobjekt verlassen und war von einem Militärpolizisten erschossen worden. Unsere Sicherheitsleute fuhren hin und fanden ihn tot am Ende der Landebahn. Ich wurde gebeten, dem Stab und General Tom Sadler zum regulären Termin um acht Uhr Bericht zu erstatten, und ich sagte: ›Ich will das nicht machen. Der General hat keinen Sinn für Humor, und ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles selbst glauben soll.‹ Also recherchierte ich ein wenig. Ich rief den 438. Kommandoposten an, aber jeder erzählte mir so ziemlich dieselbe Geschichte. Um acht an jenem Morgen, kurz bevor ich den Stab informieren sollte, sagten alle sinngemäß zu mir: ›Red nicht drüber. Die Sache ist zu heiß.‹


      Das wäre im Wesentlichen das, was ich zu sagen habe. Ich bin bereit, meine Aussage vor dem Kongress zu wiederholen. All dies ist wahr. Wegen dieser Ereignisse habe ich mich auch weiterhin für UFOs interessiert. Deshalb bin ich schließlich der für den Osten zuständige Direktor des Mutual UFO Network geworden. Wir selbst (MUFON), das National Reporting Center und Peter Davenport erhalten zusammen im Durchschnitt pro Woche einhundert Berichte über UFOs von Leuten überall aus den Vereinigten Staaten, die diese Objekte regelmäßig sehen. Und wenn man anfängt, die Dinge zu überprüfen, dann findet 
       man schnell heraus, dass sie da draußen sind, dass sie sehr tief fliegen und die Leute sie die ganze Zeit sehen können. Die Beobachter sind hoch qualifiziert und schicken uns ihre Berichte üblicherweise per E-Mail.«


      



      George Filer III., Geheimdienstoffizier und Pilot (a. D.)


      



      Genehmigte Verwendung: Disclosure Project
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    Unterirdische Einrichtung von MAJESTIC-12 (S-66)

    22 Kilometer südlich der

    Groom Lake Air Force Base (Area 51)

    North Las Vegas, Nevada


    



    



    Der Aufzug sinkt rasch in die Tiefe und erreicht Ebene 29. Der Sicherheits-Checkpoint entspricht dem auf Ebene 15, doch es gibt eine entscheidende Ergänzung: Der Korridor dahinter wird von einer pneumatischen Tür versperrt, die in eine gläserne Kammer führt. An der Außenwand befindet sich eine Warntafel:


    



    Biologischer Sicherheitsbereich Stufe 2

    Keine Flüssigkeiten

    oder verderbliche Waren gestattet.


    



    Pierre wirft seinem Onkel einen nervösen Blick zu. »Hantieren wir mit irgendwelchen Sachen, von denen eine biologische Gefährdung ausgeht?«


    »Die biologische Gefährdung geht von uns aus. Der 
     BSB-2 wurde eingerichtet, um das Immunsystem unseres Besuchers zu schützen.«


    Ein Wachposten gibt den Zugangscode in eine Tastatur ein und wartet, bis sich die Verriegelung löst. Dann öffnet er vorsichtig die Tür, wobei sofort aus mehreren Düsen ein Schwall kühler Luft nach draußen in den Korridor geblasen wird.


    Pierre folgt Randolph in die Übergangszone und von dort aus durch eine zweite Tür in einen Kontrollraum. Dieser Raum ist so groß wie eine Garage mit zwei Stellplätzen und ähnelt einem Privatkino. Seine drei Reihen zu je sechs Sitzen steigen schräg auf wie in einer Arena. Anstelle der Leinwand befindet sich an der gegenüberliegenden Wand ein Panoramafenster. Auf der anderen Seite des Glases hängt ein geschlossener Vorhang.


    »Das ist der Bereich für die Besucher. Sozusagen die Auswechselbank, aber noch nicht das Spielfeld.« Joseph Randolph öffnet eine Seitentür und führt Pierre Borgia auf einen Flur, der sich ebenso gut in einem Radiosender befinden könnte. Sie kommen an mehreren Büros vorbei; hinter einigen Fenstern sind Aufnahmestudios voller elektronischer Geräte zu erkennen.


    Ein bleicher Mann Mitte dreißig kommt durch die einzige Doppeltür, die von diesem Flur abgeht. Er trägt Chirurgenkleidung; sein rotes Haar steckt unter der entsprechenden Kappe. »Joseph, schön, Sie zu sehen. Und Sie müssen Pierre sein. Ich bin Dr. Robinson, aber bitte nennen Sie mich Scott. Wir sind hier nicht besonders förmlich. In Ihren Spinden befinden sich Handtücher und frische Kleidung. Wenn Sie geduscht haben, können wir uns in zehn Minuten im grünen Zimmer treffen. Der Rest des Teams ist bereits dort.«


    Borgia folgt seinem Onkel durch die Doppeltür in einen kleinen Gang, der zwischen den Umkleidebereichen für die männlichen und die weiblichen Mitarbeiter liegt. Sie betreten den Teil für die Männer – eine große Umkleidekabine, die als Schmutzbereich gekennzeichnet ist.


    Auf einem der Spinde steht Borgias Name. Darin befinden sich ein Handtuch und Einweg-Duschschuhe.


    »Zieh dich aus und lass deine Straßenkleidung im Spind.«


    Borgia zieht sich aus, schlüpft in die Duschschuhe, wickelt sich ein Handtuch um die Hüfte und folgt seinem Onkel zu den Duschen. Die beiden Männer seifen sich von Kopf bis Fuß ein, spülen den Schaum von der Haut, trocknen sich ab und gehen in eine zweite Umkleide, die als Reinbereich gekennzeichnet ist. Sie werfen Handtücher und Schuhe in einen vakuumversiegelten Wäschekorb, gehen zu ihren neuen Spinden und ziehen purpurfarbene Chirurgenkleidung und die dazu passenden Sandalen an.


    Randolph führt seinen Neffen in das sogenannte grüne Zimmer, eine antiseptische Lounge, die mit einer kleinen Küche und einem Dutzend Sesseln ausgestattet ist. Dort halten sich vier Männer auf, die dieselbe Kleidung tragen wie Onkel und Neffe und in eine hitzige Diskussion verwickelt sind.


    »Gentlemen.« Die Auseinandersetzung endet, als Joseph Randolph den Raum betritt. »Pierre, ich möchte dir die Mitglieder unseres Befragungsteams vorstellen. Dr. Steven Shapiro ist unser Notarzt, Reynaldo Lopez ist unser Telepath, und diese beiden Streithähne nennen wir Heckle und Jeckle, weil sie sich ständig in den Haaren liegen.«


    Jeckle mustert Pierre mit einem warmen Lächeln. »Dave Mohr. Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich bin der Physiker in unserer Gruppe, und das hier ist …«


    »Vielen Dank, aber ich kann mich selbst vorstellen. Jack Harbach O’Sullivan, Ingenieur, Ping-Pong-Champion hier unten und Weichensteller während dieser Sitzungen. Hat Ihr Onkel Ihnen die Regeln erklärt?«


    »Hast du das?«


    »Jegliche verbale Kommunikation endet, wenn wir den Befragungsbereich betreten. Wir sitzen im Kreis, jeder Platz ist mit einer Tastatur und einem Bildschirm ausgestattet. Wenn du möchtest, dass Reynaldo unserem Besucher eine Frage stellt, musst du sie eintippen und auf Senden drücken. Die Frage erscheint dann auf Jacks Monitor. Jack muss die Frage genehmigen, bevor er sie an Reynaldos Teleprompter schickt. Reynaldo wird die Frage telepathisch stellen. Wenn und falls er eine telepathische Antwort erhält, wird er sie in seine Tastatur eingeben, worauf sie auf allen Bildschirmen erscheint. Dr. Shapiro wird die Dauer der Sitzung festlegen; er richtet sich dabei nach seinem Eindruck, wie gut unser Besucher mit der Belastung zurechtkommt.«


    Eine Innentür wird geöffnet, und Scott Robinson erscheint. »Es ist alles vorbereitet. Bitte begeben Sie sich zu Ihren Plätzen im Hufeisen.«


    Der Befragungsbereich ist dunkel und kühl; er wird nur indirekt von kleinen, limonengrünen Deckenstrahlern erleuchtet. Das Hufeisen ist ein ovaler, an einer Stelle offener Ring aus sieben Arbeitsstationen. Jack führt Pierre an einen freien Platz, aktiviert die Tastatur und den Monitor und begibt sich dann an seine eigene Station.


    Reynaldo sitzt innerhalb des Hufeisens und blickt dabei auf etwas, das wie ein mit dicken Kissen versehener Rollstuhl mit eingebauter Brustplatte aussieht.


    Aufrecht im Stuhl sitzt der Außerirdische.


    Das Wesen hat die Größe eines zehnjährigen Kindes und wirkt zerbrechlich. Die Haut ist haarlos und eher beige als grau, der Schädel länglich und knollenförmig. Die lidlosen schwarzen Augen sind so groß wie Tennisbälle und außen leicht nach oben gezogen; in den Pupillen spiegelt sich das schwache grüne Licht der Deckenlampen. Der Hals des Außerirdischen befindet sich direkt unter der Schädelbasis, wodurch der Kopf übergroß und instabil wirkt. Der Oberkörper ist hinter der Brustplatte verborgen, Arme und Beine ragen aus den eigens im Metall angebrachten Öffnungen. Die äußerst elastisch wirkenden Hände verfügen über drei lange Finger in einer Reihe und einen vierten, der ihnen entgegensteht. Den unteren Teil der Beine kann Pierre Borgia von seiner Position aus nicht sehen.


    Die Bewegungen des Außerirdischen erscheinen unkoordiniert, fast so, als wäre er betrunken. Kleine Gesten deuten auf subtile Weise seine mürrische Verfassung an. Es ist offensichtlich, dass er nicht hier sein will.


    Auf Reynaldos Monitor erscheint eine Liste vorbereiteter Fragen. Der Telepath schließt die Augen und gleitet in einen semi-meditativen Zustand. Wie geht es dir?


    Dreißig Sekunden vergehen, bevor eine Antwort erscheint. Freilassen oder auslöschen.


    Hilf uns, den Antrieb deiner Maschine zu verstehen, und wir lassen dich frei.


    Zipil na.


    Reynaldo ignoriert die Antwort des Außerirdischen. Die Tachyonen-Trägerwelle scheint ein datencodiertes Medium zu sein. Bitte teile uns die Energieformel mit.


    Der auf seinem Stuhl festgeschnallte Außerirdische wird unruhig. Auf dem Bildschirm erscheint die Meldung: »Keine Antwort.«


    Kann einströmende Energie im ZPE-Toroid-Reaktor mittels wechselnder Feldstärken kontrolliert werden?


    Freilassen oder auslöschen.


    Wenn wir davon ausgehen, dass der Reaktor als Hypergravion-Lobus-Feldantrieb fungiert, wie lässt sich dann die Plasmastromöffnung im Aexo-Hyperraum erzeugen – oder, sofern bereits vorhanden, ausnutzen?


    Freilassen oder auslöschen.


    Reynaldo wendet sich zu Jack um. Seine erschöpfte Miene scheint anzudeuten, dass er ein anderes Thema bei der Befragung vorziehen würde.


    Pierre zögert, doch schließlich tippt er eine Frage in die Tastatur und drückt auf Senden.


    Jack liest sie. Er wirft Pierre einen kurzen Blick zu und schickt sie dann an den Telepathen.


    Reynaldo liest sie zweimal. Dann schließt er die Augen und beginnt mit der Übertragung. Wie würdest du dir wünschen, ausgelöscht zu werden?


    Der Kopf des Außerirdischen schwankt unsicher hin und her. Seine schwarzen, im Licht leicht grünlich schimmernden Augen suchen das neueste Mitglied in der Runde seiner menschlichen Inquisitoren. Genauer ausführen.


    Pierre liest die Antwort und tippt seine Erwiderung ein. Reynaldo übermittelt sie telepathisch.


    Gibt es in deiner Kultur einen heiligen Übergangsritus?


    Ja.


    Obwohl wir dich lieber freilassen würden, wünschen wir doch, deine Traditionen zu respektieren. Wird der heilige Ritus deiner Seele ermöglichen weiterzuziehen?


    Die Seele muss gereinigt werden, bevor sie sich auf den Weg nach Hause machen kann.


    In rasendem Tempo tippt Pierre seine Fragen in die Tastatur. Die anderen Mitglieder des Teams können nur noch zusehen, doch sie sind offensichtlich fasziniert von dieser Unterhaltung. Wie können wir dir helfen, deine Seele zu reinigen?


    Unlogische Antwort.


    Wie können wir dafür sorgen, dass der heilige Übergangsritus bewerkstelligt werden kann?


    Bringt mich in meine Zelle zurück. Gebt mir eine Kerzenflamme, einen Behälter mit Erde, einen Behälter mit Wasser und eine makellose Klinge.


    Pierre nickt, ohne sich dabei an irgendjemanden zu richten. Die vier heiligen Elemente. Erde, Wind, Feuer und Wasser. Damit besitzt du etwas, das er haben will. Nutze es, um damit zu handeln. Er denkt nach. Dann tippt er seine Antwort ein.


    Bevor wir dir die Elemente für den heiligen Übergangsritus zur Verfügung stellen können, müssen wir wissen, warum du hier bist.


    Harmonische Konvergenz.


    Jack wirft Pierre Borgia einen Blick zu. Pierre zuckt mit den Schultern.


    Dave Mohr gibt die Frage ein: Beruht die Tachyonen-Trägerwelle auf harmonischer Konvergenz?


    Wieder wird der Außerirdische unruhig. Sein Kopf zuckt hin und her. Alles beruht auf harmonischer Konvergenz. 
     Die harmonische Konvergenz ist bedroht. Hunab K’u wird enden.


    Pierres Augen werden immer größer. Er gibt eine weitere Frage ein, doch sie verschwindet hinter einem Dutzend anderer Meldungen.


    Ist Hunab K’u eine Waffe?


    Was hat dein Fluggerät gerade getan, als es abgestürzt ist?


    Gibt es Waffen auf dem Mond?


    Der Außerirdische windet sich hin und her vor Wut und schlägt seinen Kopf gegen die gepolsterte Brustplatte des Stuhls. Zipil na! Zipil na!


    Dr. Shapiro und Dr. Robinson stürmen ins Innere des Hufeisens, als dem Außerirdischen Schaum aus dem Mund rinnt. Der eine Arzt hält seinen zuckenden Kopf, während der andere dem Besucher ein Beruhigungsmittel direkt in den lippenlosen Mund einflößt.


    



    Scott Robinson geht unruhig im grünen Zimmer auf und ab. Er ist bleich im Gesicht. »Wir hatten einen Durchbruch erreicht. Das Wesen hat kooperiert! Verdammt, warum haben Sie es wieder auf ein Thema gebracht, bei dem es dichtmachen würde, wie Sie ganz genau wussten?«


    »Sie überschreiten Ihre Kompetenzen, Dr. Robinson«, erwidert Joseph Randolph in scharfem Ton. »Dies ist eine Militärbasis, keine Universität. Die Abschätzung einer potenziellen Gefährdung hat oberste Priorität. Glauben Sie etwa, dass der Graue nur den Verkehr auf dem Long Island Expressway überwacht hat, als er in Moriches Bay notlanden musste? Wir haben es hier mit überragenden Intelligenzen zu tun, die eine überlegene Waffentechnik kontrollieren, welche in der Lage ist, unsere 
     Interkontinentalraketen außer Gefecht zu setzen. Diese Kreatur war vom ersten Tag an unkooperativ. Es ist unbedingt notwendig, dass wir ihr eine Höllenangst einjagen.«


    »Angst hat dieses Wesen bereits – und zwar mehr als genug«, wirft Reynaldo ein. »aber als Pierre seine Frage gestellt hat, habe ich eine totale Veränderung gespürt. Dieses Wesen sehnt sich verzweifelt nach dem Tod. Vielleicht, weil es in diesem Theater der Angst nicht existieren kann.«


    »Vielleicht aber auch deshalb«, sagt Randolph, »weil es spürt, dass es wichtige technische Informationen über sein zerstörtes Raumschiff nicht länger zurückhalten kann. Informationen, die Dr. Mohr und seinem Team zu einem wirklichen Durchbruch verhelfen könnten. Ich werde dem Komitee empfehlen, die Schocktherapie wiederaufzunehmen.«


    Dr. Shapiro steht auf und deutet drohend mit dem Finger auf seinen Vorgesetzten. »Hören Sie zu, Sie Nazischlächter. Ich werde nicht zulassen, dass Sie diesem Wesen weiter Leid zufügen!«


    Randolph verdreht die Augen. »Setzen Sie sich, Doktor. Diese jüdische Dramatik beeindruckt niemanden.«


    »Hey!« Jetzt springt Dr. Mohr auf. Er starrt auf den grauhaarigen Texaner herab. »Schon vergessen, was ich Ihnen zu diesem Thema gesagt habe?«


    Jack greift ein und trennt die beiden.


    »Wir sollten alle mal durchatmen«, sagt Pierre. Er klingt entschlossen, aber gefasst. »Ich glaube, ich weiß, wie man an die Informationen kommen kann, die Sie alle suchen, ohne das Wesen zu quälen.«


    »Wie?«, fragt Dr. Robinson.


    »Die Worte, die es benutzt hat – Hunab K’u und Zipil na –, habe ich schon einmal gehört. Ob Sie’s glauben oder nicht, das sind Ausdrücke der Maya. Genauer gesagt handelt es sich dabei um eine frühe Form von Nahuatl, die von den Tolteken gesprochen wurde.«


    Randolph packt seinen Neffen am Handgelenk. »Verdammt, was bedeuten sie?«


    »Das weiß ich nicht. Aber ich kenne jemanden, der es weiß.«


    



    



    Nazca, Peru


    



    Der Heißluftballon schwebt dreißig Meter über der Nazca-Spirale, seine beiden Passagiere sind mit Ferngläsern ausgerüstet. Mick entdeckt die Spuren zuerst. Sie ziehen sich in unregelmäßigen Linien Richtung Süden und überqueren die Panamericana.


    »Er muss völlig erschöpft und verwirrt gewesen sein, als er die Spirale erreicht hat. Glaubst du, er wusste, wohin er wollte?«


    Julius steuert den Ballon nach Süden. »Wie ich schon sagte, es gibt keine Zufälle. Vielleicht erinnert sich Sam nicht daran, doch er sollte diese Spirale erreichen, und wir sollten ihn finden. Und jetzt versuchen wir mal, ob wir irgendwo seine Maschine entdecken können.«


    Die Spuren führen sie nach Südwesten an den gewaltigen Darstellungen der Eidechse und des Baumes vorbei. Je näher sie dem Beginn von Sams Reise kommen, umso zielgerichteter verlaufen die Fußabdrücke. Nach mehreren Kilometern verschwinden sie an einer Stelle, an der Sam seinen Weg begonnen haben muss – einer Y-förmigen, in einen Berg gegrabenen Schlucht. Von 
     oben ähnelt die glatte Felsformation einem dreiblättrigen Kleeblatt.


    Den südlichsten Berghang schmückt die 32 Meter hohe Darstellung des Nazca-Astronauten.


    Ergriffen starrt Julius auf das zweitausend Jahre alte Werk. »Wie ich schon sagte, es gibt keine Zufälle.«


    Mick richtet sein Fernglas auf die Schlucht. »Setz uns ab. Ich glaube, ich kann im Schatten etwas erkennen.«


    



    Das Shuttle war aus westlicher Richtung gekommen, und sein Pilot hatte sich an einer der geradesten und längsten Linien des gesamten Plateaus orientiert. Dann war die Maschine in der engen Schlucht gelandet, obwohl sie kaum Raum für die Flügel bot.


    Julius lässt den Ballon unmittelbar vor der gezackten Felsöffnung, die vor langer Zeit Teil eines Flussbettes gewesen war, zu Boden gleiten. Der Archäologe lässt die Luft aus dem Ballon ab, und sein Sohn faltet die leuchtend blaue und orangefarbene Hülle zusammen, so dass sie von oben nicht gesehen werden kann. Ausgerüstet mit Taschenlampen, dringen die beiden in die Schlucht ein und nähern sich dem Heck der schlanken Maschine mit den rot-weißen Flügeln.


    »Das sieht eher nach einem Flugzeug aus als nach einer Rakete. Wie konnte er damit ins All fliegen?«


    »Sieh nach oben, Michael. Das sind Nachbrenner.« Julius klettert den Hang der Schlucht hinauf, um die Aufschrift am Heck zu lesen. »PROJECT HOPE. Ein Unternehmen von Mabus Tech Industries. Die Maschine gehört nicht der NASA. Das ist ein Privatunternehmen.«


    »Julius, komm mal rüber. Ich habe einen Weg gefunden, wie man ins Innere kommt.«


    Der Archäologe klettert den Hang hinab und geht unter den geschwungenen Flügeln der futuristischen Maschine zu einer schmalen Leiter, die in die aufgeklappte Steuerbordluke eingebaut ist.


    Mick reicht seinem Vater eine Hand und hilft ihm die steilen Stufen hinauf.


    Sie treten ein, und ihre Taschenlampen enthüllen eine leere Kabine. Mick geht den Gang hinab, wobei er plötzlich über ein großes, auf dem Boden liegendes Objekt stolpert, das unter einer Decke liegt. Er zieht die Decke zurück und richtet seine Taschenlampe in die graue Dunkelheit. »Oh Gott!«


    Es ist der enthauptete Körper einer Frau. Ihr blutverschmierter Kopf liegt nur wenige Schritte entfernt. Er hatte sich über dem durchtrennten Hals befunden, doch Mick hat ihn aus Versehen beiseitegetreten.


    Julius führt seinen Sohn von dem grässlichen Anblick weg und geht dann in die Hocke, um das Namensschild auf dem Overall zu lesen. »Es sieht so aus, als hätten wir Lilith gefunden.«


    »Wenn sie Lilith ist, wer zum Teufel war dann das?« Mick richtet den Strahl seiner Taschenlampe auf den mittleren Abschnitt der Kabine, wo ein großes dunkles Etwas an die Wände und die Decke gespritzt wurde wie ein Tintenklecks in einem gigantischen Rorschach-Test.


    Julius geht durch den Gang, wobei er fasziniert auf den mehr als sechs Meter großen, schmetterlingsförmigen Fleck starrt. »Michael, das ist unglaublich. Das sind Fleisch und Blut, Knochen und innere Organe, die allesamt völlig atomisiert wurden. Die Energie war so groß, dass sie den Körper aufgelöst und die Überreste wieder 
     neu zusammengeschmolzen hat. Die Kraft, die nötig ist, um so etwas zu erreichen, übersteigt alles, was wir in unseren Arsenalen haben.«


    »Du glaubst also, dass das einmal ein Mensch war?«


    »Ich vermute, es könnten die Überreste desjenigen sein, der Lilith umgebracht hat – wer immer das auch gewesen sein mag. Komm, wir sehen uns den Rest des Schiffs an.«


    



    Als sie das Raumflugzeug verlassen und zum Heißluftballon zurückkehren, liegt die Schlucht in tiefem Schatten. Mick breitet den Ballon aus, während Julius die Brenner zündet, um die Hülle mit Heißluft zu füllen.


    Zehn Minuten später sind sie in der Luft. Sie schweben aus der Schlucht über den Gipfel des Berges hinweg in den Wüstenhimmel des späten Nachmittags.


    Julius mustert den Horizont. »Anscheinend ist niemand außer uns hier. Das Schiff zu verstecken hat höchste Priorität.«


    »Bettlaken und Decken?«


    »Zu klein. Außerdem müssten wir sie färben, damit sie zum Felsuntergrund passen.«


    »Wir könnten einen Industriesprayer leihen und das Schiff in der Farbe der Wüste lackieren, die es umgibt.«


    »Das könnte funktionieren. Wir könnten sie vom Ballon aus versprühen.«


    »Was ist mit den Touristen? Wenn sie sich in der Schlucht umsehen …«


    »Ich mache mir mehr Sorgen über Majestic-12. Wenn diese Leute die Maschine finden, dann dauert es auch nicht mehr lange, bis sie Sam aufspüren. Michael, es wäre vielleicht besser, wenn wir das Flugzeug zerstören, 
     sobald wir herausgefunden haben, wie wir uns Zugang zu seinen Computeraufzeichnungen verschaffen können.«


    »Sam müsste eigentlich wissen, wie das geht. Wenn wir ihn hierherbringen, könnte der Anblick des Schiffs dafür sorgen, dass er sich wieder erinnert.«


    »Das ist riskant. Der Schock, wenn er Lilith in diesem Zustand sieht …«


    »Pop, da ist etwas, das ich dir sagen muss. Als du unten warst und dir die Computer angeschaut hast, bin ich noch einmal in die Kabine gegangen. Ich habe Liliths Kopf wieder an ihren Körper gelegt und ihre Augen geöffnet. Sie waren blau.«


    »Wie die Augen deiner Tante Laura, ich weiß.«


    »Verdammt, was geht hier nur vor?«


    »Ich weiß es nicht. Ich muss über alles nachdenken, aber im Augenblick bin ich zu erschöpft. Nehmen wir uns ein paar Tage Zeit. So lange solltest du Sam und deiner Tante kein Wort davon erzählen. Was die beiden betrifft, waren wir auf dem Plateau und haben zoomorphe Darstellungen kartographiert.«


    



    Als der Heißluftballon wieder über der Stadt Nazca schwebt, ist die Sonne gerade hinter dem Horizont verschwunden. Ein paar kleine Kinder winken in den Straßen, doch die meisten Menschen ignorieren den Ballon, an den sie sich in den letzten sechs Monaten gewöhnt haben.


    Julius lenkt den Ballon über den Hinterhof, schaltet die Brenner ab und lässt den Korb auf ein offenes Feld sinken. Mick springt nach draußen, packt die erschlaffende Hülle am Fallschirmventil und breitet sie auf 
     dem trockenen Terrain aus. »Ich frage mich, wo unsere beiden Turteltäubchen sind.«


    »Deine Tante hat Sam zu einem kleinen Einkauf mit in die Stadt genommen. Offensichtlich kann sie mit unserem Geschmack, was Männerkleider angeht, nicht viel anfangen.«


    Micks Miene verdüstert sich. »Wir haben Gesellschaft.«


    Julius sieht zum Himmel hoch. »Ein Schnellläufer?«


    »Schlimmer.«


    Ein Dutzend Soldaten in Tarnuniform stürmt aus allen Richtungen in den Hinterhof, während ein Militärjeep auf dem Rasen vor dem Haus hält.


    »Auf die Knie! Sofort!«


    Mick und sein Vater kauern sich auf dem Boden zusammen und heben die Hände über den Kopf. Ein Stiefel in ihrem Rücken schleudert sie mit dem Kopf voran auf die trockene, rissige Erde.


    Julius spuckt Sand aus, sein schwaches Herz rast. »Was soll das? Wir sind Amerikaner. Wir sind rechtmäßig aufgrund eines archäologischen Förderprogramms hier. Ich verlange, dass Sie uns sofort freilassen!«


    »Der gute alte Julius hat sich kein bisschen geändert. Noch immer voller Pisse und Essig und ohne die geringste Ahnung, wie die wirkliche Welt funktioniert. «


    »Pierre?« Julius’ Atem pfeift, als er von zwei Soldaten hochgehoben wird, so dass er seinem ehemaligen Kollegen und unerbittlichsten Kritiker ins Gesicht sehen kann. »Du arbeitest inzwischen für private Rüstungsfirmen, wie ich sehe. Ich wusste, es würde nicht lange dauern, bis dich dein Onkel auf die dunkle Seite zieht.«


    »Was du die dunkle Seite nennst, macht mich in Wirklichkeit zu einem Insider. Ich habe Zugang zur wichtigsten Entdeckung in der Geschichte unseres Planeten erhalten, und jetzt bin ich gegen meinen Willen hier, um dir genau diesen Zugang ebenfalls zu verschaffen.«


    »Kein Interesse. Und jetzt lass uns in Ruhe.«


    »Oh, ich glaube, dass du höchst interessiert sein wirst. Die mitleiderregende Wahrheit ist, dass du schon immer Recht gehabt hast. Hier könnte tatsächlich eine Art Weltuntergangsszenario ablaufen, und du kennst dich vielleicht als Einziger so gut damit aus, dass du diese Entwicklung noch stoppen kannst.«


    



    



    Chauchilla-Tal

    Nazca, Peru

    Nazca, Peru


    



    Der orangefarbene 1980er Jeep CJ7 biegt von der Panamericana nach rechts auf eine unbefestigte Straße ab. Laura Salesa wirft einen Blick auf ihren Beifahrer, der kräftig durchgeschüttelt wird, als der rostige Wagen über die Fahrbahn rumpelt.


    Samuel Agler versucht gleichzeitig, seinen Sicherheitsgurt zu schließen und zu verhindern, dass er aus dem schwankenden Wagen geschleudert wird. »Falls du versuchen solltest, mich loszuwerden, gibt es einfachere Wege.«


    »Bist du noch nie im Gelände gefahren?«


    »Machen wir das gerade? Ich dachte, wir wollten die Sehenswürdigkeiten genießen.«


    Die Straße führt weitere fünfzehn Kilometer nach Westen und endet an einem zweitausend Jahre alten 
     Friedhof, der nur durch ein Schild und ein Strohdach zu erkennen ist, das von den Ästen mehrerer Bäume getragen wird. Ein paar Touristen kaufen in einem nahe gelegenen Keramikshop ein.


    Ein Fremdenführer begrüßt sie mit einem zahnlosen Lächeln. »Willkommen auf dem Chauchilla-Friedhof. Sie kommen gerade richtig zu unserer letzten Führung heute. Fünfhundert Nueva, por favor.«


    Laura gibt ihm zehn Dollar und wartet auf das Wechselgeld. Sie erhält keines. »Sieht nach nichts Besonderem aus.«


    »Grabräuber haben schon vor langer Zeit alles Gold und die übrigen Wertgegenstände gestohlen. Archäologen haben die Schädel unserer Stammesführer an sich genommen und an Museen verkauft. Doch die Geister der Großen sind noch genauso hier wie die sterblichen Überreste einfacher Bürger.«


    Er führt sie unter das Dach. In der trockenen Erde befinden sich ein Dutzend offene Gräber, deren Wände mit runden Steinen verstärkt wurden. Wie uralte Vogelscheuchen liegen die ausgebleichten, in Decken gehüllten Schädel und Knochen der Toten in den Gräbern. Unglaublicherweise haften an einigen der Köpfe noch immer die verdorrten, geflochtenen Haare.


    »Die Bewohner von Nazca, die in Chauchilla begraben wurden, haben noch vor den Inka hier gelebt«, erklärt der Fremdenführer. »Die Leichen blieben durch natürliche Mumifizierung erhalten. Es brauchten keine künstlichen Mittel eingesetzt zu werden. Das trockene Klima in diesem Tal hat den Zerfall verhindert.«


    Sam geht zu einer Fotowand. Sein Herz hämmert, und seine Haut kribbelt.


    Die Bilder zeigen Objekte aus Chauchilla, die sich in Museen in ganz Peru befinden. Manche sind länglich, einige knollenförmig und deutlich kleiner.


    Uralte, scheinbar menschliche Schädel. Doch diese Wesen waren definitiv keine Menschen.


    



    



    Nazca, Peru


    



    Sie hatten sich mehrere Stunden lang in einem Militärfahrzeug unterhalten, während Mick, bewacht von einem Trupp bewaffneter Soldaten, im Haus geblieben war. Schließlich hatte Julius sich einverstanden erklärt, Pierre Borgia nach Nevada zu begleiten – und zwar nicht, weil er ihm vertraute, sondern gerade deshalb, weil er ihm nicht vertraute. Julius Gabriel wusste, dass die Informationen, die ihm sein ehemaliger Zimmergenosse in Cambridge lieferte, so ausführlich waren, dass es einem Todesurteil gleichgekommen wäre, hätte er ihm seine Hilfe verweigert, und dass Majestic-12 keine Organisation war, die man einfach so ignorieren konnte. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, Julius war deutlich sichtbar auf dem Radar seiner Feinde aufgetaucht, und es hatte absoluten Vorrang für ihn, Michael und Sam zu schützen.


    Julius bat Borgia um ein paar Stunden Zeit, damit er packen und alles organisieren konnte, was für seinen Sohn in seiner Abwesenheit geregelt werden musste. Danach würde er Borgia spätestens um halb acht Uhr morgens am Flughafen treffen.


    



    »Pop, das ist einfach verrückt. Lass mich mit dir kommen. Wenn das, was Borgia dir zeigen will, wirklich im 
     Zusammenhang mit der Weltuntergangsprophezeiung steht, dann wirst du mich brauchen, um alle Rätsel zu lösen.«


    »Diesmal nicht, mein Junge. Ich muss dich von Majestic-12 fernhalten, so lange es nur geht.«


    »Was soll ich tun, wenn du nicht mehr hier bist?«


    »Geh mit Laura und Sam nach Spanien zurück. Führe zur Abwechslung mal ein normales Leben. Ich werde dich in Europa finden, sobald ich das Vertrauen dieser Leute gewonnen habe.«


    »Pop …«


    »Michael, irgendwo da draußen in der Welt lebt deine zukünftige Seelengefährtin, die Mutter deines Kindes. Auf dem Gelände von Area 51 wirst du sie nicht finden. «


    



    



    Tenancingo, Mexiko


    



    Das Bordell ist eine Insel des Wahnsinns, um die lauernde Raubtiere schleichen. Auf der Straße vor der Hütte geifern sie wie hungrige Wölfe und lecken sich die Lippen, bevor sie einen neuen Schluck Whiskey nehmen.


    Das Lamm versteckt sich unter der Veranda vor dem Haus. Mit Hilfe von Decken, die an Wäscheleinen hängen, wurde das Innere des Gebäudes in dreißig kleine Räume unterteilt, doch das Lamm – ein junges Mädchen – versteht nicht, was dort vor sich geht. Es weiß nur, dass die Warteschlange der Männer lang ist, und es kann die Mädchen in der Hütte weinen hören.


    Das Kind drückt sich tiefer in den Schatten, als es sieht, wie ein Wagen die Auffahrt heraufrollt. Lautes Hupen ruft die Madame nach draußen, wo sie einen 
     Mann begrüßt, den alle unter dem Namen El Gallo kennen.


    Der Kidnapper hält der Frau mit dem Puttengesicht ein Polaroidfoto unter die Nase, während sein scharf geschnittener Mund die Befehle geradezu ausspuckt.


    Die Frau schreit in Richtung Bordell: »Dominique Vazquez! Ven aquí!«


    Der Mann im Wagen starrt sie an. Er ruft der Frau etwas zu.


    Das Herz der Neunjährigen zittert in ihrer Brust. Einen Monat zuvor hat man sie von ihrer Mutter und ihrem Dorf weggebracht, sie wurde geschlagen und musste hungern, und jetzt soll sie den Wölfen vorgeworfen werden; die rundliche Mexikanerin zieht sie schon unter der Veranda hervor auf die Beine.


    Doch das Lamm hat das Herz einer Löwin. Als sich ihre Hände in die Erde krallen, stoßen ihre Finger an einen harten Gegenstand.


    Die Madame geht in die Hocke, schlägt Dominique ins Gesicht und schreit sie an.


    Das Kind lässt einen baseballgroßen Stein gegen den Nasenrücken der Frau krachen. Blut spritzt aus beiden Nasenlöchern, als die Madame vornüber zusammenbricht.


    Mehrmals holt das Kind keuchend Luft und will wegrennen, doch die Arme des Gockels schlingen sich um das Mädchen, und er schleudert es gegen die Motorhaube. »Du bist ziemlich zäh, was? Und du hast Glück. Hör mir genau zu. Dein Onkel Don hat beschlossen, dich nach Amerika zu schicken. Du sollst dort bei einer Verwandten wohnen. Hast du mich verstanden? Ich bringe dich von hier weg zu deiner Familie.«


    »Du willst mich umbringen.«


    »Nennst du mich etwa einen Lügner?« Er greift in seine Jackentasche und zieht ein Flugticket heraus. »Kannst du Englisch lesen? Siehst du das? Dominique Vazquez. Das ist doch dein Name, oder?«


    Dominique nickt.


    »Und jetzt tu, was ich dir sage, oder ich lasse dich hier.« El Gallo wirft sie auf den Rücksitz und fährt los in Richtung Mexico City. »Ich bringe dich zum Flughafen. Wenn wir dort sind, gebe ich dir dein Ticket und deinen Ausweis. Eine nette Dame, die für die Fluggesellschaft arbeitet, wird dich an Bord der Maschine bringen. Es gibt nicht viele Bauernmädchen aus Guatemala, die jemals mit einem richtigen Flugzeug fliegen. Du hast wirklich Glück.«


    »Ich will zu meiner Mutter.«


    »Deine Mutter holt dich in Tampa ab«, lügt er. »Wenn du versuchst wegzulaufen oder wenn du der Polizei erzählst, was passiert ist, wird sie nicht in Amerika sein, um dich in Empfang zu nehmen. Nicke, wenn du das verstanden hast.«


    Das Kind nickt. Freudentränen rinnen über seine schmutzigen Wangen.


    El Gallo lächelt stumm vor sich hin. Das Flugticket und die gefälschten Papiere haben ihn zweihundert Dollar gekostet.


    In den ersten zwei Wochen nach ihrem Verkauf an ein Bordell in Tampa wird das Mädchen diesen Abzug an seinem Gewinn wieder reinholen.


    
      

      ZEUGENAUSSAGE 9. Mai 2001: Nationaler Presseclub – Washington, D. C.


      »Mein Name ist Don Phillips. Ich war bei der United States Air Force, und ich habe mit diversen Geheimdiensten der amerikanischen Regierung zusammengearbeitet. Bevor ich zur Air Force ging, habe ich für die berühmten Lockheed Skunk Works gearbeitet – schon als ich noch aufs College ging und danach als Konstrukteur. Mein wichtigstes Projekt wurde später unter der Bezeichnung SR-71 (Blackbird) bekannt.


      In der Air Force war ich zunächst in der Las Vegas Air Force Station stationiert. So lernte ich auch das erste Mal Las Vegas kennen. Ich konnte nicht verstehen, warum die Leute von diesem Ort so begeistert waren, doch etwa ein Jahr später sollte ich es herausfinden.


      Dort befindet sich die Nellis Air Force Base. Nellis verfügt über ein großes Testgelände für viele Spezialfluggeräte und Kampfjets. Es ist eines der wichtigsten Testgelände für Piloten aus der ganzen Welt. Ich war bei der Radareinheit etwa achtzig Kilometer außerhalb der Stadt stationiert, und zwar in der Nähe von Mt. Charleston. Im Jahr 1965 meldete ich mich dort zum Dienst.


      Eines Nachts im Jahr 1966 – es war zwischen ein und zwei Uhr, ich schlief in der Basis, unsere Unterkünfte befanden sich auf einer Höhe von etwa 2400 Metern – hörte ich seltsame Geräusche um mich herum. In dieser Höhe breitet sich der Schall unglaublich weit aus, und ich dachte, na schön, es ist schon bald Morgen, vielleicht sollte ich aufstehen und nachsehen. Ich ging zur Hauptstraße in der Nähe meines Büros – es war Teil der Kommandantur, ich gehörte zum Stab von Oberstleutnant 
       Charles Evans. Dort standen vier oder fünf Leute, einer von ihnen war der Sicherheitschef, und alle sahen in dieselbe Richtung zum Himmel hinauf. Also sah auch ich nach Westnordwest und bemerkte überrascht, dass Lichter über den Himmel huschten, und zwar mit einer Geschwindigkeit zwischen geschätzten 3800 und 6000 Kilometern pro Stunde. Wir beobachteten, wie diese Lichter am Himmel vorüberrasten, plötzlich stoppten – völlig zum Stillstand kamen – und dann in einem scharfen Winkel ihre Richtung änderten. Sie bewegten sich so schnell, dass ihr Licht fast eine Art Muster hinterließ. Wenn man fit am Computer ist und die Maus wirklich schnell über den Bildschirm bewegt, dann kann man so etwas wie eine Spur dieser Bewegungen erkennen. Nun, genauso war das mit diesen sechs oder sieben Flugobjekten.


      Nachdem wir die Objekte etwa fünf Minuten lang beobachtet hatten, schienen sie sich alle in westnordwestlicher Richtung zu gruppieren; dort schlossen sie sich zu einem Kreis zusammen. Es ist mir besonders wichtig, darauf hinzuweisen, dass die Formation, die sie am nordwestlichen Himmel bildeten, sich direkt im Osten jenes Geländes befand, das unter der Bezeichnung Area 51 bekannt ist. Die Atomenergiekommission jedenfalls bezeichnet das Gebiet als Area 51. Wir kennen es unter dem Namen Groom-Lake-Testgelände. Auch wir testeten dort unser Flugzeug, nachdem wir von Skunk Works den Prototypen erhalten hatten.


      Die Objekte kamen sich also sehr nahe und bildeten dann einen rotierenden Kreis. Schließlich verschwanden sie, und ich dachte, Mann, das ist etwas, von dem wir niemandem erzählen dürfen. Genau diese Einschätzung hat auch unser Sicherheitschef bestätigt. Wir blieben vor Ort und sprachen noch etwa eine Stunde lang über das Ganze. Um zwei Uhr morgens dann kamen die Radarleute von ihren Stellungen in über 3000 Metern Höhe 
       zu uns zum Essen herunter, und der Erste, der aus dem Bus stieg, war Anthony Kasar, ein guter Freund von mir. Er war kalkweiß im Gesicht und fragte mich: ›Hast du das gesehen?‹


      ›Ja‹, sagte ich. ›Ja, ja. Ein ziemlicher Auftritt. Was für eine Show.‹


      Und er sagte: ›Wir haben sie auf dem Radar dokumentiert. Wir haben die Geräte nicht abgeschaltet. Der grundlegende Befehl lautet, sie einfach durch den Radarstrahl fliegen zu lassen. Wir haben sechs oder sieben UFOs dokumentiert.‹


      Wir wissen nicht, wer oder was diese Objekte gesteuert hat, doch sie verhielten sich eindeutig intelligent. Wir wissen nicht, ob und wo sie gelandet sind, denn nach ihrer größten Annäherung untereinander sind sie einfach verschwunden. Ich bin bereit zu beeiden, dass das, was ich gesagt habe, der Wahrheit entspricht, und ich bin bereit, dies auch vor dem Kongress zu tun.«


      



      Don Phillips, Mitarbeiter von Lockheed Skunk Works und der CIA


      



      Genehmigte Verwendung: Disclosure Project
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    ELF JAHRE SPÄTER


    Santander, Spanien

    19. August 2001


    



    Die Halbinsel Magdalena liegt an der Nordküste Spaniens zwischen den dunkelblauen Wogen des Nordatlantik und der von Sediment gefärbten Strömung aus dem Golf von Biscaya. Direkt an diesem Zusammenfluss befindet sich Santander, die Hauptstadt von Kantabrien, ein Ort, der von Stränden und Fischerdörfern, steilen Klippen und sanft geschwungenen Hügeln umgeben ist. An den zum Meer führenden Straßen finden sich gleichermaßen einfache Tavernen wie Fünf-Sterne-Restaurants. Mehr als eine Viertelmillion Menschen wohnen in der Gegend, weshalb sie zu den dichter besiedelten Regionen Spaniens gehört.


    Der Strand von Somo in der Nähe des Küstenortes Ribamontán al Mar besteht aus einem dünnen Streifen 
     goldenen Sands sechs Kilometer östlich der Bucht von Santander. Der windgepeitschte, stets dicht bevölkerte Meeresabschnitt ist durch eine flache Felseninsel namens Santa Marina gekennzeichnet. Mit seinen ganzjährig zwei bis sechs Meter hohen Wellen ist er ein beliebter Treffpunkt für Surfer.


    Für Anfänger eignet sich dieser schmale Küstenstreifen jedoch nicht. Die Brandungswellen sind mächtig, und die Einwohner sind an Besuchern nicht interessiert.


    Im Augenblick konkurrieren neun Surfer um eine Welle – acht junge Männer zwischen neunzehn und dreißig und ein kleines Mädchen. Mit ihren neun Jahren und nicht einmal dreißig Kilo wirkt sie, das Nesthäkchen, winzig im Vergleich zu ihren männlichen Kollegen.


    Doch zum Vergnügen der Menge dominiert die Kleine die Konkurrenz.


    Sie ist die Erste auf jeder Welle, hält ihr Gleichgewicht mit erstaunlich muskulösen Beinen und greift jede Woge an, als wäre es ihre letzte. Manchmal gleitet sie dabei im Zickzack um andere Surfer herum, bevor sie wie von einem Katapult in die Luft geschleudert wird und Hals über Kopf über die unter ihr zusammenbrechende Welle hinwegfliegt.


    Sollten ihre Freunde Probleme damit haben, dass sich das Kind an keinen Surfercodex hält, so lassen sie es sich nicht anmerken. Viele haben miterlebt, wie sie die Wellen teilt, seit sie laufen kann. Sie ist das Maskottchen und ein Zeichen der Identität der Gruppe, und die jungen Männer umhegen sie so sehr wie ihr imposanter Vater, der sie von seinem Liegestuhl am Ufer aus beobachtet.


    Für die Forscher und Kuratoren im Regionalmuseum für Urgeschichte und Archäologie von Kantabrien ist sie die Enkelin des Direktors Marcus Salesa. Für die Turnerinnen der spanischen Olympiamannschaft ist sie die größte Hoffnung des Trainers Raúl Gallon auf eine Goldmedaille bei den Spielen in Athen im Jahr 2004.


    Für die Surfer am Strand von Somo ist sie einfach nur Sophia.


    Die sinkende Sonne verleiht den Klippen von Santa Marina einen goldenen Schimmer, und während der Tag sich dem Ende zuneigt, wird die Luft deutlich kühler. Sophias Vater gibt seiner Tochter durch eine Geste zu verstehen, dass sie aus dem Wasser kommen soll.


    Sie tut so, als würde sie ihn nicht sehen.


    Ein paar ihrer Freunde ermahnen sie, denn sie wissen, dass es nicht gut wäre, sich mit Samuel Agler Ärger einzuhandeln.


    »Sophia, regresar! Dein padre wird ungeduldig.«


    Das Mädchen ignoriert sie und paddelt weiter aufs Meer hinaus, um sich den nächsten Wellen entgegenzustellen, die vom Horizont heranrollen.


    Vor ihr erhebt sich majestätisch die erste Woge; die Wasserwand ist mächtiger als sämtliche Wellen in den Stunden zuvor.


    Ihre Ersatzbrüder rufen dem Mädchen Warnungen zu.


    Sophie zögert, entscheidet sich aber schließlich dafür, die Welle zu reiten; ihre Beharrlichkeit lässt es nicht zu, dass sie sich zurückzieht.


    Der Sog reißt sie nach oben, während hinter ihr in elf Metern Höhe der Kamm der Welle zu brechen beginnt. 
     Das Herz flattert ihr in der Brust, als der Winkel plötzlich immer steiler wird und sie die ungebremste Wucht der Wassermassen zu spüren beginnt.


    Sekunden bevor die Spitze ihres Boards die Vorderseite der Monsterwelle streift, bringt Angst ihre Kühnheit ins Wanken, und es ist, als würde sie Hals über Kopf gegen eine herandonnernde Lokomotive geschleudert.


    Der erste Schlag treibt Sophia die Luft aus der Lunge, als die wirbelnden Wassermassen sie tief in ihren weit geöffneten Rachen zerren und sie das Bewusstsein verliert. Zwölf lange, desorientierende Sekunden lang ist sie nichts als eine menschliche Puppe, die in einer gigantischen Waschmaschine umhergeschleudert wird, während die Welle über sie hinwegdonnert und sie gegen den Meeresboden drückt.


    Der zweite Schlag lässt ihren Kopf gegen Felsgestein krachen.


    



    Samuel Agler ist im Wasser, bevor der Wellenkamm zusammenbricht und sich in wirbelndem Schaum auflöst. Mit mächtigen Kraulzügen schießt er durch das Wasser, das wie schweres Motoröl über seine zischende Haut gleitet. Irgendwie bewegt er sich unglaublich schnell.


    Und irgendwie scheint alles um ihn herum langsamer geworden zu sein.


    Das Geräusch des Ozeans hat sich in seinen Ohren in ein tiefes, dumpfes Brummen verwandelt.


    Seine verschwommene Sicht wird immer klarer.


    Die Luft in seiner Lunge bleibt eine ständige Kraftquelle. Ohne noch einmal Atem zu schöpfen, taucht er 
     unter der Welle hinweg, zischt wie ein Torpedo über den Meeresboden und hebt sein bewusstloses Kind vom sandigen, felsigen Grund.


    Noch bevor er weiß, was mit ihm geschieht, ist er schon wieder zurück am Strand und beugt sich über den zerbrechlichen Körper.


    Alle Geräusche bis auf das unregelmäßige Pochen von Sophias Puls unter seinen Fingern verstummen. Ihr Gesicht ist bleich, ihre Lippen sind blau. Sie atmet nicht. Er drückt ihren Kopf nach hinten und bläst Luft in ihre kollabierten Lungenflügel. Ihre Brust hebt sich im Rhythmus der näher kommenden Menge, die sich wie in Zeitlupe durch eine zäh wirkende Umgebung schiebt.


    Meerwasser spritzt zwischen ihren Lippen hervor, als ihre Lunge die erstickende Flüssigkeit freigibt.


    Er rollt Sophia auf die Seite und drückt mit seinen Handflächen kräftig gegen ihre Schulterblätter.


    Sophia Agler erbricht das Meer. Sie hustet … und atmet.


    Samuel Agler atmet aus – und hat den bizarren RaumZeit-Korridor plötzlich wieder verlassen.


    



    »Ich weiß nicht, was es war, Laura. Gerade noch sehe ich, wie unsere Tochter von einer wirbelnden Wasserwand verschlungen wird, und schon bin ich selbst unter Wasser, schwimme wie ein Fisch und kann alles so deutlich sehen, wie ich dich jetzt sehe. Ein Wimpernschlag – und schon sind wir zurück am Strand, und ich führe eine Mund-zu-Mund-Beatmung durch, doch es ist, als könnte ich jedes Lebenszeichen in ihrem Körper spüren und als zeigten mir diese Signale, was ich tun 
     soll. Vielleicht kannst du das ja erklären, denn ich kann es ganz sicher nicht.«


    Laura Agler sieht zu, wie ihr Mann im zentralen Innenhof, der zwischen dem zweistöckigen Wohnzimmer und dem Rest ihres Strandhauses liegt, unruhig auf und ab geht. »Sam, Liebling, was du erlebt hast, war ein Adrenalinschub. Dreißig Sekunden lang warst du Superman. « Sie lächelt. »Oder wenigstens Aquaman.«


    »Findest du das witzig?«


    »Sophie geht’s gut.«


    »Aber mir nicht. Und das war nicht das Adrenalin. Vielleicht hat der Adrenalinschub alles verursacht, aber das war etwas vollkommen … es war eine andere Realitätsebene, auf der sich alles langsamer bewegte – nur ich nicht.«


    »Soll ich Ben Kucmierz anrufen?«


    »Ich brauche keinen Psychiater, Laura.«


    »Was brauchst du dann?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht brauche ich einfach nur etwas Zeit zum Nachdenken.« Er verlässt den Innenhof und geht in den Hauptwohnbereich ihres 400 Quadratmeter großen Hauses. Ein beeindruckendes Treppenpaar, das rechts und links von Bücherschränken gesäumt ist, bildet einen Korridor, hinter dem das Esszimmer und die Küche liegen. Sam geht die linke Treppe hinauf am Elternschlafzimmer vorbei in sein Arbeitszimmer, einem kleinen Raum, von dem man einen Blick auf den Garten vor dem Haus hat.


    Er öffnet einen Aktenschrank, schiebt einige Ordner beiseite und holt eine halb leere Flasche Bourbon heraus. Er schenkt etwas davon in einen Pappbecher ein, leert den Becher mit einem Schluck, schenkt nach und 
     setzt sich in den hochlehnigen Ledersessel an seinen Schreibtisch.


    Er ist umgeben von den Fotos seiner Lieben. Laura und Sophia bei den Olympischen Jugendspielen. Alle drei zusammen vor einer Skihütte vorletztes Weihnachten. Ein Schnappschuss von Julius und Michael in Chichén Itzá. Lauras Eltern bei einer Party zum fünften Hochzeitstag in ihrem Haus.


    Eine bis heute zehn Jahre währende Ehe. Eine wunderbare Tochter, sein Augapfel. Eine erfolgreiche Karriere als Architekt, jedes Haus am Strand in der Region um Santander eine einmalige Kombination aus Zen und Kreativität.


    Elf Lebensjahre. Die fünfunddreißig Jahre davor verschlossen in einem Kokon der Dunkelheit.


    Ein Mensch ohne Vergangenheit ist wie ein auf Sand gebautes Haus. Früher oder später wird das Gebäude unter seinem eigenen Gewicht wegkippen.


    Samuel Agler droht unter seiner geliehenen Identität zusammenzubrechen, die ihm niemals wirklich gehören kann. Für den größten Teil des letzten Jahrzehnts hat er es vorgezogen, diese Realität zu ignorieren, Urlaub von seinem wahren Schicksal zu nehmen und von geliehener Zeit zu leben.


    Der Beinahe-Tod seiner Tochter war ein ernüchternder Weckruf, eine Erinnerung daran, wie kostbar das Leben sein kann. Gleichzeitig hat dieser Beinahe-Tod eine Erfahrung aus seiner Vergangenheit wiedererweckt – eine Fähigkeit, derer er sich nicht bewusst war und von der er doch instinktiv weiß, dass er sie eines Tages gezielt wird einsetzen können, sollte er jemals das Verlangen danach und den Mut dazu haben.


    Und deswegen ist er auch so beunruhigt; deswegen hat er nach sieben Jahren der Abstinenz wieder etwas getrunken. Heute ist ein elf Jahre altes Fundament verrutscht und hat das Grundgestein eines früheren Lebens freigelegt, wodurch eine verborgene Wahrheit sichtbar wurde, die er nicht mehr ignorieren kann.


    Ihm sind im Leben viel höhere Dinge bestimmt.


    



    



    Washington, D. C.


    



    »Dir sind im Leben viel höhere Dinge bestimmt, mein Sohn. Obwohl dir die Zusammenarbeit mit meinem Bruder natürlich auch schon jetzt zahllose Kontakte in der Privatindustrie verschafft hat.« Der Kongressabgeordnete Robert Borgia nimmt einen Schluck Bourbon und schenkt sich gleich noch einmal nach. »Joseph und ich haben es endlich geschafft, Wolfowitz in unsere Richtung zu drängen; im Augenblick ist er mit irgendeinem Geheimprojekt im Nahen Osten beschäftigt. Doch wie auch immer, er erwartet, dass bald eine hohe Position frei wird, und dieser Job wird dir gehören: Du wirst stellvertretender Verteidigungsminister. Du wirst Direktor einer Task Force sein, die sich um geschäftssichernde und stabilisierende Maßnahmen kümmert.«


    Pierre Borgia atmet tief aus. »Was ist mit unseren Plänen für eine Senatskandidatur 2002? Als Zwischenstufe auf dem Weg ins Oval Office?«


    »Ich bin noch nicht bereit, mich zurückzuziehen. Außerdem sind dein Onkel und ich uns einig, dass dieser Weg schneller ins Weiße Haus führen wird. Als stellvertretender 
     Verteidigungsminister bist du im Pentagon und darüber hinaus einer der allerersten Anwärter, sollten sich weitere freie Posten im Kabinett ergeben. Glaub mir, mit deinem Namen und deinem guten Aussehen, deinen Verbindungen zum Militär und einer Viertelmilliarde Dollar von privaten Förderern sind wir 2008 schon so gut wie im Weißen Haus.«


    



    Die Prostituierten sind weg. Was auch für den Rest in der Tequila-Flasche gilt.


    Pierre Borgia lässt sich in den Ledersessel in seiner Suite fallen, während die Nacht blutrot zum Tag wird, und starrt stumpf und nur halb bei Bewusstsein auf sein Bild im Spiegel.


    Dir sind im Leben viel höhere Dinge bestimmt.


    »Hä?«


    Pass auf! Mach die Augen auf, Pierre!


    Die Stimme macht ihn plötzlich nüchtern. »Wer spricht da?«


    Du wirst alles verlieren, mein Freund. Die Präsidentschaft, die Macht, deinen Einfluss, die Frauen – alles nur seinetwegen.


    Pierre sieht sich um. Graue Dunkelheit wirbelt um seinen Blick und zwingt ihn, sich wieder zurückzulehnen. »Ich werde den Sicherheitsdienst rufen.«


    Wir haben nicht viel Zeit. Ich will, dass du dich konzentrierst, mein Savant, mein großer Gelehrter.


    Das Bild im Spiegel verändert sich, und Pierres zusammengesunkene Gestalt verwandelt sich in einen mittelamerikanischen Indianer mit nackter Brust.


    »Mann, bin ich besoffen.« Pierre stößt ein keuchendes Gelächter aus, das sich in einen Hustenanfall verwandelt. 
     Der Würgereflex zwingt ihn, aus dem Sessel zu rutschen und ins Badezimmer zu schwanken, wo er den Alkohol ins Waschbecken erbricht. Stöhnend stützt er sich mit den Unterarmen auf dem Porzellan ab, nimmt einen Schluck Wasser und spült sich den Mund aus. Schließlich hebt er den Blick hinauf zu seinem Bild im Badezimmerspiegel …


    … und sieht sich Auge in Auge dem mahnenden Maya-Priester gegenüber.


    »Du bist nicht real.«


    Suche in deinem Herzen, Pierre. Ich bin die kalte Lust, die in diesem Gefäß brennt, ich bin die Vergangenheit deiner Seele, die du mit mir teilst. Ich war du, bevor du selbst du warst.


    »Das ist Wahnsinn. Ich gehe ins Bett.«


    Du Narr! Ich bin hier, um dich anzuleiten, bevor er unser Erbe wiederum zerstört.


    »Worüber redest du? Wer ist dieser er?«


    Der Sohn deines Feindes. Des Mannes, der dir die Frau weggenommen hat, die deine Seelengefährtin werden sollte, und damit auch dein Erbe.


    »Meinst du Julius?«


    Wenn du bei der Hunahpu geblieben wärst, wie es meine Absicht war, wärst du Vater von Königen geworden. Doch du hast zugelassen, dass dein Feind dich besiegt. Und dann hast du ihn auch noch in dein Lager eingeladen. Jetzt wird sein Sohn dich und diese sterbliche Hülle, die wir teilen, vernichten.


    »Michael Gabriel? Der ist ein Niemand. Wie könnte er mich wohl vernichten?«


    Am Tag, an dem du seinen Vater zu Fall bringst, musst du dafür sorgen, dass sein Sohn nicht unter den Zuschauern ist. 
     Höre auf meine Warnung, Pierre, denn ich bin Sieben Ara, und unser gemeinsames Schicksal im physischen Universum steht auf dem Spiel.


    



    



    Unterirdische Einrichtung von MAJESTIC-12 (S-66)

    22 Kilometer südlich der

    Groom Lake Air Force Base (Area 51)

    North Las Vegas, Nevada


    



    Der Hubschrauber sinkt rasch nach unten, so dass Marvin Teperman ein wenig unwohl wird.


    Joseph Randolph wirft einen kurzen Blick auf den kleinen Kanadier mit dem bleistiftdünnen Schnurrbart und dem entnervend warmherzigen Lächeln. »Was ist los, Teperman? Mein Neffe hat mir gesagt, dass er mit Ihnen schon zu mehreren Einsätzen geflogen ist.«


    Der Exobiologe atmet seufzend aus, als der Hubschrauber auf dem Landeplatz aufsetzt. »Ja, aber ich habe sie nie genossen. Mein Magen ist zu schwach fürs Fliegen.«


    »Wie lange kennen Sie Pierre schon?«


    »Ich bin erst seit Januar bei den Vereinten Nationen, also schätze ich mal, so etwa acht Monate. Wie ich gehört habe, verlässt Ihr Neffe die Einrichtung, um im Pentagon zu arbeiten?«


    »Ja. Und das ist auch der Grund, warum Sie hier sind. Sie haben Julius Gabriels Akte gelesen?«


    »Ja. Sehr beeindruckend.«


    »Trauen Sie ihm nicht. Pierre hat ihm auch nie getraut. Jedenfalls nicht, seit er zum wichtigsten Telepathen in unserem Team wurde.«


    Die beiden Männer verlassen den Hubschrauber und steigen in einen Militärjeep. Randolph startet den Wagen und fährt los. Er folgt einer neu asphaltierten Straße zu einer Reihe getarnter Bunker. Marvin hält sich an seinem Sitz fest und wartet, bis der ältere, silberhaarige Mann das Fahrzeug parkt, bevor er das Gespräch wiederaufnimmt. »Sir, laut Ihrem eigenen Bericht hat sich die Menge der gewonnenen Informationen verzehnfacht, seit Dr. Gabriel für das Projekt arbeitet. Warum sollte …«


    »Verwechseln Sie Aktivität nicht mit Leistung, Teperman. Wir sind nicht hier, um diese Wesen zu psychoanalysieren, sondern wir wollen ihre Technologie verstehen und nutzen.« Randolph hält inne, um den Zugangscode in die Tastatur einzugeben und seine Retina scannen zu lassen. »Pierre hat mir gesagt, dass Sie ein erfahrener Telepath sind. Wie gut sind Sie? Warten Sie, ich werde an etwas denken. An ein unbelebtes Objekt. Können Sie mir sagen, worum es sich handelt?«


    »So funktioniert das nicht. Es hat mit gewissen Rhythmen zu tun.«


    »Aber wenn Gabriel Informationen zurückhält, dann würden Sie das herausfinden, oder? Kurz bevor sich unser letzter Telepath erhängt hat, sagte er noch zu uns, dass Gefühle eine große Rolle spielen, wenn es um das Lesen von Gedankenenergie geht.«


    »Genau … Moment mal, sagten Sie gerade, dass er sich erhängt hat?«


    »Das hatte nichts mit seiner Arbeit zu tun. Wahrscheinlich ging es um eine Frau oder irgendwelchen ähnlichen Schwachsinn. Kommen Sie?«


    Nachdem er frisch geduscht und Chirurgenkleidung samt Sandalen angezogen hat, folgt Marvin Joseph Randolph in den Befragungsraum. Der Exobiologe hat bereits Filmaufnahmen des zerbrechlichen Außerirdischen mit dem graubraunen, knollenförmigen Schädel und den riesigen, ebenholzfarbenen Augen gesehen, doch leibhaftig im selben Raum mit ihm zu sein ist immer noch erschreckend für ihn.


    Als die beiden Männer eintreten, sieht Julius Gabriel erschöpft von seinem Computermonitor auf. Der Archäologe ist Mitte sechzig, wirkt aber deutlich älter. Sein braunes Haar ist grau geworden, und seine Haltung ist ebenso zusammengekrümmt wie die des Aliens. Für den Exobiologen sehen die beiden wie zwei entgegengesetzte Vertreter des selben Genpools aus.


    »Julius, das ist Dr. Marvin Teperman, der Exobiologe, von dem ich Ihnen erzählt habe.«


    Julius wendet seine Aufmerksamkeit wieder den technischen Fragen zu, die auf seinem Bildschirm erscheinen. »Sagen Sie, Dr. Teperman, untersucht die Exobiologie nicht das Vorkommen von Leben außerhalb unseres Planeten?«


    »Ja.«


    »Und was qualifiziert Sie als Experte für das, was wir hier machen? Ein Kurs, den Sie im Grundstudium an der University of Toronto belegt haben? Oder sind Sie als Teenager E. T. begegnet?«


    »Nein, natürlich nicht. Aber …«


    »Halt, warten Sie! Jetzt weiß ich’s. Sie sind ein großer Steven-Spielberg-Fan, und Sie hatten schon immer den Wunsch, sich von einem Alien eine Analsonde setzen zu lassen.«


    Marvin blickt hilfesuchend zu Randolph.


    »Seid nett zueinander.« Der Vorstandsvorsitzende geht.


    Julius deutet auf ein unbenutztes Terminal. »Setzen Sie sich. Sagen Sie nichts und fassen Sie nichts an.«


    Marvin setzt sich.


    »Computer, Licht um vierzig Prozent reduzieren. Gabriel-Konzertband Nummer drei abspielen, vierzig Dezibel. Wir werden mit der Befragungssitzung siebenunddreißig fortfahren.«


    Julius schließt die Augen, als die beruhigenden Klänge von Bachs Orchestersuite Nr. 3 in D-Dur, eingespielt von der Academy of St.-Martin-in-the-Fields, aus mehreren Surround-Lautsprechern erklingen. Marvin kann beobachten, wie der Außerirdische und sein menschlicher Gefährte sich in einem gemeinsamen Rhythmus leicht hin und her wiegen.


    Marvin schließt die Augen und versucht, ihre Unterhaltung zu belauschen.


    … wir sprachen über Hunab K’u. Worauf basiert die Existenz des kosmischen Bewusstseins?


    Die Gedanken des Außerirdischen sind ein melodisches Flüstern, das zu den Akkorden der Bach-Suite zu tanzen scheint. Hunab K’u basiert auf einem Algorithmus aus Maß und Bewegung in Übereinstimmung mit der mathematischen Struktur des Universums. Im Rahmen dieses Algorithmus, des ursprünglichen Keims unserer wie auch eurer Existenz, verhält sich die Erde wie ein einziges, großes Lebewesen. Die Atomspaltung war im ganzen galaktischen Netz spürbar. Die Kollision zweier Protonenstrahlen bedroht alle Wesen.


    Deine Spezies ist viel weiter entwickelt als unsere. Warum könnt ihr die Bedrohung nicht ausschalten?


    Die Bedrohung ist in einer höheren Dimension verwurzelt. Sie wird so lange unerreichbar bleiben, bis sie sich in der physischen Welt des Malchut manifestiert. Doch dann wird es zu spät sein.


    Aber der Eine Hunahpu verfügt über das Wissen und die Mittel, die Singularität zu zerstören?


    Ja.


    Plötzlich verdüstert sich der Rhythmus. Zipil na!


    Ja, das hätte ich fast vergessen. Ich muss diesem Haus der Sünde sein Maß an Desinformation geben. Rasch tippt Julius etwas in seine Tastatur ein, womit er auf eine erste Serie von Fragen über die Tachyonen-Trägerwelle reagiert.


    Zipil na!


    Es ist alles in Ordnung, mein Freund.


    Nein … nein … nein. Der andere Homo sapiens … er hört zu.


    



    



    Nazca, Peru


    



    Bei dem Erdbeben, das am 12. November 1996 genau eine Minute vor zwölf Uhr mittags zuschlug, lag das Epizentrum zwar im Meer, aber die verheerenden Auswirkungen verwandelten die Stadt Nazca in ein Trümmerfeld. Innerhalb eines Jahres übernahm eine große kanadische Goldminengesellschaft das gesamte Gebiet und siedelte die Einwohner um – Menschen, die schon seit 2000 Jahren in dieser Region verwurzelt waren, doch über keinen juristischen Anspruch auf das Land verfügten.


    Der fünfundzwanzig Jahre alte Amerikaner mit den ebenholzfarbenen Augen, dem schulterlangen, dunklen Haar und dem sportlichen Körper schlängelt sich auf 
     seinem Zehngangrad durch die zerstörten Straßen im Zentrum von Nazca in Richtung Antonini-Museum. Während des Erdbebens war das Dach des Gebäudes eingestürzt und hatte viele der Artefakte zerstört, die in der Grabstätte von Cahuachi gefunden worden waren. Giuseppe Orefeci, ein Kollege und guter Freund von Julius Gabriel, hatte als ehemaliger Archäologe und jetziger Kurator Mick um Hilfe bei der Bergung so vieler beschädigter Mumien, Keramiken und alter Waffen wie möglich gebeten.


    Michael Gabriel trägt sein Rad über die geborstenen Marmorstufen in die Überreste der Hauptgalerie des Museums, als sein Blick auf eine Frau fällt. Die atemberaubende hispanische Schönheit Anfang dreißig mit den verlockenden grünen Augen und einem Körper, der die Fantasien der Männer weckt, kniet neben einer Holzkiste.


    Giuseppe Orefeci ertappt Mick dabei, wie er die Frau anstarrt. Grinsend kommt der ältere Mann auf den jüngeren zu. »Wie ich sehe, hast du meine neue Assistentin entdeckt, stimmt’s? Hüte dich, Michael, sie ist eine richtige Herzensbrecherin. Komm, ich werde dich ihr vorstellen. « Der Kurator führt ihn zu der Mexikanerin. »Adelina, das ist der junge Mann, von dem ich dir erzählt habe. Michael Gabriel, das ist …«


    »Adelina Botello. Wie schön, dich endlich kennenzulernen. Seit ich angekommen bin, redet Dr. Orefeci nur von dir. Er meint, du und dein Vater, ihr beide hättet einige interessante Theorien zu Kukulkan und Quetzalcoatl entwickelt. Die gefiederte Schlange ist Thema meiner Dissertation. Vielleicht könnten wir uns beim Abendessen darüber unterhalten?«


    Dr. Orefeci knufft Mick in die Seite, während Mick in die Schlafzimmeraugen der Frau starrt. »Abendessen … Frühstück. Ich stehe immer zur Verfügung. Du hast so schöne Augen. Ich habe mich gerade gefragt …«


    »Was mein Sternzeichen ist?« Sie lächelt. »Ich bin Krebs. Zur Sommersonnenwende geboren.«


    »Cool. Aber eigentlich wollte ich dich nach deiner Blutgruppe fragen.«

  


  
    

    22


    »… es gibt ein Geheimnis, ein offiziell nie anerkanntes

    Projekt, bei dem sehr weit fortgeschrittene elektro-

    magnetische Waffensysteme dazu benutzt wurden,

    außerirdische Fluggeräte aufzuspüren, anzuvisieren und

    gelegentlich, doch mit wachsender Zielgenauigkeit,

    abzuschießen. Dieses rücksichtslose Verhalten stellt eine

    existenzielle Bedrohung für die gesamte Menschheit dar

    und muss sofort eingestellt werden. Die sogenannte

    MJ-12 – oder Majestic-Gruppe, die für dieses Vorgehen

    verantwortlich ist, operiert ohne die Zustimmung der

    Bevölkerung und entzieht sich der Aufsicht durch den

    Präsidenten oder den Kongress. Sie funktioniert wie eine

    supranationale Regierung, die niemandem gegenüber

    verantwortlich ist. Jede Art von Kontrolle wurde

    ausgeschaltet. Ihr Handeln steht über dem Gesetz, und

    ihre Interessen haben Einfluss auf viele Regierungen,

    Konzerne, Geheimdienste, Medien und Banken. Die

    korrumpierende Wirkung reicht sehr weit, und die

    Gruppe verfügt überall auf der Welt über Reserven,

    deren wahrer Umfang bis heute völlig unbekannt ist.

    Pro Jahr erhält diese Organisation aus einer sogenannten

    ›schwarzen Kasse‹ bis zu 100 Milliarden Dollar aus

    
     dem US-Haushalt – eine Summe, mit der sich jeder

    Mann, jede Frau und jedes Kind in Amerika kranken-

    versichern ließen.«


    Auszug eines Briefes an

    Präsident BARACK OBAMA von STEVEN M. GREER,

    Arzt und Direktor des Disclosure Project

    23. Januar 2009


    



    



    HAARP-Forschungsstation

    Gakona, Alaska


    



    Dreizehn Kilometer nördlich der Stadt Gakona erstreckt sich die Station, umgeben von einem hohen Sicherheitszaun, über dreiunddreißig Morgen typischer Alaska-Einöde. Auf den ersten Blick scheint es sich bei diesem Ort, der wegen seiner in elektromagnetischer Hinsicht ruhigen Lage in der Region des Nordlichts ausgewählt wurde, um den Außenposten eines Kraftwerks zu handeln.


    Willkommen bei HAARP, der Hochfrequenz-Forschungseinrichtung zur Untersuchung der aktiven Aurora. HAARP wird gemeinsam vom Air Force Research Laboratory und dem Office of Naval Research betrieben und beschäftigt sich laut offizieller Aussage damit, »unser Wissen über die physikalischen und elektrischen Eigenschaften der Ionosphäre zu erweitern, wodurch unsere militärischen und zivilen Kommunikations- und Navigationssysteme profitieren können«.


    Der wahre Zweck von HAARP ist nur den Leitern des Projekts im Pentagon bekannt. Es besteht aus einhundertachtzig Antennen, die in zwölf Reihen angeordnet sind. Jeder der kreuzförmigen Türme ist zweiundzwanzig 
     Meter hoch. Wenn sie aktiviert werden, bilden diese Türme ein Hochfrequenz-Transmitternetz, das mehr als drei Milliarden Watt Energie in den Raum schicken kann. Während sich der drei Gigawatt starke Impuls korkenzieherförmig bis zu zweihundert Kilometer weit über die Atmosphäre hinaus nach oben schraubt, interagieren die Radiowellen mit ionisierten Atomen und lassen diese mit Lichtgeschwindigkeit um den Strahl kreisen. Die plötzliche Steigerung der kinetischen Energie »erhitzt« diese Teilchen, die dadurch zu kleinen Elektromagneten werden, was aus HAARP einen Partikelinjektor macht, der die elektronische Steuerung jedes Fluggeräts ausschalten kann, das sich durch den Strahl hindurchbewegt – gleichgültig, ob es sich dabei um einen Kommunikationssatelliten, eine Interkontinentalrakete oder ein außerirdisches Flugobjekt handelt.


    



    Stoßstange an Stoßstange fahren die sieben Limousinen vor dem Haupttor vor, denn die unbefestigte, kiesbestreute Zufahrtsstraße ist so schmal, dass keine zwei Fahrzeuge nebeneinander Platz finden. Da die VIPs, die hinter den getönten Scheiben sitzen, erwartet werden, winkt man sie durch.


    Die achte Limousine trifft fünf Minuten später ein.


    Der Fahrer ist ein schlanker, eins siebzig großer Weißer Ende zwanzig. Seine dunkle Sonnenbrille nimmt er so gut wie nie ab, seit seine linke Retina bei seiner letzten verdeckten Aktion für die CIA durch ein Schrapnell dauerhaft geschädigt wurde.


    Aber es waren nicht die Metallsplitter, die Mitchell Kurtz dazu bewogen haben, seine Arbeit als Auftragsmörder für die CIA zu beenden, und es war auch nicht 
     die Kugel, die seine Wirbelsäule nur um wenige Zentimeter verfehlt hat und für sein Hinken verantwortlich ist. Es war vielmehr so, dass sich die Grenze zwischen Gut und Böse immer mehr verwischt hatte und das alte Spion-gegen-Spion-Spiel zu einem bloßen Kampf ums Geld geworden war, bei dem der Feind von gestern der Freund von heute und der mögliche Killer von morgen war. Nach fünf Jahren hatte der CIA-Agent genug. Er kehrte in seine Heimatstadt Philadelphia zurück, die Stadt der brüderlichen Liebe, und setzte seine Kampferfahrung dort ein, wo sie wirklich gebraucht wurde – in einer Highschool in der Innenstadt. Eine zufällige Begegnung mit dem Mann, der im Fond der Limousine sitzt, hatte ihn davor bewahrt, sein Leben an eine Tätigkeit zu verschwenden, die ihm zwar eine feste Anstellung bot – aber sonst nichts.


    Senator Ennis Chaney ist fünfundfünfzig Jahre alt und stammt aus dem ärmsten Schwarzenviertel in Jacksonville, Florida. Er ist bei seiner Mutter und einer Tante aufgewachsen; seinen leiblichen Vater sollte er nie kennenlernen, denn dieser hatte die Familie wenige Monate nach Ennis’ Geburt verlassen. Als er zwei Jahre alt war, hatte seine Mutter wieder geheiratet, und sein Stiefvater zog mit der neuen Familie nach New Jersey, wo der kleine Ennis in Highschool und College ein recht beachtlicher Sportler wurde.


    Nach einer kurzen Karriere als Basketballspieler widmete sich Chaney Bürgerrechtsfragen. Als stellvertretender Bürgermeister Philadelphias ging er mit Mitte vierzig in die Politik. Zehn Jahre später kandidierte der individualistische Republikaner, der in sozialen Angelegenheiten eine ganz andere Haltung einnahm als 
     seine Partei, als Senator von Pennsylvania und gewann die Wahl haushoch.


    Chaney blickt von seinen Unterlagen hoch, als die Limousine auf das Tor zurollt. Wegen der dunklen Pigmente, die sich um die tief in den Höhlen liegenden Augen des Senators ziehen, erinnert er ein wenig an einen Waschbär. Chaneys Augen sind die Spiegel seiner Seele; sie verraten seine Leidenschaft als Mensch und seine Klugheit als Politiker. Doch wenn man ihm in die Quere kommt, werden diese Augen zu Dolchen, die niemals zittern; wegen dieses starren Blicks nennt man ihn in gewissen Kreisen in Washington den »einäugigen Jack«.


    Heute ist der einäugige Jack wütend.


    Zwei Monate zuvor hatte eine Kontaktperson aus dem militärisch-industriellen Komplex Chaney geheime Finanzunterlagen zugespielt, aus denen hervorging, dass das Pentagon währen der letzten fünfzehn Jahre mehr als zwei Billionen Dollar in nicht genehmigte Waffen-und Forschungsprogramme umgeleitet hatte. Als einer der Vorsitzenden des Senatskomitees zur Bereitstellung öffentlicher Gelder war Chaney empört. Zwar entzog sich die Mehrheit der Ausgaben ohnehin seiner Kontrolle, da er nicht über die erforderliche Sicherheitsfreigabe verfügte, doch einen Posten konnte er sich genauer ansehen: HAARP, die von Air Force und Navy gemeinsam betriebene Einrichtung in Alaska.


    Als seine Kontaktperson erfahren hatte, dass sich wichtige Mitarbeiter von HAARP im August zu einer Sitzung treffen würden, entschied der Senator aus Pennsylvania, dass es Spaß machen könnte, die Party zu sprengen.


    Zwei schwer bewaffnete Sicherheitsbeamte nähern sich der Limousine.


    Kurtz kurbelt das Fenster herunter und mustert sie mit zerknirschtem Blick. »Tut mir leid, Jungs. Ich habe bei Tok Junction die falsche Abzweigung genommen. Könnt ihr uns bitte durchlassen, wir sind bereits spät dran.«


    »Wer sitzt da hinten?«


    Mitchell Kurtz nimmt seine Sonnenbrille ab und setzt ein sadistisches Lächeln auf. »Wenn ich euch das sagen würde, müsste ich euch umbringen.«


    Der Wachposten wird nervös. »Fahren Sie weiter. Es ist das erste Backsteingebäude links.«


    Kurtz fährt den Wagen durchs Tor und kichert wie nach einem Studentenulk. »Die Jungs von der Marine. Was für ein Witz. Ich habe schon Bordelle mit einem besseren Sicherheitsdienst erlebt.«


    »Wir sollten vorerst noch keinen Siegestanz aufführen. Dass es am Tor einfach werden würde, war mir klar; soweit ich weiß, gibt es hier Bereiche, zu denen die Öffentlichkeit problemlos Zutritt bekommt. Die eigentliche Herausforderung besteht darin, mich in diese Versammlung zu schaffen. Im Inneren der Gebäude ist nämlich eine private Sicherheitsfirma zuständig – Blackwater.«


    Kurtz lässt die Limousine auf einen Parkplatz rollen. Dann nimmt er die Abdeckung von seinem Elektroschocker und lässt ihn in seine Manteltasche gleiten. »Keine Sorge. Ich habe Ihre Einladung mitgebracht.«


    



    



    Las Vegas, Nevada


    



    Blau schimmert das »Juwel der Wüste« in der Abenddämmerung: Der zu Ende gehende Tag lässt die Neonlichter der Stadt zu neuem Leben erwachen.


    Julius Gabriel folgt dem Vegas Strip in Richtung Norden und zeigt seinem Beifahrer das Mandalay Bay Resort and Casino. »Ganz nett, wenn man mal was trinken will. Sie haben große Aquarien mit Haien und Rochen und sogar ein paar mit Krokodilen. Mögen Sie wilde Tiere, Marvin?«


    Marvin Teperman starrt auf die Wasserspiele vor dem Bellagio. »Wilde Tiere? Klar.«


    »Und was denken Sie über außerirdische Lebensformen? «


    Der Exobiologe dreht sich zu Gabriel um. »Ich dachte, heute Abend geht es nur um ein geselliges Beisammensein. «


    »Ich weiß, dass Sie unsere Unterhaltung ausspioniert haben, Marvin.«


    »Wie kann ich eine Unterhaltung ausspionieren, über die Sie mir – und uns allen – ohnehin Bericht erstatten müssen?«


    »Ich muss wissen, auf welcher Seite Sie stehen.« Julius biegt auf den Parkplatz eines Fastfood-Restaurants ab und reiht sich in die Warteschlange vor dem Autoschalter ein. »Im S-66 gibt es zwei Gruppen. Die eine besteht aus dem militärisch-industriellen Establishment, das Groom Lake als eine Kuh betrachtet, die man nur zu melken braucht, wobei allerdings keine Milch sprudelt, sondern Cash. Und dann gibt es noch einige wenige Einzelne, für die Humanität mehr ist als nur ein 
     Wort. Unglücklicherweise enden die Wissenschaftler, die noch ein Gewissen haben und die längere Zeit mit unserem grauen Besucher zusammenarbeiten, häufig durch Selbstmord, oder sie kündigen bereits nach wenigen Monaten. Um Sie aber nicht auf falsche Ideen zu bringen: Auch diejenigen, die die Arbeit einfach hinschmeißen, sind kurz darauf tot. Geheimorganisationen sind paranoid – egal, wie viele Schweigeverpflichtungen ein bestimmter Mitarbeiter unterschrieben haben mag.«


    »Ich habe nicht darum gebeten, hierherzukommen, Professor. Das hat Pierre Borgia mehr oder weniger so entschieden.«


    »Willkommen im Club.« Julius kurbelt sein Fenster runter. »Einen großen Kaffee, extra heiß.«


    »Essen Sie hier?«, fragt Teperman.


    »Wenn ich mich umbringen wollte, hätte ich das schon lange getan, Marvin.« Er fährt zum ersten Fenster und bezahlt; dann fährt er weiter zum zweiten, wo er einen Kunststoffbecher voller Kaffee erhält.


    Er gibt ihn zurück. »Ich sagte, ich will ihn heiß, mein Sohn. Stell ihn noch zwei Minuten in die Mikrowelle, bis man damit Stahl schmelzen kann.«


    Der Junge im Teenageralter verdreht die Augen und reicht den Becher einem Mitarbeiter. »Er will ihn heißer. «


    »Sie bringen diese Wesen um, Marvin. Sie haben einen Weg gefunden, wie sie sie abschießen können, und jetzt stehlen sie ihre technischen Errungenschaften, behalten sie für sich selbst und behandeln die Außerirdischen wie Kollateralschäden.«


    »Wie können sie denn davon profitieren, wenn sie die Technologie dieser Wesen für sich behalten?«


    »Sie sind den großen Ölgesellschaften verpflichtet. Kostenlose Energie für den ganzen Planeten würde Kriegen, Hunger und Hass ein Ende bereiten. Aber Frieden bringt keinen Profit.«


    »Hier ist Ihr Kaffee, Sir. Ich musste drei Becher ineinanderstellen, sonst hätte ich ihn nicht anfassen können, so heiß ist er.«


    »Aus dir wird mal ein guter Ingenieur, mein Sohn.« Mit dem Becher in der rechten Hand rollt Julius zur Straße und wartet auf eine Lücke im Verkehr, bevor er wieder auf den Strip fährt.


    Der weiße Van einer Kabelfernsehgesellschaft parkt einen Block weiter an der gegenüberliegenden Straßenseite. Ein Fahrer und ein Beifahrer sitzen darin.


    Julius wendet in Richtung Süden, reißt plötzlich das Steuer herum, fährt an die Fahrerseite des Vans heran und …


    … schüttet den Kaffee durch das offene Fenster.


    »Ahhh! Ahh!«


    »Ich habe euch Geheimdiensttypen doch davor gewarnt, mich in meiner freien Zeit zu verfolgen. Wenn ich das nächste Mal einen von euch in meinem Rückspiegel sehe, dann war das mein letzter Tag in Groom Lake. Das könnt ihr eurem Boss ausrichten. «


    Julius rollt zurück auf eine der nach Süden führenden Spuren des Strip und fährt in Richtung Mandalay Bay Resort and Casino.


    »Verdammt, was war denn das?«


    »Man muss diesen Schweinen zeigen, dass alles eine Grenze hat, Marvin. Wie wär’s, wenn wir jetzt ein Glas zusammen trinken?«


    »Solange Sie es mir nicht ins Gesicht schütten.« Marvin sieht, dass Julius’ Hände zittern. Er ist aschfahl. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Julius zieht eine Grimasse und krümmt sich vor Schmerz zusammen. Er tritt auf die Bremse, während die Ampel vor ihm auf Gelb springt. Mit quietschenden Reifen kommen die Fahrzeuge hinter ihm zum Stehen. Die Fahrer drücken auf die Hupe.


    »Haben Sie eine Herzattacke? Oh, mein Gott …« »Handschuhfach. Pillen.«


    Hektisch durchsucht Marvin das Handschuhfach – und findet das Medikamentenfläschchen mit dem Nitroglyzerin. »Ich hab’s. Hier.«


    Mit zitternder Hand fischt Julius eine Tablette heraus und schiebt sie sich unter die Zunge.


    »Kommen Sie, wir bringen Sie in eine Klinik.«


    »Nein.« Die Ampel schaltet auf Grün. Die anderen Wagen fahren an ihnen vorbei; einige zeigen Julius den Mittelfinger.


    »Professor.«


    »Alles wieder in Ordnung.«


    »Fahren Sie wenigstens rechts ran und lassen Sie mich ans Steuer.«


    Julius fährt quer über zwei Spuren und parkt den Wagen. »Zwischen uns besteht eine enge Verbindung, Marvin.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt, aber das war nur eine Tablette.«


    »Nicht zwischen Ihnen und mir. Zwischen unserem grauen Besucher und mir. Es ist schwierig zu erklären, aber wir sind auf einer metaphysischen Ebene verbunden, die unsere eigene, vereinzelte Existenz transzendiert. 
     Seine Gefangennahme und meine Anwesenheit in Groom Lake … das war kein Zufall. Er hat eine Stafette an mich weitergereicht, und jetzt liegt es an mir zu handeln. Ich sage Ihnen das, weil auch Sie in diesem Plan eine Rolle spielen – nicht im Augenblick, aber irgendwann in der Zukunft. Sie und ich, wir dienen einem höheren Zweck … höher als alles, was Sie sich vorstellen können. Zum ersten Mal seit vierzig Jahren verstehe ich, worum es bei der Weltuntergangsprophezeiung der Maya wirklich geht. Es geht nämlich nicht um Asteroiden oder Erdbeben – es geht um das außer Kontrolle geratene Ego des Menschen. Gier, Korruption, Hass, Negativität … vieles davon ist darauf zurückzuführen, dass die Gesellschaft aus dem Gleichgewicht geraten ist. Das eine Prozent der Reichsten und Mächtigsten herrscht über die anderen neunundneunzig Prozent. Spitzenpolitiker, die großen Ölgesellschaften, die Banken und der ganze militärisch-industrielle Komplex – sie alle haben nur ein einziges Interesse: alles an sich zu raffen, indem sie die Mehrheit unterdrücken und verhindern, dass wir auf der Leiter der Existenz zu neuen Höhen aufsteigen. Wir müssen uns aus diesem Würgegriff befreien, Marvin. Wir müssen die Kultur des ›Ich‹ in eine des ›Wir‹ verwandeln, oder wir werden alles verlieren. Da draußen gibt es so viel, aber die Uhr tickt. Wenn sich bis zum Ende des fünften Zyklus nichts ändert, wird alles, was in dieser Blase der physischen Welt existiert, verschwunden sein.«


    Marvin Teperman wischt sich den Schweiß von seinem bleistiftdünnen Schnurrbart. »Ich kann nicht behaupten, dass ich alles verstehe, was Sie sagen. Aber ich vertraue Ihnen. Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?« 
    


    »In der untersten linken Schublade des Schreibtischs in Randolphs Büro befinden sich einige Disketten.«


    »Unterste linke Schublade … wollen Sie etwa, dass ich dort einbreche?«


    »Nein, nein. Ich habe einen Schlüssel.« Julius greift in seine Hemdtasche und zieht eine weiße Plastikkarte mit einem Magnetstreifen heraus. »Das hier bewahrt Randolph in seinem Spind im Reinbereich-Umkleideraum auf. Er ist heute Morgen zu einem Meeting in Alaska geflogen, also wird ihm mindestens vierundzwanzig Stunden lang nicht auffallen, dass die Karte verschwunden ist.«


    »Was ist denn in Alaska?«


    »Eine Waffe, die die durchgeknallten Ingenieure für Randolph entwickelt haben. Damit schießen sie außerirdische Flugobjekte ab. Hören Sie gut zu. Randolph bewahrt den Schlüssel zu seinem Schreibtisch in einem Golfpokal auf, der auf seinem Bücherregal steht. In der Schublade befinden sich mehrere Diskettenschachteln. Suchen Sie nach der, die mit ›Earl‹ beschriftet ist.«


    »Earl?«


    »Earl Gray. So nennt Randolph den Außerirdischen. Ein Beispiel für seinen perversen Humor. Aber mittlerweile langweilt ihn sein außerirdisches Haustier. Und Langeweile führt zu Nachlässigkeit. Besorgen Sie mir zwei dieser Disketten. Eine bezieht sich auf Ereignisse vor meiner Ankunft im Jahr 1991, als unser grauer Besucher mit einem Wahrheitsserum behandelt wurde; die andere dokumentiert Ereignisse jüngeren Datums. Achten Sie darauf, die Schublade wieder abzuschließen und den Schlüssel in den Golfpokal zurückzulegen.«


    »Was haben Sie mit den Disketten vor?«


    Julius lehnt den Kopf zurück. Seine Augen sind zu zwei müden Schlitzen geschlossen. »Das wollen Sie nicht wissen, glauben Sie mir.«


    



    



    HAARP-Forschungsstation

    Gakona, Alaska


    



    Mit seiner Größe von einem Meter achtundneunzig und einem Gewicht von hundertdreißig Kilo ist der Afroamerikaner ein beeindruckender Mann und wuchtig wie ein Vorschlaghammer. Eine vierjährige Football-Karriere und intensives Kampfsport-Training haben seinen Körper gestählt. Ryan Beck kam zum Militär, nachdem eine Knieverletzung ihm die Chance, in der NFL zu spielen, genommen hatte. Er war ein Jahr lang bei den Green Berets, bevor die Verletzung ihn zwang, den Dienst zu quittieren.


    Seit zwei Wochen arbeitet er in der Einrichtung in Alaska, nachdem er einen nicht allzu komplizierten Trainingskurs bei Blackwater in North Carolina absolviert hat.


    Beck unterdrückt den Reflex, nach seiner Waffe zu greifen, als die beiden Männer auf ihn zugerannt kommen. Den kleinen Weißen erkennt er nicht, aber er sieht, dass es sich bei dem Schwarzen mittleren Alters um Senator Ennis Chaney handelt.


    Der große Mann wirft einen Blick auf seine VIP-Liste. »Guten Morgen, Sir. Entschuldigen Sie bitte, aber Sie stehen nicht auf meiner Liste.«


    »Genau darum hatte ich gebeten. Haben sie schon angefangen, großer Junge?«


    »Vor etwa zehn Minuten. Rein mit Ihnen.«


    Kurtz öffnet die Tür – und Beck packt seinen Arm in einem schraubstockartigen Griff. »Nur der Senator, kleiner Mann.«


    »Lass meinen Arm los, Herkules, bevor ich aus deinen Eiern ein Omelett brate.«


    Chaney tritt zwischen die beiden. »Ich muss mich entschuldigen. Mein Freund ist etwas zu eifrig darauf bedacht, mich zu beschützen. Mitchell, warten Sie bitte hier draußen.«


    Kurtz mustert den größeren Mann und verdreht die Augen. Dann macht er einen Schritt beiseite, so dass Senator Chaney alleine durch die Doppeltür des kleinen Auditoriums gehen kann – genau wie sie es geplant hatten.


    



    Die Peripherie des Raums liegt im Halbdunkel, denn fast alles Licht konzentriert sich im vorderen Bereich. Ein gutes Stück von den etwa zwanzig oder dreißig anderen Zuhörern entfernt findet Chaney einen Platz in der letzten Reihe. Es ist zu dunkel, als dass er erkennen könnte, um wen es sich bei den vor ihm Sitzenden handelt.


    Vor einer Leinwand steht ein silberhaariger Zivilist hinter einem Pult. Er spricht mit texanischem Akzent und lässt immer wieder militärische Ausdrücke in seine Rede einfließen. »… die Betawellen des menschlichen Gehirns haben eine Frequenz von dreizehn bis dreißig Hertz. Bei den Alpha-, Theta – und Deltawellen ist die Frequenz geringer. Durch den Einsatz von ausgeprägt niederfrequenten elektronischen Bodenwellen, die durch unser Ground Wave Emergency Network erzeugt werden, 
     ist HAARP in der Lage, den natürlichen Biorhythmus des Gehirns zu stören. Wir werden die GWEN-Transmitter in einem Abstand von dreihundert Kilometern in den Zielgebieten überall in den Vereinigten Staaten errichten, wodurch wir schon bald über die Möglichkeit verfügen, basierend auf den geomagnetischen Feldeigenschaften jedes einzelnen Areals maßgeschneiderte Frequenzen zu erzeugen. Kurz gesagt, die elektromagnetischen Wellen der Waffe erlauben uns, die Gehirnaktivität kleiner Gruppen der Bevölkerung zu stören.


    Zusätzlich zur klimatischen und zur geistigen Kontrolle verfügt HAARP über die Fähigkeit, den tektonischen Platten gezielte Impulse zu versetzen, was wir bereits 1996 beim Erdbeben in Nazca, Peru, unter Beweis gestellt haben. Ich denke, Sie alle werden mir zustimmen, wenn ich sage, dass die auf das Beben folgende Übernahme der Region durch die kanadische Goldminengesellschaft eine hübsche Dividende abgeworfen hat.«


    Vereinzelter Applaus erfüllt das Auditorium.


    »Sir, würden Sie bitte in den Korridor hinaustreten?« Chaney sieht in den blendenden Strahl einer Taschenlampe, während ihn kräftige Hände roh aus seinem Sitz in den hell erleuchteten Flur ziehen.


    Drei maskierte Sicherheitsbeamte haben Kurtz umringt. Seine Hände sind mit einer Plastikfessel auf dem Rücken fixiert.


    Ryan Beck wirkt beinahe benommen angesichts der Wendung, die die Ereignisse genommen haben. Seine Augen werden noch größer, als er mit ungläubigem Staunen erkennen muss, dass Chaneys Hände ebenfalls mit einem Plastikband gefesselt werden. »Hey, das 
     könnt ihr nicht tun. Er ist ein Senator der Vereinigten Staaten.«


    »Du musst noch eine Menge lernen, Anfänger.«


    »Wo bringt ihr sie hin?«


    »Setz dich, halt die Klappe und bleib auf deinem Posten, Anfänger.« Die Mitglieder der Privatmiliz führen Chaney und Kurtz durch den Flur nach draußen. Unter tief hängenden Wolken folgen sie einem Kiesweg in die nahe gelegenen Wälder.


    »Seid ihr Leute denn komplett wahnsinnig geworden? «, fragt Chaney. »Alle meine Mitarbeiter wissen, dass ich hier bin.«


    »Dass Sie wo sind, Senator? Laut unseren Unterlagen sind Sie hier niemals angekommen.«


    Obwohl er noch immer festgehalten wird, beugt sich Kurtz blitzschnell nach vorn und versetzt seinen Bewachern rechts und links einen Tritt. Sein erster Stiefel trifft einen Soldaten direkt im Gesicht, sein zweiter kracht gegen den Hals des anderen – doch der dritte Bewacher schlägt ihm von oben mit dem stumpfen Ende seines Gummiknüppels auf den Kopf.


    Der ehemalige CIA-Agent geht zu Boden.


    Mühsam kommen die beiden Soldaten wieder auf die Beine. Der eine blutet heftig aus dem Gesicht. »Dieser Bastard hat mir die Nase gebrochen.«


    Rumms! Der dritte Mann sackt in sich zusammen. Blut spritzt aus seinem Kopf. Seine verletzten Kollegen drehen sich zu ihm um – und Ryan Becks Fäuste hämmern in ihre Gesichter. »Setz dich hin und halt die Klappe. Bei meinem Arsch.« Beck zieht das Böker-Messer aus dem Clip an seinem Gürtel und durchtrennt mit der Klinge Chaneys Plastikfesseln.


    »Wie heißt du, mein Sohn?«


    »Ryan Beck.«


    »Ab jetzt arbeiten Sie für mich, Mr. Beck. Nehmen Sie Mr. Kurtz unter die Arme. Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen.«


    »Wir könnten ihn aber auch einfach liegen lassen … War nur ein Witz.«


    Beck durchtrennt die Fesseln des bewusstlosen Ex-Agenten, nimmt ihn auf die Schultern und folgt Chaney zu dessen Limousine.


    
      

      ZEUGENAUSSAGE 9. Mai 2001: Nationaler Presseclub – Washington D. C.


      »Mein Name ist John Callahan. Ich bin ein ehemaliger Angestellter der amerikanischen Flugüberwachungsbehörde FAA. Ich war als Abteilungsleiter in Washington zuständig für die Untersuchung von Flugunfällen. Etwa zwei Jahre, bevor ich in Pension ging, erhielt ich einen Anruf von unserer Abteilung in Alaska. Ein dortiger Mitarbeiter fragte mich, wie er sich den Medien gegenüber äußern solle. Ich fragte: ›In welcher Sache?‹ Er sagte: ›Was das UFO angeht.‹ So kam für mich alles ins Rollen.


      Ich ließ den Mitarbeiter aus Alaska alle relevanten Daten in das technische Zentrum der FAA in Atlantic City schicken. Auch ich flog am Tag darauf, zusammen mit meinem unmittelbaren Vorgesetzten, dem Servicedirektor Harvey Sophia, nach Atlantic City. Wir ließen uns mit Hilfe des sogenannten Plan View Display oder PVD zeigen, was der Pilot und der Fluglotse gesehen hatten, und wir verknüpften das mit den entsprechenden Audio-Bändern, so dass wir gleichzeitig hören konnten, was der Fluglotse gesagt und was er selbst gehört hatte.


      Am folgenden Tag flogen wir wieder zurück und informierten unseren Vorgesetzten Admiral Engen über das Geschehene. Er hatte für diese Besprechung nur fünf Minuten angesetzt. Aber kaum hatten wir damit begonnen, unsere Informationen vorzutragen, fragte er uns, ob er das Video sehen könne. Wir spielten es ab. Er sah sich das Video an, das ganze Video.


      Am nächsten Morgen berief Admiral Engen eine Besprechung im Konferenzraum der FAA ein. Anwesend waren drei Männer aus Reagans Wissenschaftlerstab, drei Vertreter der CIA, drei Vertreter des FBI und einige andere Personen, die ich nicht 
       kannte, sowie Experten der FAA, die ich mitgebracht hatte und die uns darüber informierten, wie die bei den Aufnahmen verwendete Hard – und Software funktionierte. Wir zogen eine richtige Zirkusnummer ab. Wir ließen sie das Video sehen, wir präsentierten alle Daten, wir stellten ihnen alle Computerausdrucke zur Verfügung. Sie waren vollkommen aus dem Häuschen. Als wir fertig waren, erinnerte einer der Männer von der CIA alle Mitarbeiter daran, dass sie sich zu Stillschweigen verpflichtet hatten, und er erklärte, dass dieses Treffen und das fragliche Ereignis niemals stattgefunden hätten. Ich fragte: ›Warum?‹ Damals glaubte ich noch, es ginge nur um den Stealth-Bomber. Er sagte: ›Das ist das erste Mal, dass wir die Radardaten eines UFOs aufgezeichnet haben.‹ Also sagte ich: ›Na gut, dann werden also Sie der Öffentlichkeit darüber berichten.‹ Er sagte: ›Nein. Wir werden die Öffentlichkeit überhaupt nicht informieren. Die Öffentlichkeit würde in Panik geraten. Wir werden die ganze Angelegenheit erst noch einmal gründlich untersuchen müssen.‹


      Nun, ich habe diese Geschichte schon oft erzählt, und manchmal werde ich deswegen von den Leuten schief angesehen. Aber ich habe die Audio-Bänder der beteiligten Fluglotsen bei mir – die Originalaufnahmen der FAA. Sehen Sie, nachdem wir das gesamte aufbereitete Material dem Stab des Präsidenten übergeben hatten, wusste die FAA nicht, was sie mit den Originalen anfangen sollte, denn wir trennen die Aufzeichnungen über UFOs nicht von Unterlagen, die den übrigen Luftverkehr betreffen, und weil es dabei nicht zu einem Flugunfall gekommen war, stellte die ganze Sache für uns weiter kein Problem dar. (Gelächter im Saal.)


      Ich besitze überdies eine Kopie der ursprünglichen VideoAufzeichnungen, die wir angefertigt hatten, und dieses Video ist ziemlich interessant. Nachdem alles vorbei war, gingen die 
       entsprechenden Unterlagen nämlich an meine Abteilung zurück. Doch weil das Material kein Problem mit dem Luftverkehr betraf (in welchem Fall sich die FAA darum hätte kümmern müssen), blieben die Aufzeichnungen einfach im Schreibtisch in meinem Büro liegen. Dort lag das Material dann, bis ich in Pension ging und einige Mitarbeiter mir halfen, meine persönlichen Gegenstände zusammenzupacken und in mein Haus zu fahren. Erst vor ein paar Tagen fand ich in einer Schachtel mit den Unterlagen über die Steuerrückerstattung aus dem Jahr 1992 die Computerausdrucke über die Flugbewegungen jener Tage. Mit ihrer Hilfe könnte man sämtliche infrage kommenden Flugbewegungen rekonstruieren. Das Ganze wird als ›UFO-Ereignis, JAL-Flug 1648‹ bezeichnet. Ich glaube, es ereignete sich am 18. November 1986.


      Ich bin bereit, alle Aussagen, die ich hier gemacht habe, vor dem Kongress zu beschwören, und ich erkläre, dass alles der Wahrheit entspricht. Ich danke Ihnen.«


      



      John Callahan, Leiter der Abteilung für Flugunfälle bei der FAA


      



      Genehmigte Verwendung: Disclosure Project
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    Kabbala-Zentrum

    Manhattan, New York

    18. August 2001


    



    



    Der Altarbereich wird als »Kriegsraum« bezeichnet, denn hier stürzen sich die Kräfte des Lichts in die Schlacht gegen die Dunkelheit.


    Der Kabbalist Philip S. Berg, besser bekannt als der Rabbi, steht vor seinen Zuhörern am Pult. »Der heutige Teil der Torah über Korach steht in den Abschnitten 16 bis 18. Damals in Ägypten war Korach ein sehr mächtiger Mann gewesen, doch in der Wüste war er gezwungen, Moses und seinem Bruder Aaron zu folgen. Korachs Frau gefiel das gar nicht, und sie warf ihrem Ehemann immer wieder vor, dass Moses alles besitze, was eigentlich Korach zustand. Doch es genügt nicht, Korachs Frau Vorwürfe zu machen, um zu erklären, warum er in Ungnade fiel.


    Korach war reich, und deswegen hielt er sich für besser als alle anderen, Moses eingeschlossen. Weil er 
     davon überzeugt war, dass er die Israeliten am besten führen könnte, organisierte er einen Aufstand, indem er zweihundertfünfzig Mitglieder des Stammes Reuben um sich sammelte – Männer des gewählten Rates, angesehene Männer. Korach trat vor diese rechtschaffenen Männer und klagte Moses an, die Israeliten aus Ägypten, dem Land von Milch und Honig, geführt und gezwungen zu haben, mühsam durch die Wüste zu wandern. Und Korachs Anhänger glaubten dieser bösen Rede und drohten, Moses und seinen Bruder zu stürzen. Als Antwort auf dieses Verhalten betete Moses zu Gott, der Herr möge Korach dessen Schwäche offenbaren, damit er sein Verhalten ändern und an dieser Belehrung wachsen könne.


    Was Wissen und Kenntnisse betraf, hätte Korach ein großer Führer sein können. Doch warum musste er scheitern? Ein Hinweis auf die Antwort bietet uns das erste Wort des heutigen Abschnitts – vaykach. Es bedeutet: ›Und er nahm.‹ Denn trotz all seines Reichtums, seiner Klugheit und seiner Geschicklichkeit beim Führen von Menschen war Korach jemand, der immer nur nahm, und das war sein Untergang. Denn wenn ein Mensch immer nur empfangen möchte, kann das Ergebnis nur negativ sein.«


    Julius Gabriel sieht zu dem Mann mittleren Alters, der neben ihm sitzt. Samuel Aglers schwarze Augen verraten, wie konzentriert er den Worten des Rabbi folgt. Der Archäologe wirft einen Blick über die Schulter und späht im Hintergrund des Kriegsraums nach seinem Sohn.


    »Korach besaß den bösen Blick. Die erste Erwähnung des bösen Blicks findet sich in der Genesis und bezieht 
     sich auf die Schlange, die neidisch auf Adam war, weil er Eva hatte. Wir dürfen nicht vergessen, dass das keine gewöhnliche Schlange war. Sie konnte sich aufrichten und sprechen. Sie war gerissen. Der böse Blick begehrt. Was begehrte Korach? Er begehrte Moses’ Macht, er suchte Ansehen. Letzteres ist für sich genommen nicht einmal so schlecht, doch Korach war jemand, der immer nur nahm. Die Lehre, um die es hier geht, lautet: Gleichgültig, wie viel wir haben, wir müssen uns von Nehmenden in Gebende verwandeln. Korach sollte diese entscheidende innere Verwandlung nie erreichen; am Ende musste er ebenso wie seine Anhänger für diesen Mangel an Demut bezahlen.«


    



    Sie sitzen in der Lobby – Sam, Laura und Sophia. Julius geht unruhig auf und ab. Seine Wut hat ihren Höhepunkt erreicht, als Mick schließlich mit einer dunkelhaarigen mexikanischen Schönheit am Arm hereinkommt.


    »Hi, Pop.«


    »Du kommst spät.«


    »Mag sein, aber das ist keine große Sache. Adelina und ich mussten etwas Wichtiges erledigen. Nur zu, zeig ihn allen.«


    Adelina streckt ihre linke Hand aus. An ihrem Ringfinger trägt sie einen zwei Karat schweren Diamantring. »Miguel hat mich gebeten, ihn zu heiraten. Wir sind verlobt!«


    Laura umarmt Adelina Botello. Sam schlägt Michael auf die Schulter.


    Julius wirkt entsetzt. »Was tust du nur? Was habe ich dir gesagt?«


    »Immer mit der Ruhe, Pop.«


    »Sie ist es nicht, Michael. Was stimmt bloß nicht mit dir? Hast du vor, deine Zukunft – und die Zukunft der Menschheit – einfach so wegzuwerfen an diese … diese Hure?«


    Köpfe drehen sich um.


    Sophia grinst verlegen.


    Lauras Kiefer sackt herunter. »Julius …«


    »Halt dich da raus, Laura. Michael weiß, dass ich ebenso für deine Familie wie für alle anderen spreche. «


    Adelina wendet sich an Mick. Tränen der Wut stehen in ihren Augen. »Willst du es zulassen, dass er mich so beleidigt?«


    »Nein, Babe. Komm, wir gehen.« Michael Gabriel wirft seinem Vater einen hasserfüllten Blick zu, nimmt seine Verlobte bei der Hand und führt sie aus dem Zentrum.


    



    Pentagon

    Washington, D. C.


    



    



    »Der Minister wird Sie jetzt empfangen.« Die zierliche blonde Sekretärin führt Senator Ennis Chaney über einen kurzen Gang und dann durch die Doppeltür des Büros des stellvertretenden Verteidigungsministers.


    Pierre Borgia sieht nicht von den Aktenstapeln auf seinem Eichenschreibtisch auf. »Senator Chaney, welch angenehme Überraschung.«


    »Dieses Treffen ist seit sechs Monaten überfällig, und auch jetzt unterhalten wir uns überhaupt nur deshalb, 
     weil Senator Maller mir einen Gefallen schuldig war. Als Vorsitzender des Komitees zur Bereitstellung öffentlicher …«


    »Vizevorsitzender.«


    »Sie wollen also Ihre Spielchen spielen? Na schön, das kann ich auch. Wie wär’s, wenn ich mit einer Pressekonferenz beginnen würde, auf der ich erkläre, dass das Pentagon 2,3 Billionen Dollar an Steuermitteln zweckentfremdet hat?«


    »Diese Angelegenheit wird bereits von Minister Rumsfeld untersucht.«


    »Wie beruhigend. Hört sich an, als beauftrage man den Fuchs damit, den Fall der verschwundenen Hennen im Hühnerstall zu untersuchen.«


    »Ich bin sicher, dass sämtliche finanziellen Mittel, auf die Sie anspielen, ohnehin nie der Kontrolle durch den Kongress unterstanden haben. Das haben gewisse Militärausgaben so an sich.«


    »Bei meinem Arsch. Für zwei Billionen könnte man das gesamte Marinecorps zum Mond fliegen. Verdammt, was habt ihr Typen nur vor?«


    »Wir schützen die Demokratie, Senator. Das ist teuer.«


    »Und wie genau schafft es dieses Kraftwerk, das in Alaska in der Atmosphäre rumballert, die Demokratie zu schützen?«


    »HAARP ist nichts weiter als ein Programm zur Untersuchung des Nordlichts.«


    »Gedankenkontrolle? Erdbeben in Peru?«


    Borgia grinst. »Sie waren auf zu vielen Websites über Verschwörungstheorien.«


    »Sparen Sie sich das für die Anhörung vor dem Kongress auf.«


    »Wenn Sie diesen Weg weitergehen wollen, Senator, dann werden Sie ihn ganz alleine gehen müssen. Die Republikaner werden Sie nackt im Wind stehen lassen. «


    »Das habe ich schon oft genug erlebt. Was glauben Sie wohl, warum ich bis heute im Amt bin? Weil ich so umwerfend aussehe?«


    »Da draußen herrscht Krieg, Senator. Vielleicht sehen Sie das nicht und vielleicht können Sie das auch nicht verstehen, aber es herrscht Krieg.«


    »Krieg?«


    »Ein Krieg, in dem sich entscheidet, welche Nation die Welt in den nächsten Jahrzehnten beherrschen wird.«


    »Welche Nation oder welche Klasse?«


    Borgia widmet sich wieder seiner Arbeit. »Das Gespräch ist beendet.«


    »Von mir aus. Stellen Sie sich vor, da habe ich doch tatsächlich eine gerichtliche Vorladung für Ihren Onkel Joe erwirkt, nachdem ich Zeuge wurde, wie er in der aus schwarzen Kassen finanzierten Einrichtung in Alaska bei einer Art Star Trek Convention den großen Zampano gespielt hat. Wirklich komisch, die Sache mit Ihrem Onkel. Obwohl er offizieller Vertragspartner der amerikanischen Regierung ist, läuft insgeheim mehr als eine Billion Dollar über seine Offshore-Konten in das Skunk-Works-Programm in der Wüste von Nevada. «


    Das Lächeln verschwindet aus dem Gesicht des stellvertretenden Verteidigungsministers. »Was wollen Sie?«


    »Zunächst mal, dass die Verantwortlichkeiten geklärt werden. Ich will hören, wie Ihr Vorgesetzter dem amerikanischen Volk erklärt, warum es sein kann, dass 2,3 Billionen 
     Dollar zweckentfremdet wurden. Und dann will ich von den Verantwortlichen das Geld zurück.«


    »Warum? Wollen Sie ein Held sein? Wollen Sie 2008 zum Präsidenten gewählt werden?«


    »Nein, Mr. Borgia. Ich versuche einfach nur, Arschlöcher wie Sie daran zu hindern, die Welt kaputtzumachen. «
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      Phobos. Ein griechisches Wort. Seine Bedeutung: Angst.


      Angst: Ein Geisteszustand, der Besorgnis und Beklemmung mit sich bringt.


      Heute, am Vorabend meines Symposions, ist mein ganzes Denken von tiefer Besorgnis erfüllt, denn das letzte Puzzleteil im Zusammenhang mit der rätselhaften Weltuntergangsprophezeiung der Maya liegt nun endlich an seinem Platz – und das vielleicht zum ersten Mal, seit die verfluchten Priester der spanischen Inquisition die Maya-Kodizes verbrannten, die Chilam Balam uns hinterlassen hat. Fünf Jahrhunderte nachdem der Jaguar-Prophet versuchte, uns vor den Dingen zu warnen, die die Zukunft für uns bereithält, bin ich mir allerdings nicht sicher, ob meine Worte etwas bewirken können.


      Doch das müssen sie. Unsere Existenz hängt davon ab.


      Der Maya-Kalender besteht aus fünf großen Zyklen, die in sogenannte Katuns unterteilt sind – sich wiederholende, 
       zwanzig Jahre umfassende Epochen. Laut Chilam Balam begann der letzte Katun des fünften Zyklus im Jahr 1992; er endet am 21. Dezember 2012. Während dieser Zeit, so Balams Prophezeiung, wird eine Dekade des Friedens und des Wohlstands enden, denn ein charismatischer Führer wird durch das ungebremste Aufblähen seines eigenen Egos zu Fall kommen, und dieser Sturz wird die Kräfte der Dunkelheit hervorlocken.


      Eine Zeit großer Täuschung wird anbrechen, die die Massen verführen soll, den neuen, falschen Propheten zu folgen. Korrumpierte Führer werden Kriege vom Zaun brechen, und der Verlust des gesellschaftlichen Gleichgewichts wird die ethischen Einstellungen zerstören und zur Radikalisierung der Königsmacher führen.


      Der soziale Zusammenhalt wird zerreißen, denn die Gesellschaften werden nur noch aus Mächtigen und Unterdrückten bestehen. In dem Durcheinander, das daraus entsteht, wird die Natur den Planeten erzittern lassen.


      Fünf große Zyklen. Laut den noch erhaltenen Kodizes endete jeder der vier früheren Zyklen mit Erdbeben, Wind, Feuer und Wasser, den vier heiligen Elementen. Doch wie Balam verkündet, wird während des letzten Zyklus ein fünftes Element auftreten – ein Element, das für die Schöpfung des physischen Universums ebenso verantwortlich ist wie für seine Zerstörung:


      Das Atom.


      Im Verlangen, den Schöpfer zu sehen, hat der Mensch das Atom erforscht.


      Im Verlangen, seinen Bruder zu töten, hat der Mensch das Atom gespalten.


      Im Verlangen, selbst Schöpfer zu sein, hat der Mensch damit begonnen, Atome kollidieren zu lassen, um den Urknall 
       nachzubilden, wobei er die damit verbundenen Gefahren ignoriert. Das Strangelet ist die Verkörperung des entfesselten, Amok laufenden menschlichen Egos. Es ist eine Krebszelle der vierten Dimension, die danach giert, alles zu verschlingen, was auf ihrem Weg liegt.


      Immer ging es um nichts anderes als um Ursache und Wirkung. Chilam Balam hatte das verstanden, und er hat sorgfältig darauf geachtet, uns viele Hinweise zu hinterlassen – einschließlich des einen Hinweises, den ich lange übersehen habe.


      Im Laufe des letzten Jahrhunderts haben Archäologen mehr als ein Dutzend Kristallschädel geborgen, von denen jedoch nur einige wenige auf Chilam Balam zurückgeführt werden konnten. Sowohl Michael als auch ich beachteten diese Quarz-Artefakte nicht weiter, nachdem wir erfahren hatten, dass das Mineral nicht ausschließlich in Mittelamerika vorkommt, sondern seine Ablagerungen sich vielmehr in geringer Tiefe unter zwölf Prozent der gesamten Erdkruste finden.


      Und doch ist es Quarz, das die einzelnen Punkte schließlich zu einer Linie verbunden hat.


      Ironischerweise war es meine Urenkelin Sophia, die mich – aufgrund einer Laune der Raumzeit in Gestalt meiner Nichte – kürzlich dazu gebracht hat, die Schädel neu zu untersuchen. Nachdem ich dem Kind zu seinem letzten Geburtstag einen Kristallschädel geschenkt hatte, machte sie mir an meinem letzten Geburtstag ihrerseits eine atemberaubende Theorie zum Geschenk.


      »Onkel Julius, hast du gewusst, dass Quarz mit den Gehirnwellen in Resonanz treten und sogar den kreativen Prozess beeinflussen kann? Der Schädel, den du mir gegeben hast, hat bei mir lebhafte Träume ausgelöst – Alpträume 
       von einem bevorstehenden Weltuntergang. Es ist, als hätte ich direkten Kontakt zu Chilam Balam aufgenommen. «


      »Erzähl mir von diesen Träumen.«


      »Jeder beginnt mit einem Vulkanausbruch. Dann folgt ein Erdbeben, das einen Tsunami verursacht. Feuer, Wind, Erde und Wasser – durch die Präsenz des Quarzes werden die vier Elemente miteinander verbunden. Ich glaube, das ist die Bedeutung der Kristallschädel. Sie lassen diese Verbindung entstehen.«


      »Die Verbindung zwischen Feuer, Wind, Erde und Wasser verstehe ich, aber das ist auch schon alles. Ich kann auch nicht erkennen, wie Quarz diese gewalttätigen Akte der Natur auslösen sollte.«


      Daraufhin zeigte mir Sophia eine geologische Karte, auf der die bekannten Quarzvorkommen der Erde verzeichnet waren. »Erkennst du das Muster, Onkel Julius?«


      »Es gibt keine Auffälligkeiten.« »Sieh genau hin. Die Quarz-Ablagerungen befinden sich allesamt an den Verwerfungslinien der tektonischen Platten.«


      Die Kleine hatte Recht. Es gab diese Übereinstimmung. Die Frage war nur: Was hatte sie zu bedeuten?


      Ich konsultierte einen Geologen, der diese Theorie faszinierend fand, denn er musste zugeben, dass die Verwerfungslinien der tektonischen Platten in Kalifornien, Utah, Nevada und Idaho tatsächlich mit den Quarzvorkommen in diesen Staaten übereinstimmten. Er informierte mich darüber, dass das Mineral Wasser enthält, das bei Hitze und hohem Druck als eine Art geologisches Schmiermittel dienen kann, um Gesteinsformationen in Bewegung zu versetzen und abgeschliffene tektonische Platten gegeneinander zu verschieben. Er versprach, diese Theorie weiterzuverfolgen, 
       sobald er von einem dreijährigen Feldforschungsprojekt in Indonesien zurück wäre, doch ich fragte mich, wie Sophias Entdeckung dazu beitragen könnte, das Rätsel der Weltuntergangsprophezeiung zu lösen.


      Und dann dachte ich über das Strangelet nach.


      Die Physiker behaupteten, dass diese bisher nur theoretisch postulierten, mikroskopisch kleinen Schwarzen Löcher entstehen, wenn Atome fast mit Lichtgeschwindigkeit kollidieren. Diese Schwarzen Löcher seien, so hieß es, in der Lage, alle von Menschen geschaffenen Begrenzungen zu überwinden und den Kern des Planeten zu durchdringen, wobei sie sich gewissermaßen von Protonen ernährten.


      Angenommen, in einem der großen Teilchenbeschleuniger entstünde so ein Strangelet – würde diese Singularität dann auf irgendeine Weise mit den einzigartigen molekularen Eigenschaften und dem Resonanzvermögen von Quarz in Verbindung stehen? Und wenn das zutraf, würden dann die Ablagerungen des Minerals – die die geologischen Verwerfungslinien nachzeichnen – dem immer größer werdenden Schwarzen Loch sozusagen als eine Art Signalfeuer dienen? Bei jedem Durchgang durch die Erdkruste würde das Strangelet wachsen. Und je näher das Jahr 2012 käme, umso verheerender würden die durch die Singularität verursachten seismischen Effekte ausfallen.


      Erdbeben, Vulkane und Tsunamis als Vorboten einer weitaus zerstörerischen Macht – einer Macht, die vom Menschen geschaffen wurde. Vorboten eines Schwarzen Lochs, das groß genug wäre, den gesamten Planeten zu atomisieren und zu verschlingen.


      Möge der Schöpfer unserer Tollkühnheit gnädig sein.


      



      – JG
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    »Nur wenige Menschen sind bereit, die Ablehnung ihrer

    Umgebung, den Tadel ihrer Kollegen und den Zorn ihrer

    Gesellschaft auf sich zu nehmen. Moralischer Mut ist

    ein selteneres Gut als Tapferkeit in der Schlacht oder

    große Intelligenz. Und doch ist er die eine entscheidende

    Eigenschaft für alle, die eine Welt verändern wollen, die

    Veränderungen nur unter größten Schmerzen zulässt.«


    ROBERT F. KENNEDY
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    Die Menge strömt in den bis auf den letzten Platz ausgebuchten Hörsaal im zweiten Stock – Professoren und Gelehrte, Studenten mit Archäologie im Hauptfach und Doktoranden sowie Vertreter der örtlichen Medien und ein bizarrer Querschnitt sogenannter Ufologen. 
     Heute wird Julius Gabriel zum ersten Mal seit zehn Jahren wieder öffentlich auftreten, und einige dubiose Gestalten, die sich eher in den Grenzbereichen der Wissenschaften tummeln, wollen erfahren haben, dass der alternde Professor beabsichtigt, »schockierende neue Beweise« vorzulegen, die die Ergebnisse einer vierzig Jahre währenden »verbotenen archäologischen Forschung« bestätigen sollen.


    Der Gastredner sitzt allein in seiner Garderobe vor einem hell erleuchteten Spiegel. Das Licht der nackten Glühbirnen hebt jede Linie und jede Stressfalte in seinem wettergegerbten Gesicht hervor. Ein Nazca-Plateau in Miniatur, kommentiert seine innere Stimme, doch sogleich vertreibt ein Klopfen an der Tür diesen Gedanken.


    »Michael?«


    Die Tür öffnet sich, und Sam, Laura und seine Nichte Sophia erscheinen.


    »Laura, wo ist mein Sohn?«


    Die türkisäugige Schönheit sucht mit einem Blick die Unterstützung ihres Mannes. »Julius, wir haben doch schon vor drei Tagen über dieses Thema gesprochen. Michael und Adelina sind durchgebrannt. Sie fliegen noch heute Morgen nach Paris in die Flitterwochen. «


    Die Worte dringen wie ein Dolch in seine Brust, und unter der plötzlichen Anspannung verkrampfen sich die Blutgefäße, die zu seinem Herzen führen.


    Julius sackt nach vorn, doch Sam fängt ihn auf. Laura holt ein Pillenfläschchen aus seiner Jackentasche. Rasch öffnet sie den Deckel, fischt eine kleine weiße Tablette heraus und schiebt sie Julius unter die Zunge.


    Die Nitroglyzerinpille löst den Krampf der geschädigten Gefäße und bringt wieder ein wenig Farbe in Julius’ Gesicht. Er lehnt sich in dem leinenbespannten Stuhl zurück und würgt beim Ausatmen Schleim hoch.


    Laura hält ihm einen Becher Wasser an die Lippen. »Ich komme hier schon zurecht, Sam. Bring Sophia raus. Wir treffen uns auf unseren Plätzen.«


    »Komm, Sophia.« Sam führt seine Tochter aus der Garderobe und schließt die Tür hinter sich.


    »Julius, es ist noch nicht zu spät, um die Veranstaltung abzusagen.«


    »Absagen? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was alles auf dem Spiel steht? Ich werde überhaupt nichts absagen. Der Tod hat mir meine Seelengefährtin genommen, die Lust hat mir meinen Sohn gestohlen … wer sonst sollte das jetzt durchstehen? Geh zu deiner Familie. Mit mir ist alles in Ordnung.«


    Sie schüttelt den Kopf und öffnet die Tür, um zu gehen – und stößt fast mit Pierre Borgia zusammen. Fasziniert von Lauras Augen steht der stellvertretende Verteidigungsminister draußen auf dem Gang und starrt die junge Frau an. »Kenne ich Sie?«


    »Nein. Und dabei wollen wir es auch belassen.« Sie schiebt ihn beiseite und geht rasch den Korridor hinab.


    »Julius, wer war das?«


    »Laura Agler. Marias jüngere Schwester.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Maria eine jüngere Schwester hatte. Wäre es möglich, dass …«


    »Was willst du, Pierre?«


    »Ich wollte dir nur Glück wünschen. Und dich daran erinnern, dass die militärische Schweigeverpflichtung noch immer gültig ist.« Er greift mit der rechten Hand 
     nach dem Medikamentenfläschchen und liest das Etikett. »Erstaunlich, wie ein von Menschen geschaffener Stoff, der eigentlich dazu gedacht ist, Dinge in die Luft zu jagen, ebenso gut Leben retten kann.«


    Er reicht Julius das Fläschchen mit der linken Hand zurück und sieht zu, wie der Archäologe die Tabletten in seine Jackentasche schiebt. »Wir werden in zehn Minuten auftreten. Meine Einführung wird dir gefallen. Die Massen dürften sich in die Hose machen.«


    



    Die Bühne besteht aus zwei aneinandergefügten Podien. Im Hintergrund befindet sich eine neun mal zwölf Meter große Leinwand.


    Eine weibliche Stimme tönt aus den Lautsprechern und bringt die Menge zum Schweigen. »Ladies und Gentlemen, verehrte Mitglieder der Fakultät, verehrte Gäste, die Harvard University und die Kennedy School of Government heißen Sie zu einem weiteren wissenschaftlichen Seminar willkommen. Bitte begrüßen Sie mit mir den Gastgeber unserer Veranstaltung am heutigen Morgen, den stellvertretenden Verteidigungsminister und ehemaligen Harvardstudenten Dr. Pierre Robert Borgia.«


    Pierre betritt das Podium und winkt dem Publikum zu, das er wegen der strahlenden Bühnenbeleuchtung kaum noch sehen kann. »Guten Morgen. Es ist mir eine Ehre, den heutigen Gastredner vorstellen zu dürfen. Professor Julius Gabriel und ich haben gemeinsam vor fast vier Jahrzehnten an der Cambridge University studiert und uns während der folgenden drei Jahre zusammen mit unserer verstorbenen Kollegin Maria Rosen der Feldforschung gewidmet. Professor Gabriels Theorien 
     über den Einfluss außerirdischer Intelligenzen auf frühe Kulturen sind auf dem Gebiet der Archäologie ebenso legendär wie umstritten. Dazu gäbe es noch einiges zu sagen, doch bevor ich das tue, sollten wir ihn auf die Bühne holen, nicht wahr? Ladies und Gentlemen, Professor Julius Gabriel.«


    Julius humpelt hinter einem Vorhang hervor und deutet dem Publikum gegenüber ein Winken an, während er mühsam zum Podium geht.


    Zusammen mit seiner Familie sitzt Samuel Agler in der dritten Reihe und starrt auf das wölfische Grinsen in Pierre Borgias Gesicht. Seine Nackenhaare sträuben sich.


    »Nun, Julius, nachdem wir einst unter so stürmischen Bedingungen miteinander gebrochen haben, sind wir hier und heute wieder zusammengekommen. Vor langer Zeit hast du mir beigebracht, dass das Streben nach Wahrheit seinen Sinn in sich selbst trägt. Dies sollten wir immer im Kopf behalten, während ich meine Einführung noch um ein paar Minuten verlängere, bevor du dem Publikum deine romantischen Theorien über extraterrestrische Interventionen darlegen wirst.«


    Plötzlich aufkeimende Besorgnis. Julius spürt, wie sein linker Arm zu pochen beginnt.


    »Ladies und Gentlemen, letzte Woche übersandte mir ein unabhängiger Filmemacher aus Hollywood einen Filmausschnitt – ein kurzes Video, das Teil einer längeren Darstellung ist und einen Blick hinter die Kulissen wirft. Diesen Film hat Professor Gabriel finanziert und herstellen lassen, um seine verrückten Ideen zu bekräftigen, die er Ihnen heute vortragen möchte. Film abspielen. «


    Auf der großen Leinwand erscheint eine Aufnahme, die zeigt, wie Julius Gabriel an einem von mehreren hufeisenförmig angeordneten Tischen sitzt, auf denen sich diverse Aufnahmegeräte befinden. Ihm gegenüber sitzt ein kleiner, grauhäutiger Außerirdischer. Es gibt keinen Ton, man hört nur das gedämpfte Murmeln der Menge.


    »Was Sie hier sehen, ist eine Befragung, die, wie Professor Gabriel beschwören wird, angeblich in einer unterirdischen Einrichtung in der Nähe von Area 51 stattgefunden hat. Tatsächlich jedoch wurden diese Aufnahmen in einem Tonstudio in Nevada gemacht, und der vermeintliche Außerirdische war dieser kleine Kerl hier …«


    Aus einem Schrank am Rand des Podiums holt Borgia eine anderthalb Meter große Puppe, die dem Extraterrestrier auf der Leinwand zum Verwechseln ähnlich sieht.


    Am ganzen Körper zitternd stützt sich Julius an der Kante seiner Podiumsseite ab. »Du verlogener Bastard. Du hast mich reingelegt!«


    »Du hast uns alle reingelegt. Die Weltuntergangsprophezeiung der Maya ist Schwachsinn, und deine Theorien über den Einfluss Außerirdischer auf die Evolution des modernen Menschen sind lächerlich. Deine Anwesenheit hier ist für die Universität ein peinlicher Vorgang. «


    Einige der Zuhörer wissen nicht, wie sie reagieren sollen, und beginnen zu buhen, andere stehen auf und werfen ihre Programmhefte auf die Bühne. Borgia ermahnt die Menge in einem Ton, der sie noch weiter verunsichert.


    Julius schnappt nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, seine Brust schnürt sich zusammen, sein Herz steckt in einem tödlichen Schraubstock. Er stolpert vom Podium weg und …


    … Sam überspringt die beiden Sitzreihen vor sich, stürmt auf die Bühne und fängt Julius auf, der hinter den Rand des Vorhangs taumelt. Er kniet nieder, drückt den älteren Mann mit einem Arm an seine Brust, während er mit seiner freien Hand in Julius’ Jackentasche kramt und das Medikamentenfläschchen herausholt. Sam öffnet den Verschluss mit den Zähnen, lässt die Tabletten auf sein Hosenbein fallen und mustert eine der kleinen weißen Pillen.


    »Verdammt, was ist denn das? Das sind nicht deine Tabletten. Das sind Pfefferminzpastillen!«


    Julius blickt erschöpft zu ihm auf. »Borgia.«


    Sam dreht sich um, doch Julius drückt seine Hand. »Meine Zeit ist abgelaufen. Bis hierher bin ich gekommen, weiter nicht. Jetzt bist du an der Reihe, Manny.«


    »Manny?« Adrenalin strömt durch Sams Körper. Er zuckt zusammen, als habe ihm jemand einen elektrischen Schlag versetzt.


    »Ich weiß, wer du bist. Ich weiß, warum du hier bist. Unsere gemeinsame Zeit … war ein Geschenk des Höheren Reiches. Das Chaos droht uns zu überwältigen. Es entfesselt Wellen des Hasses und der Zerstörung. Das Monster, das dich aus deiner Zeit verjagt hat, wird wie vorhergesehen in meiner Zeit wieder auftauchen. Nur der Eine Hunahpu kann die Menschheit retten, doch der bist du nicht.«


    »Der Eine Hunahpu? Julius, wer ist es? Und wer bin ich? Sag’s mir, bitte!«


    »Ich kann nicht.« Der alte Mann lächelt unter Tränen. »Das ist ein Meer, zu dem es keine Seekarten gibt. Achte auf das Steuerruder.«


    Das Gewicht an Sams Brust wird schwerer, als Julius Gabriels Seele ihre körperliche Hülle verlässt.


    Für einen langen Augenblick hält Sam den leblosen Körper in seinen Armen. Als er aufblickt, schweben die Gesichter seiner Frau und seiner Tochter über ihm. Um sie herum erklingt das Toben des Publikums, angefeuert von den Rufen Borgias.


    Heißes Blut strömt wie eine Woge durch Samuel Aglers Adern. »Warte hier.«


    Borgia sieht nicht, wie Sam auf ihn zukommt. Gerade noch provoziert er die Menge zu fiebriger Raserei, und einen Augenblick später windet er sich auf dem Boden. Sein Okzipitalknochen bricht mit einem deutlich hörbaren Knacken, und alles wird dunkel.


    



    



    Flughafen John F. Kennedy

    New York


    



    



    Adelina Botello-Gabriel erneuert ihren Lippenstift und stößt ihren Ehemann leicht mit dem Ellbogen an, so dass er aufwacht.


    Michael Gabriel öffnet die Augen. »Gehen wir schon an Bord?«


    »Noch nicht, Liebling. Könntest du uns vielleicht noch einen Kaffee holen?«


    »Klar.« Mick steht auf und schiebt sich durch die Sitzreihen voller Passagiere und ihrem Handgepäck. Er verlässt Gate C-47 und hält im Terminal für Überseeflüge 
     Ausschau nach der nächsten Snackbar, als er plötzlich von irgendwoher seinen Nachnamen hört.


    »… Professor Gabriel wurde noch an Ort und Stelle für tot erklärt. Über das Ausmaß der Verletzung des stellvertretenden Verteidigungsministers und die Identität seines Angreifers ist nichts bekannt.«


    Michael Gabriel starrt zu der in einem Fernseher laufenden Nachrichtensendung hoch. Seine Arme und Beine zittern. Er wartet bis zur nächsten Meldung. Dann eilt er zu Adelina zurück.


    »Mein Vater ist tot! Er ist an einer Herzattacke gestorben. «


    »Michael, beruhige dich.«


    »Ich habe es gerade im Fernsehen gesehen. Adelina, wir können nicht nach Paris fliegen. Wir müssen nach Boston.«


    Der Pager in ihrer Handtasche beginnt zu summen. Sie wirft einen Blick auf die Textnachricht.


    »Wer ist es? Geht es um meinen Vater?«


    »Genaugenommen ja.«


    »Und? Was stand da?«


    »Da stand, dass unsere Ehe vorbei ist. Tut mir leid.« Sie steht auf und sucht ihre Sachen zusammen. »Eigentlich war es ganz nett. Deinen völligen Mangel an sozialen Fähigkeiten hast du im Bett mehr als wettgemacht. Eigentlich wollte ich dir in Paris sagen, dass …«


    »Wovon redest du überhaupt?«


    »Der Pfarrer war ein Schauspieler, Michael. Wir haben nie geheiratet. Unsere Begegnung und unsere gesamte Beziehung waren ein einziger Betrug. Meine Aufgabe bestand darin, dich …«


    Er packt ihren Arm so heftig, dass er ihr fast die Blutzufuhr abschneidet. »Wer hat dich engagiert?«


    »Ich weiß nicht. Du tust mir weh! Hilfe! Polizei!«


    Zwei Sicherheitsbeamte am nächsten Gate hören ihre Hilferufe und kommen auf die beiden zu. Mick zieht sie so nahe an sich heran, dass ihre Lippen sich fast berühren. »Wir werden uns wiedersehen. Bis dahin würde ich an deiner Stelle wirklich Angst haben.«


    Er lässt sie los, packt sein Handgepäck und verschwindet in der Menge.
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    »Am 10. September erklärte Verteidigungsminister

    Donald Rumsfeld den Krieg. Aber nicht gegenüber

    ausländischen Terroristen. ›Unser Gegner ist uns

    bedeutend näher. Es ist die Bürokratie des Pentagon.

    Laut einigen Schätzungen lässt sich der Verbleib

    von 2,3 Billionen Dollar nicht mehr feststellen‹,

    gestand Rumsfeld. Rumsfeld versprach, dass sich

    die Dinge ändern würden, doch am nächsten Tag,

    am 11. September, änderte sich die Welt, und in der

    Eile, den Krieg gegen den Terror zu finanzieren,

    schien der Krieg gegen die Verschwendung in

    Vergessenheit geraten zu sein.«


    VINCE GONZALES, CBS-Nachrichtenkorrespondent


    



    



    Middlesex-Gefängnis

    Cambridge, Massachusetts

    21. November 2001


    



    Das Middlesex-Gefängnis wurde im Jahr 1971 erbaut. Es ist eine Hochsicherheitseinrichtung, die die oberen Stockwerke jenes Wolkenkratzers einnimmt, in dem sich auch das Oberste Gericht von Cambridge befindet. Gefangene, die in diesen Zellen untergebracht sind, warten auf ihren Prozess oder ihre Verurteilung.


    Der Mann, der sich hier in Einzelhaft befindet, wurde von Richter James Thompson bereits schuldig gesprochen – einem Richter, der seine Ernennung dem republikanischen Kongressabgeordneten Robert Borgia verdankt.


    Ein Polizist begleitet den VIP-Besucher mit dem dicken Verband über dem rechten Auge durch einen kurzen Gang, der zu der Einzelzelle führt. Ein Klappstuhl und eine Flasche Wasser stehen drei Meter vom Eisengitter entfernt auf dem Boden. Der Gefangene sitzt auf dem Rand seiner Matratze und wartet.


    »Danke, Deputy. Und die Kamera ist wirklich ausgeschaltet? «


    »Ja, Sir, genau wie Sie gewünscht haben. Drücken Sie den Summer neben der Tür, wenn Sie wieder gehen möchten.«


    Pierre Borgia wartet, bis der Polizist gegangen ist, bevor er sich umständlich auf den billigen Metallklappstuhl setzt. »Samuel Agler. Nirgendwo registrierte Fingerabdrücke. Keine Geburtsurkunde, kein Herkunftsland. Laut unseren Geheimdiensten haben Sie vor 1990 überhaupt nicht existiert. Und bitte, vergessen wir die Geschichte von dem Waisenkind aus der Dritten Welt, 
     die Ihr Pflichtverteidiger dem Richter aufgetischt hat. Ich will wissen, wer Sie wirklich sind.«


    Der athletische Mann im orangefarbenen Overall lässt keinerlei Gefühle erkennen. Seine schwarzen Augen mustern die unverbundene Gesichtshälfte seines Gegenübers. »Das sieht aus, als würde es wehtun. Macht es Ihnen zu schaffen, dass Sie Ihr rechtes Auge verloren haben?«


    Borgias Mund zuckt, aber er zwingt sich zu einem Lächeln. »Sticheln Sie, solange Sie wollen, mein Freund, doch eines sollten Sie wissen: Ich habe Ihre Frau und Ihre Tochter.«


    Samuel bleibt sitzen. Seine Kiefermuskeln spannen sich an, als er mit den Zähnen knirscht.


    »Ein überaus faszinierendes Kind. Eine überaus faszinierende Ehefrau. Man muss sich das mal vorstellen. Maria Rosens kleine Schwester ist eine Nordische Gestalt … ich meine, wie klein die Welt doch ist … oder sollte ich sagen, wie klein die außerirdischen Welten doch sind? Ich wollte, Julius wäre noch am Leben, damit ich es ihm erzählen könnte.«


    »Meine Frau kommt aus Großbritannien. Sie ist in Spanien aufgewachsen. Egal, welche Spielchen Sie hier spielen wollen …«


    »Ich kann Ihnen versichern, dass das kein Spiel ist. Solange Ihre Tochter und Ihre Frau noch am Leben sind, wird mein Team alles von den beiden erfahren, was zu erfahren ist. Und wenn wir gesehen haben, welche Folterungen zu überstehen sie in der Lage sind, werden wir ihre Überreste aufschlitzen und ihre inneren Organe analysieren. Sie jedoch werden nicht so viel Glück haben. Auf Anregung meiner Familie hat Richter Thompson beschlossen, Sie in eine psychiatrische Anstalt 
     zu schicken. Dort werden Sie völlig isoliert sein und können dann über die hässlichen kleinen Dinge nachdenken, die ich Ihrer Familie antun werde, während sich meine Mitarbeiter mit Ihrer elenden Existenz den einen oder anderen Spaß erlauben.«


    Borgia steht auf und will gehen.


    »Du willst wissen, wer ich bin? Du weißt, wer ich bin, Sieben Ara.«


    Borgia erstarrt. Er neigt den Kopf zur Seite. Nach einem langen Augenblick beginnt er zu sprechen; sein blutunterlaufenes Auge leuchtet rot, und er fragt mit heiserer Stimme: »Chilam Balam?«


    Sam steht auf und packt die Gitterstäbe. »Der Prophet ist in meinem Bewusstsein. Er sieht, wie du dich in diesem widerlichen Fleischsack versteckst. Er riecht dein schwefeliges Wesen. Auch wenn er mir nicht sagen will, wer ich bin und warum ich hier bin.«


    Die Seele, die in Pierre Borgias sterblicher Hülle wohnt, lässt dieses physische Gefäß vor der Zelle langsam auf und ab schreiten. »Du bist hier, weil ich hier bin. Es scheint, als müssten sich unsere Wege bei jeder Inkarnation aufs Neue kreuzen – als seien die Dinge, die zwischen uns noch nicht zu Ende gebracht wurden, verantwortlich für die Zeitschleife im Kosmos. Und mit jeder neuen Begegnung triumphiert die Dunkelheit über das Licht. Erkennst du den wahren Sinn hinter den wechselnden äußeren Umständen, Prophet? Den Schöpfer verlangt es danach, dass die Dunkelheit in der physischen Welt wohnt. Seine Schöpfung bedeutet Ihm nichts mehr. Seine Gleichgültigkeit nährt Satans Entschlossenheit – bevor du stirbst, wirst du Zeuge seiner strahlenden Wiederauferstehung werden.«


    
      Large Hadron Collider am CERN nimmt Betrieb wieder auf


      22. Februar 2010


      Der Large Hadron Collider (LHC), jene gewaltige neue Experimentalvorrichtung der Europäischen Kernforschungsorganisation (CERN), nimmt in diesem Monat in der Schweiz seine Arbeit wieder auf. Der Betrieb des größten und teuersten Geräts, das jemals zur Durchführung naturwissenschaftlicher Experimente entwickelt wurde, war nach einer Panne ein Jahr lang eingestellt worden. Anfang dieser Woche (22. – 24. Februar) wird der LHC bei geringer Energie seine Arbeit wiederaufnehmen. Irgendwann im März soll der Collider dann mit halber Energie laufen. CERN-Ingenieure haben letzten Monat bei einer Versammlung in Chamonix beschlossen, das Gerät in den nächsten 18 bis 24 Monaten nur mit halber Leistung zu betreiben, was etwa 3,5 Billionen Elektronenvolt (TeV) entspricht. Letztes Jahr war der LHC weniger als einen Monat lang (vom 23. November bis zum 20. Dezember) aktiv, weil sich das Gerät noch von den Schäden erholen musste, die bei einer Panne am 19. September 2008 entstanden waren. Damals hatte der LHC-Strahl aufgrund eines nicht exakt ausgerichteten Magneten sechs Tonnen des als Kühlmittel eingesetzten flüssigen Heliums verdampfen lassen, wodurch es zu einer Explosion in einem Detektor gekommen war. Beim Neustart des Experiments waren die beiden Strahlen des LHC zentriert und stabil. Jeder Strahl besaß eine Energie von 900 Gigaelektronenvolt (GeV), was etwa 13 Prozent der maximal möglichen Energie entspricht. Doch selbst bei einem Energieaufwand in dieser Größenordnung konnten bereits die ersten Kollisionen im LHC nachgewiesen und bestätigt werden.


      Bryan Dyne, wsws.org

    


    
      Größere Zerstörungen nach Erdbeben und Tsunami in Japan


      11. März 2011


      Japan wurde heute von einem der schwersten Erdbeben der jüngeren Geschichte getroffen. Das Beben der Stärke 9,0, dessen Epizentrum sich nahe der japanischen Ostküste befand, forderte nach ersten Angaben Hunderte von Menschenleben. Es entstanden mehr als zehn Meter hohe Monsterwellen, die über Reisfelder hinwegrasten, ganze Städte von der Außenwelt abschnitten, Häuser auf Straßen schoben und Autos und Schiffe wie Spielzeuge herumschleuderten. In der Präfektur Miyagi an der Ostküste Japans drangen einige dieser Wellen bis zu zehn Kilometer weit ins Landesinnere ein.


      Das verheerende Erdbeben und der Tsunami haben die japanische Hauptinsel Honshū näher an die Vereinigten Staaten heranbewegt und zu einer Verschiebung der Erdachse geführt. In einer Tiefe von 24 Kilometern unter dem Meeresboden führte das Beben zu einem Grabenriss von 297 Kilometern Länge und 149 Kilometern Breite. Die dem Epizentrum nächstgelegenen Abschnitte der Landmasse wurden knapp 40 Zentimeter weit in Richtung der Vereinigten Staaten gedrückt, erläuterte Geophysiker Ross Stein vom United States Geological Survey (USGS). Das Beben der Stärke 9,0 wurde dadurch verursacht, dass sich die pazifische Platte unter die nordamerikanische Platte schob, wodurch Ostjapan etwa 40 Zentimeter weit in Richtung Nordamerika bewegt wurde. Darüber hinaus wurde die Erdachse durch das Beben um fast 16 Zentimeter verschoben; die Tage haben sich infolge des Bebens um 1,6 Mikrosekunden verkürzt. Zudem senkte sich das japanische Festland um etwa 60 Zentimeter ab, und während 
       Japans östliche Küstenlinie in die Tiefe sank, rollten die Wellen des Tsunami heran.


      Warum hat das Beben zu einer Verkürzung der Tage geführt? Die Erdmasse wurde ein wenig mehr zur Mitte des Planeten hin konzentriert, wodurch die Erde sich ein klein wenig schneller dreht. Auch das Erdbeben der Stärke 8,8, das sich letztes Jahr in Chile ereignete, hat die Tage ein wenig verkürzt – wenn auch nur um einen noch geringeren Sekundenbruchteil. Das Beben auf Sumatra im Jahr 2004 hat die Tage um volle 6,8 Mikrosekunden verkürzt.


      



      Anmerkung: Der Vulkan Shinmoe-dake auf Japans südlicher Insel Kyūhū, der sich etwa 1500 Kilometer vom Epizentrum entfernt befindet, war bereits am 19. Januar ausgebrochen. Nach dem jetzigen Beben wurden erneut Asche und Gestein in die Atmosphäre geschleudert.
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    ELF JAHRE SPÄTER


    Chichén Itzá

    Halbinsel Yukatan

    21. März 2012, Frühjahrs-Tagundnachtgleiche


    



    Schon den ganzen Tag über reißt der Strom der Pilger nicht ab. Reisebusse und Mietwagen haben alle Parkplätze belegt, und an den Toren des Parks, der sich in staatlichem Besitz befindet, drängen sich lange Warteschlangen. Nachdem sich die Massen an den Souvenirgeschäften und den Toiletten vorbeigeschoben haben, erreichen sie einen Pfad aus aufgeschütteter Erde – ein Zeitportal, das sie eintausend Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt.


    In der Sprache der Maya bedeutet Chichén Itzá »Mündung des Brunnens des Wasserzauberers«, was einen Hinweis auf Kukulkan und die heilige Cenote der Stadt darstellt. Von dichtem tropischem Dschungel umgeben, hat sich die alte Hauptstadt kaum verändert; noch 
     immer liegt sie in einer Oase flachen, offenen Geländes, auf dem mehrere Kalksteingebäude stehen, die durch aufgeschüttete, ungepflasterte Straßen verbunden sind, die sache genannt werden. Die Hauptattraktion Chichén Itzás ist die große nördliche Plattform, ein gewaltiger Versammlungsort, an dem sich der Tempel der Krieger, das große Ballspielfeld und das beeindruckendste Monument Yukatans befinden – die Kukulkan-Pyramide.


    Der Tempel, eine perfekte vierseitige Stufenpyramide aus Kalksteinblöcken, wurde von dem legendären weisen Mann der Maya entworfen und errichtet; sie ist zweiundfünfzigeinhalb Meter breit und vierundzwanzig Meter hoch und besteht an jeder Seite aus einundneunzig Stufen. Zusammen mit der Plattform an der Spitze sind das insgesamt dreihundertfünfundsechzig Stufen – eine für jeden Tag des Jahres. Auf dieser Plattform steht ein sechs Meter hohes Zeremonialgebäude, dessen verkohlter Boden noch immer mit dem Blut von Zehntausenden von Menschenopfern befleckt ist.


    Die Menge sammelt sich an der nördlichen Balustrade der Pyramide; der erste Frühlingstag versetzt die Besucher in eine geradezu karnevalistische Stimmung. In Erwartung des entscheidenden Frühlingsereignisses schlagen Trommeln im Takt traditioneller Musik. Die Legende berichtet, dass an den beiden Tagundnachtgleichen des Jahres Kukulkans Geist zu seinen Anhängern zurückkehrt, wobei der Ankunft des großen Lehrers die Erscheinung einer gefiederten Schlange entlang der nördlichen Balustrade vorangeht. Während die Sonne am Himmel niedersinkt, so wird erzählt, verlängern sich die sieben Segmente der Schlange, bis 
     sie schließlich die Stufen hinabgleitet und sich wieder mit ihrem abgetrennten Kopf am Fuß der Pyramide vereint.


    Jubelnd begrüßt die Menge die nachmittägliche Sonne, als das erste dreieckige Segment der Kreatur einen Teil der Kalksteinfassade verdunkelt – ein Schatten, der durch die genaue Ausrichtung des Gebäudes auf die Rotation der Erde um die Sonne entsteht.


    



    Sechs Meter unter den uralten Steinen, die einst Zeugen von Aufstieg und Fall einer ganzen Nation wurden, liegt ein zweiter Tempel. Er ist kleiner und älter und versteckt sich in der Pyramide wie ein Kind im Mutterleib. Folgt man einem im Stein angelegten Tunnel entlang der Nordseite des großen Monuments, erreicht man schließlich einen klaustrophobisch engen Zugang, der von feuchten, glitschigen Steinblöcken gebildet wird. Eine nicht weniger klaustrophobisch schmale Treppe führt hinauf in eine kleine Kammer, die von einem steinernen Chac Mo’ol, einer mit Edelsteinen besetzten Jaguarstatue, bewacht wird.


    Einsam sitzt Michael Gabriel vor dem Idol unter den einhunderttausend Tonnen schweren Felsquadern. Der sechsunddreißig Jahre alte Sohn des verstorbenen Julius Gabriel und dessen ebenfalls verstorbener Ehefrau Maria Rosen führt ein Leben voller Einsamkeit, Wut und Angst. Er ist ein Mensch, dessen Mission ihn von seiner Umwelt abschneidet, ein Himmelskörper, der die Erde im leeren Raum umkreist; seine einzigen menschlichen Kontakte bilden die Bekanntschaften, die er auf seinen jährlichen Wanderungen zwischen Nazca und Chichén Itzá macht.


    Seine einst häufigen Flüge nach Cambridge, Massachusetts, wo er sich bemühte, gegen das Urteil und die Haft seines in diesem Zeitstrang noch ungeborenen Sohnes Samuel Agler vorzugehen, hat er inzwischen aufgegeben, weil alle seine Bemühungen abgeschmettert worden waren. Der einzige Lichtblick war die Information, dass die veraltete psychiatrische Klinik geschlossen werden würde und alle Patienten auf andere Einrichtungen im ganzen Land verteilt werden sollten.


    Samuel Agler war bereits in das South Florida Evaluation and Treatment Center in Miami, Florida, überführt worden.


    Michael Gabriel hat die Absicht, ihn da rauszuholen – egal wie. Doch die Uhr tickt.


    Mit dem Eintreffen der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche des Jahres 2012 dauert es nur noch neun Monate bis zum prophezeiten Weltuntergang. Trotz umfangreicher Feldforschung ist Michael Gabriel der Lösung des Rätsels der Maya noch nicht näher gekommen als seine Eltern. Es war, als hätte das geheimnisvolle Auftauchen seines Sohnes die Karten von vierzig Jahren Forschung neu gemischt. Verschärft wurde das Problem noch durch die Weigerung der Regierung, zum Verschwinden seiner Tante Laura und seiner Nichte Sophia Stellung zu nehmen, und je drängender seine Fragen wurden, umso größer wurde die Gefahr, dass er selbst einfach verschwand.


    Offensichtlich wurde er von Majestic-12 bedroht, und das bedeutete, dass Laura und Sophia irgendwo in der Gegend von Area 51 gefangen gehalten wurden. Vorausgesetzt, dass sie noch am Leben waren.


    Der gedämpfte Jubel der Menge lässt ihn zur Jaguarstatue aufblicken. Chilam Balam hatte alle Puzzleteile gekannt, die man brauchte, um das Rätsel des Weltuntergangs zu verstehen. Samuel Agler war überzeugt, dass er eine Inkarnation des Jaguar-Propheten war. Mick hofft, dass das Bewusstsein seines Sohnes nach elf Jahren Einzelhaft noch einige Inseln der Klarheit besitzt, auf die man zählen kann.


    Er wirft einen Blick auf die Uhr. Das Charterflugzeug aus Mérida ist vor zwanzig Minuten gelandet, und seine Passagierin ist aus Tampa, Florida, der Heimat ihrer Adoptiveltern, eingetroffen.


    Mick geht die rutschigen Treppenstufen aus Kalkstein hinab und tritt aus der versiegelten Tür hinaus ins Tageslicht.


    



    Die sache verläuft nördlich der beiden Schlangenköpfe am Fuß der Kukulkan-Pyramide gut anderthalb Kilometer weit durch den dichten Dschungel, bevor sie an der heiligen Cenote endet. Entlang der alten aufgeschütteten Straße sitzen Männer und Frauen und versuchen, die verschiedensten Waren zu verkaufen. Ihre als authentisch angepriesenen Keramiken und Decken, Statuen und Obsidiandolche werden alle von demselben mexikanischen Hersteller geliefert.


    Die stämmige Maya-Frau ist Mitte sechzig. Hohe Wangenknochen akzentuieren ihre türkisblauen Augen. Sie sitzt auf einem leinenbespannten Klappstuhl, raucht eine selbst gedrehte Zigarette und schüttelt den Kopf, als ein amerikanisches Paar mit ihr über die Statuette eines Maya-Kriegers, der einen Pfeil in die Luft schießt, zu verhandeln versucht.


    Mick wartet, bis die beiden Touristen gegangen sind, bevor er sich der alten Frau nähert. Er wirft ihr ein dickes Bündel Zwanzigdollarnoten in den Schoß.


    Chicahua Aurelia sieht zu dem großen, dunkelhaarigen Amerikaner auf, dessen Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen sind. »Was wollen Sie kaufen?«


    »Ein Gespräch. Mit Ihrer Nichte.«


    »Mit meiner Nichte?«


    »Dominique Vazquez. Sie ist mit dem Flugzeug aus Mérida gekommen. Ich muss mit ihr über etwas Wichtiges reden.«


    »Meine Nichte kann für sich selbst sprechen. Sie braucht keine alte Frau, die ihre Gespräche verkauft.«


    »Sie weigert sich, mit mir zu reden. Glauben Sie mir, ich hab’s versucht.«


    »Worüber müssen Sie sich denn so dringend mit ihr unterhalten?«


    »Dominique hat kürzlich einen Praktikumsplatz in einer psychiatrischen Klinik in Florida erhalten. Meine Kontaktleute haben mich darüber informiert, dass ihr ein ganz bestimmter Patient zugeteilt wurde. Dieser Patient ist ein Verwandter von mir … ein älterer Halbbruder. Ich muss ihm etwas mitteilen … und ich muss mit ihm reden.«


    »Warum besuchen Sie ihn nicht einfach?«


    »Er ist nicht berechtigt, Besucher zu empfangen. Vor elf Jahren hat er einen sehr mächtigen Mann angegriffen … eine dunkle Seele. Während mein Bruder leidet, leidet auch die Menschheit.«


    »Wie das?«


    »Mein älterer Bruder verfügt über Wissen, das die Prophezeiung des Kalenders verhindern …«


    »Sie schon wieder! Ich fasse es nicht!« Die einunddreißig Jahre alte guatemaltekische Schönheit mit den hohen Wangenknochen und dem hüftlangen pechschwarzen Haar kommt auf Mick zu wie eine wütende Tigerin. Bevor er auch nur ein Wort sagen kann, versetzt sie ihm einen bösartigen Tritt; ihr in einer Sandale steckender rechter Fuß trifft den Archäologen mit der Geschicklichkeit einer erfahrenen Kampfsportlerin gegen das Brustbein und schleudert ihn nach hinten in das Dschungeldickicht.


    »Dominique!«


    »Chicahua, dieser Mann lauert mir schon seit drei Wochen immer wieder auf.« Dominique reißt einen Obsidiandolch vom Tisch mit den Waren der alten Frau.


    Rasch springt Mick auf die Füße und geht hinter einer Açaí-Palme in Deckung. »Ich lauere Ihnen nicht auf! Ich muss einfach nur mit Ihnen reden …«


    Wie eine Nahkampf-Expertin schwingt sie die Klinge, indem sie schmale Achten in die Luft zeichnet und dabei das dichte Laubwerk zerfetzt.


    »Dominique, leg das Messer weg. Sofort!«


    Sie zögert, macht einen Schritt nach hinten und wirft die Klinge zurück auf den Tisch.


    Die alte Frau wendet sich an Mick. »Wie heißen Sie?«


    »Michael. Ich bin Archäologe, kein Stalker.«


    »Sie sind ein Arschloch.«


    »Schluss jetzt!« Chicahua winkt ihn näher heran. »Geben Sie mir Ihre Hand.«


    Mick lässt zu, dass die alte Frau seine rechte Handfläche betrachtet. Chicahua schließt die Augen. Ihre Finger tasten nach seiner Lebenslinie und seinem Puls.


    Ihre Augen öffnen sich wieder. Für einen langen, unangenehmen Moment starrt sie einfach nur in Micks schwarze Augen. Dann reißt sie ein Blatt aus ihrem Quittungsblock und schreibt etwas darauf.


    Die alte Frau reicht ihm das Blatt und gibt ihm das Geld zurück. »Das ist meine Adresse in Pisté. Sie werden heute mit uns zu Abend essen. Kommen Sie um acht Uhr.«


    »Danke.« Er nickt Dominique zu und geht.


    »Warum?« Die dunkelhaarige Schönheit schüttelt den Kopf.


    Chicahua Aurelia küsst die Hand ihrer Tochter. »Als ich vor drei Jahren wieder Kontakt zu dir aufgenommen habe, hast du mir dieselbe Frage gestellt. Die Antwort wird dir vielleicht nicht gefallen, und du wirst sie auch nicht verstehen, aber ich habe dich aus einem einzigen Grund weggeschickt und zwanzig Jahre später wiedergetroffen: Deine Wege sollten sich mit denen dieses Mannes kreuzen.«


    



    Weißes Haus

    Washington, D. C.


    



    



    Außenminister Pierre Robert Borgia steht vor einem Waschbecken und starrt sein Spiegelbild an. Er rückt den Verband über seiner rechten Augenhöhle zurecht und streicht die kurzen, ergrauenden Haarbüschel an der rechten und linken Seite seines ansonsten kahlen Kopfes glatt.


    Borgia verlässt den Waschraum für leitende Regierungsmitglieder und wendet sich nach rechts. Er grüßt einige Mitarbeiter, während er den Flur hinab zum Oval Office geht.


    Patsy Goodman sieht von ihrer Tastatur auf. »Gehen Sie nur hinein. Er wartet schon.«


    Mark Mallers hageres, bleiches Gesicht zeigt die Spuren seiner fast vierjährigen Amtszeit als Präsident. Das einst pechschwarze Haar ist an den Schläfen ergraut, neue Fältchen umgeben die strahlenden blauen Augen. Zwar ist der Körper des ehemaligen Basketballspielers noch immer straff, doch er hat deutlich an Gewicht verloren.


    Borgia sagt zu ihm, er sehe aus, als ob er abgenommen hätte.


    Maller zieht eine Grimasse. »Das nennt man Stress. Mit Heidi und mir ist es aus. Zum Glück ist sie einverstanden, sich bis zu den Novemberwahlen nicht öffentlich dazu zu äußern.«


    »Tut mir leid, das zu hören. Ich hätte gedacht, dass Ihre Verfassung etwas mit Viktor Grosny zu tun hat.«


    »Ja, der russische Präsident hat sicher zu meinem offenen Magengeschwür beigetragen. Den Iranern mobile SS-27-Interkontinentalraketen zu verkaufen, war ein geschickter Schachzug, was den G-20-Gipfel nächste Woche angeht.«


    »Sir, Sie können HAARP nicht dichtmachen. Es gibt nur ein paar Andeutungen, keinen Beweis …«


    »Pierre, ich habe Sie nicht kommen lassen, um mit Ihnen über geheime Raketenschilde zu diskutieren. Joe hat beschlossen, als Vizepräsident zurückzutreten. Fragen Sie nicht. Sagen wir einfach, aus persönlichen Gründen. Ich hatte bereits ein inoffizielles Treffen mit allen wirklich wichtigen Leuten. Die Entscheidung fällt zwischen Ihnen und Ennis Chaney.«


    Borgias Herz scheint einen Augenblick auszusetzen. »Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«


    »Nein. Ich wollte Sie zuerst informieren.«


    »Senator Chaney spaltet die Partei. Er stellt unser Engagement in Afghanistan öffentlich infrage. Er ist ein Gegner der großen Ölgesellschaften …«


    »Wie die meisten Amerikaner.«


    »Sir, wir beide wissen, dass Chaney mir nicht das Wasser reichen kann, wenn es um Außenpolitik geht. Und meine Familie hat noch immer sehr viel Einfluss. «


    »Nicht so viel, wie Sie glauben. Hören Sie, wenn es nur nach mir ginge, stünde Ihr Name auf diesem Ticket, aber uns stehen schwierige Wahlen bevor. Chaney würde uns die Stimmen in Pennsylvania und im Süden verschaffen, die wir so dringend brauchen. Beruhigen Sie sich, Pierre. Vor den nächsten zwei Wochen wird ganz sicher keine Entscheidung fallen. Aber ich muss wissen, ob Sie irgendwelche Leichen im Keller haben, die uns gefährlich werden könnten. Etwas, worauf sich die Medien stürzen würden.«


    »Ich bin sauber.«


    »Und was ist mit der Sache von 2001?«


    »Ich war das Opfer, Mark. Um Himmels willen, ich habe ein Auge verloren.«


    »Sie wissen selbst, wie die Dinge manchmal dargestellt werden. Ich frage Sie nur deshalb, weil meine Quellen mir berichten, dass Ihr Angreifer kurz vor seiner jährlichen medizinischen Begutachtung steht. Diesmal allerdings befindet er sich in einer Anstalt, in der sein Geisteszustand auch tatsächlich untersucht werden wird. Mit anderen Worten, ich würde ihn im November nur ungern in Talkshows oder Wahlwerbespots unserer Gegner sehen.«


    »Mr. President, vertrauen Sie mir: Der Wahnsinnige, der mir das angetan hat, wird nie wieder die Sonne sehen.«


    



    



    Pisté, Yukatan


    



    Pisté ist ein kleiner Ort auf Yukatan. Er liegt nur anderthalb Kilometer von Chichén Itzá entfernt an der mexikanischen Bundesstraße 180, und überall auf den Regalen der in strahlenden Farben bemalten Läden finden sich Maya-Memorabilien.


    Hinter zwei aus kleinen Geschäften bestehenden Häuserblocks, die rechts und links ein einfaches Lokal umgeben, liegt ein verschlafenes Viertel, dessen Bewohner ein einfaches Leben führen; nur selten lassen sie die Grenzen des Ortes hinter sich.


    Die Abenddämmerung bricht bereits herein, als Michael Gabriel mit seinem Motorroller von der Hauptstraße auf unbefestigte Nebenstraßen abbiegt, in denen dunkelhäutige Erwachsene, barfüßige Kinder und streunende Hunde zu sehen sind.


    Nachdem er die Adresse ausfindig gemacht hat, parkt er seinen Roller nahe der Veranda des einstöckigen Hauses und klopft an die Fliegengittertür. Die Innentür öffnet sich, und der Duft von Maisbrot dringt nach draußen.


    Dominique begrüßt ihn. Sie trägt ein elfenbeinfarbenes Kleid und wirkt gleichgültig.


    »Für Sie.« Er reicht ihr einen Strauß Wildblumen.


    »In welchem Garten haben Sie denn die gestohlen?«


    »Es geht mir gut, danke. Obwohl meine Brust noch immer einen blauen Fleck von Ihrer letzten Begrüßung aufweist. Wo haben Sie gelernt, so zuzutreten?«


    »Sie schnüffeln doch überall herum. Sagen Sie’s mir.«


    »Ich vermute mal, im Cheerleader-Camp?«


    Er wird mit einem kurzen Lächeln belohnt, das ihre hohen Wangenknochen besonders zur Geltung bringt und sein Herz strahlen lässt. »Sie können hereinkommen, Mr. Gabriel. Aber vergessen Sie bloß nicht, dass ich sechs verschiedene Arten kenne, einen Menschen umzubringen.«


    »Hoffentlich gehört Kochen nicht dazu.« Er folgt ihr durch ein kleines Wohnzimmer in die Küche, wo Chicahua das Essen auf drei farbenfrohe Teller verteilt.


    »Kommen Sie rein, Mr. Gabriel. Sieht meine Nichte heute Abend nicht besonders hübsch aus?«


    »Allerdings.«


    Die alte Frau gibt ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er sich an den Esszimmertisch setzen soll. »Seit unserer letzten Begegnung habe ich einige Nachforschungen über Sie angestellt. Ihr Vater war Julius Gabriel, und Ihre Mutter war Maria Rosen. Sie haben viele Winter Ihrer Kindheit in dieser Gegend verbracht, während Ihre Eltern ihre Untersuchungen fortgeführt haben. Ihre Familie hat viele Verbündete in meinem Volk. Doch was Sie nicht haben, Mr. Gabriel, ist ein älterer Bruder.«


    Tränen treten in Micks Augen, während Schweißtropfen aus seinen Achselhöhlen rinnen. »Er ist auch eher ein Halbbruder, wie ich Ihnen schon sagte. Offensichtlich hat sich Julius reichlich die Hörner abgestoßen, bevor er meine Mutter traf. Das alles ist ein wenig peinlich.«


    »Die Vorfahren Ihrer Mutter stammen aus Südamerika? «


    »Peru. Aber nur von der mütterlichen Linie her.«


    »Dominiques mütterliche Vorfahren reichen bis auf die Itzá zurück. Meine Urgroßmutter hat immer behauptet, der Stammbaum unserer Familie geht auf Kukulkan selbst zurück.«


    »Das ist … beeindruckend.«


    »Mir ist aufgefallen, dass Sie im Park meine Augen angestarrt haben. Die Farbe ist ungewöhnlich, nicht wahr?«


    »Maya-Blau.«


    »Haben Sie diese Farbe schon einmal gesehen? Vielleicht bei Ihrem Halbbruder?«


    »Bei meiner Tante. Bei der jüngeren Schwester meiner Mutter.«


    »Und wo ist Ihre Tante jetzt?«


    Mick bemüht sich, seinen Blick nicht abzuwenden, doch er fragt sich, ob die alte Frau seine Gedanken lesen kann. »Sie ist nicht mehr hier. Sie und ihre Tochter sind vor elf Jahren verschwunden.«


    »Und dieser ältere Bruder von Ihnen, der sich in einer psychiatrischen Klinik befindet … könnte er vielleicht wissen, wo die beiden sind?«


    »Das wäre möglich, ja. Aber es wäre ebenso möglich, dass er weiß, was in neun Monaten passieren wird.«


    »In neun Monaten wird überhaupt nichts passieren«, sagt Dominique in scharfem Ton. »Dieses ganze 2012-Gerede ist nichts als mythologischer Schwachsinn. Eine morbide Interpretation der simplen Tatsache, dass ein natürlicher Zyklus des Kalenders endet. Am Tag nach der Wintersonnenwende wird ein neuer Zyklus beginnen, und das Leben wird weitergehen.«


    Michael lächelt schief. »Und das sagt eine Frau, deren Abstammung auf den großen Mann zurückgeht, dessen Kenntnisse über das Sonnensystem der Grund dafür sind, warum heute Nachmittag der Schatten einer Schlange auf seiner Pyramide erschienen ist.«


    »Ich bin nicht in einem Land der Dritten Welt aufgewachsen wie meine Tante.«


    »Sie meinen, wie Ihre Mutter, nicht wahr? Oder Ihr leiblicher Vater, ein Sklavenhändler namens Don Rafelo. «


    Chicahua wirkt ebenso erschrocken wie die junge Frau. »Wer hat Ihnen diese Informationen gegeben?«


    »Wie Sie schon sagten: Meine Familie steht Ihrem Volk sehr nahe, auch den Mitgliedern der Sh’Tol-Bruderschaft. Die heilige Gesellschaft weiß alles, was in ihrem Land vor sich geht.«


    Dominique wendet sich an Chicahua. »Du hast mir gesagt, dass mein Vater vor langer Zeit gestorben sei.«


    »Das stimmt auch. An jenem Tag, an dem er sich um seiner Zauberkräfte willen der dunklen Seite zugewandt hat.«


    »Und doch hast du dich dafür entschieden, mit ihm zusammen zu sein. Warum?«


    »Das ist nicht für Mr. Gabriels Ohren bestimmt.«


    »Du hast ihn in dein Haus eingeladen, also soll er es auch hören. Wenn er es nicht ohnehin schon weiß. Kennen Sie den Grund bereits?«


    Mick zögert. Er spürt, dass die alte Frau ihn ansieht. »Der Stammbaum Ihres Vaters geht bis auf Quetzalcoatl zurück. Ich nehme an, dass er eine Befruchtung durch Fremdbestäubung der anderen Linie im Sinn hatte.«


    »Fremdbestäubung? Bin ich etwa eine Biene?«


    »In dem Fall wären Sie wohl eher die Blume.«


    »Halten Sie die Klappe. Ich finde, Sie sollten jetzt gehen.«


    »Ich gehe, aber eines sollten Sie wissen: Mein Vater hat vor seinem Tod Jahrzehnte damit zugebracht, die Ursprünge einer überlegenen Menschenrasse zu erforschen, deren Blut mit seinem negativen Rhesusfaktor auf die großen Lehrer zurückgeht. Ich bin Rh-negativ, und Sie sind es auch. Der Mann, der Ihnen zugeteilt werden wird, wenn Sie im Sommer Ihr Praktikum in dieser psychiatrischen Klinik in Miami beginnen werden, ist es ebenfalls. Ist dieser Mann mein Bruder? Genau genommen – nein. Aber wenn ich Ihnen noch mehr erzähle, werden Sie Ihr Praktikum wahrscheinlich gar nicht erst antreten, und dann …« Michael wischt sich eine Träne aus dem Auge, schüttelt den Kopf und stößt eine Art bellendes Gelächter aus. »Mein Gott, das ist alles so verrückt. Oder vielleicht bin auch nur ich verrückt. Ich habe so lange nach Gespenstern gejagt, dass ich es nicht mehr weiß.«


    »Ich werde bald eine voll ausgebildete Psychologin sein. Es dürfte mir also nicht schwerfallen, Sie einweisen zu lassen.«


    Die beiden lachen.


    Die alte Frau lächelt.


    Das Essen wird aufgetragen.


    Unterirdische Einrichtung von MAJESTIC-12 (S-66)

    22 Kilometer südlich der

    Groom Lake Air Force Base (Area 51)

    North Las Vegas, Nevada


    



    



    Wie der verstorbene Julius Gabriel zu sagen pflegte, gibt es zwei Möglichkeiten einen Frosch zu kochen. Die schwierige Art besteht darin, dass man ihn in einen Topf mit kochendem Wasser wirft und so lange mit ihm kämpft, bis er tot ist. Einfacher ist es jedoch, ihn in einen Topf mit kaltem Wasser zu setzen und die Temperatur nur langsam zu erhöhen, bis man ihn problemlos zu Tode gekocht hat.


    Erst Projekt Blue Eyes machte Dr. Dave Mohr klar, dass Majestic-12 seine Moral in einem Topf aus Zynismus und Gier langsam weich gekocht hatte. Und obwohl er einer der Direktoren des Programms war, hatte es ebenso lange gedauert, bis er begriff, dass Titel in der S-66-Einrichtung belanglose Äußerlichkeiten waren und die wirkliche Macht bei einer Reihe von Vorstandsmitgliedern lag, die nur am Profit und nicht an wissenschaftlichen Erkenntnissen interessiert waren.


    Mohrs Assistent Marvin Teperman hatte den Raketentechniker schließlich gezwungen, Farbe zu bekennen: Der kanadische Exobiologe und seine Mitarbeiter weigerten sich, Laura Agler und ihre Tochter weiteren medizinischen Untersuchungen zu unterwerfen. Mohrs nachfolgende Besprechung mit Joseph Randolph hatte die Angelegenheit vorerst geklärt, denn der Wissenschaftler konnte seinen MJ-12-Vorgesetzten davon überzeugen, dass Lauras Hunahpu-DNA sich noch nicht »evolviert« habe und es deshalb besser wäre, mit jeglichen 
     invasiven Eingriffen zu warten, bis sie über die entsprechenden Kräfte verfügen würde.


    Über Jahre hinweg waren die Ergebnisse von Laura Aglers Blutuntersuchungen stabil gewesen. Doch dann war bei der Neununddreißigjährigen vor sechs Monaten die Zahl der weißen Blutkörperchen kontinuierlich angestiegen, was dazu führte, dass ihr Knochenmark eine größere Menge an Stammzellen in ihre Blutgefäße freisetzte. Zunächst vermutete Mohr eine Infektion, doch weitere Tests zeigten, dass das Ziel der Stammzellen Lauras Gehirn war, wo sie für ein gesteigertes Synapsenwachstum sorgten.


    Im Laufe weniger Wochen griff Lauras »Evolution« auf ihre Muskeln und Sehnen über, deren Fasern an Dichte zunahmen, wodurch die junge Frau kräftiger, schneller und beweglicher wurde – Veränderungen, die Mohrs Team mit Mühe unter Verschluss hielt, damit MJ-12 nicht alarmiert wurde. Leichter zu vertuschen war die Tatsache, dass Lauras Sinneswahrnehmung sich erweiterte und schärfte, was besonders für ihren Geruchssinn galt.


    Laura Rosen Agler entwickelte sich zu einem posthumanen Wesen, wodurch Dave Mohr und Marvin Teperman zu einer Entscheidung gezwungen wurden. Sie konnten die Testergebnisse weiterleiten, wodurch sie ihr Beobachtungsobjekt zum Tode verurteilen würden – oder sie konnten ihr eigenes Leben riskieren, indem sie die Daten fälschten und darum beteten, dass das niemandem auffiel.


    Die beiden Wissenschaftler brauchten nicht lange über ihre Entscheidung zu diskutieren. Beide hatten gesehen, wie die Lebenszeichen des grauen Besuchers am 
     24. August 2001 auf null sanken, als der Außerirdische im gleichen Augenblick gestorben war, in dem Julius Gabriel seinen letzten Atemzug machte. Diese Erfahrung war niederschmetternd gewesen und hatte zu einer sechzehn Monate währenden Post-mortem-Untersuchung geführt, nach der die beiden Männer über Projekt Blue Eyes informiert wurden.


    Zu jenem Zeitpunkt hatte man Laura und Sophia mit den entsprechenden Maßnahmen an das Leben in ihrem neuen Bio-2-Habitat »gewöhnt«. Mohr und Teperman schäumten vor Wut. Es war barbarisch, Mutter und Tochter gefangen zu halten, weil man vermutete, dass sie über außerirdische DNA verfügten. Der ganze Vorgang erinnerte Marvin an die Nazifilme, in denen er gesehen hatte, wie Josef Mengele seine grässlichen Experimente an jüdischen Kindern in Auschwitz durchgeführt hatte. Schließlich hatten die beiden Wissenschaftler sich aus einem einzigen Grund dafür entschieden, bei Blue Eyes mitzumachen: um zu verhindern, dass Joseph Randolph an ihrer Stelle zwei verrohte Offiziere einsetzte, die Mutter und Tochter Agler ohne zu zögern einer Lobotomie unterzogen hätten.


    Am 21. Dezember 2003 war Dr. Dave Mohr in seinen ganz persönlichen Topf mit kaltem Wasser gestiegen.


    



    Laura Aglers Blut scheint zu kochen. Ihr schweißüberströmter Körper zittert, als sie in den Gemeinschaftsbereich ihres Habitats geht. Elf Jahre sind vergangen, seit Borgias Männer sie und Sophia aus der wirklichen Welt verschwinden ließen – elf Jahre voll quälender Ungewissheit, ob Sam am Leben oder tot ist … oder ob etwas noch Schlimmeres mit ihm geschehen war. Wie eine Tigerin 
     im Käfig hatte sie ihr Kind beschützt und gegen die Männer gekämpft, die sie gefangen genommen hatten, bis sie schließlich vor Erschöpfung zusammengebrochen war. Nur der wache Geist ihrer Tochter hatte sie in all den Jahren davor bewahrt, den Verstand zu verlieren. Nachdem sie ihren Widerstand aufgegeben hatte, hatten sich ihre Hirnströme verändert; die schnellen Beta-Wellen waren den deutlich langsameren DeltaWellen gewichen.


    Und dann hatte sie den Nexus entdeckt.


    Eines Nachts war sie unmittelbar vor dem Einschlafen in diesen geistigen Korridor geglitten, und es war ihr so vorgekommen, als wäre sie dabei aus ihrem Körper herausgetreten. Ein anderes Reich der Existenz zu erreichen hatte ihre geschundenen Nerven beruhigt und sie mit einem Gefühl der Wärme und Ruhe erfüllt. Schließlich war es ihr mit Geduld und Übung gelungen, diese Phasen bewusst zu steuern. Um bei ihren Bewachern, die sie rund um die Uhr beobachteten, keinen Verdacht zu erregen, hatte sie um eine Yoga-DVD gebeten, mit der sie vorgab, stundenlang zu meditieren, während ihr Geist immer tiefer in das neue zerebrale Territorium eindrang.


    Vor zwei Tagen hatte sie eine Stimme gehört.


    Das war während der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche gewesen, und sie hatte instinktiv gewusst, dass dieser sinnlose Wortschwall von Sam kam. War er tot? Oder war er wie sie in der Lage, den Korridor eines höheren Bewusstseins zu erreichen? Sie rief hinaus in die Leere, doch die Antwort machte sie schaudern.


    »Ich bin nicht Sam. Und jetzt lass mich in Ruhe, Hexe. Wenn du mich noch einmal störst, werde ich dich 
     in die Tiefen von Xibalba schleudern, wo die Herren der Unterwelt sich aus deinen Augen ein Festmahl zubereiten werden.«


    »Wenn du nicht mein Mann bist, wer bist du dann?«


    »Täuscherin! Genügt es denn nicht, dass du mich zu Dunkelheit und endlosem Leid verurteilt hast? Musst du mich auch noch mit deinen Exkrementen bewerfen? Meine Blöße zur Schau stellen? Warum hat mein Leben deinen Zorn auf sich gezogen? Nein, Hexe, ich werde dir nicht mehr zu Diensten sein. Ich bin erfüllt von Schmerz, und deine Drohungen, mich zu foltern, sind lächerlich. Verschwinde! Lass mich bluten, bis meine elende Hülle ganz leer ist, das ist mir egal. Es ist mir egal! Es ist mir egal! Es ist mir egal!«


    Die schizophrene Antwort ihres gequälten Mannes war zu viel für Laura. Von einem Gefühl tiefer Hilflosigkeit erfüllt, rannte sie in den Fitnessraum, griff nach einer Zwanzig-Kilo-Hantel und schleuderte sie in das sturmsichere Glas, so dass die Scheibe in Millionen Splitter zerbarst.


    Diese gewaltige Anstrengung wurde auf Videoband aufgenommen und wird schon bald von einem halben Dutzend Majestic-12-Mitarbeitern angesehen werden.
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    »Kein Problem kann auf derselben Bewusstseinsebene gelöst werden, auf der es entstanden ist.«


    ALBERT EINSTEIN


    



    



    8. September 2012

    Miami, Florida

    8:47 Uhr


    



    Das South Florida Evaluation and Treatment Center ist ein siebenstöckiges, weißes Betongebäude, dessen Außenmauern von Efeu bewachsen sind. Es liegt unmittelbar westlich der Innenstadt von Miami in einem heruntergekommenen Viertel, das von Menschen verschiedenster Herkunft bewohnt wird. Wie bei den meisten staatlichen Gebäuden in dieser Gegend ist auch das Dach des Treatment Center mit mehreren Rollen Stacheldraht gesichert. Aber im Gegensatz zu anderen Einrichtungen soll hier nicht verhindert werden, dass jemand eindringt, sondern dass jemand ausbricht.


    Dominique Vazquez fädelt sich durch den dichten Vormittagsverkehr, während sie laut fluchend auf der Route 441 nach Süden rast. Heute ist der erste Tag ihres Praktikums, doch sie kommt bereits zu spät. Sie weicht einem Teenager aus, der ihr in falscher Richtung auf motorisierten Skates entgegenkommt, biegt auf den Besucherparkplatz ab und lässt den Wagen auf dem ersten freien Stellplatz ausrollen. Sie springt aus dem Wagen und eilt im Laufschritt auf den Eingang des Gebäudes zu.


    In der klimatisierten Lobby sitzt eine hispanische Rezeptionistin hinter der Informationstheke; die Frau ist völlig in die Morgennachrichten vertieft, die sie auf ihrem iPad liest. Ohne aufzublicken, fragt sie: »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Ja. Ich habe einen Termin bei Margaret Reinike.«


    »Nein, haben Sie nicht. Dr. Reinike arbeitet nicht mehr bei uns.« Die Frau lässt ihren Finger auf dem Touchpad nach unten zum nächsten Artikel fahren.


    »Das verstehe ich nicht. Ich habe noch vor zwei Wochen mit Dr. Reinike gesprochen.«


    »Und Sie sind?«


    »Dominique Vazquez. Ich studiere an der Florida State und habe hier ein Doktorandenpraktikum. Dr. Reinike war als meine Betreuerin vorgesehen.«


    Dominique sieht zu, wie die Rezeptionistin den Telefonhörer abnimmt und zu einem anderen Apparat schaltet. »Dr. Foletta, ich habe hier eine junge Frau namens Domino Vass – «


    »Vazquez. Dominique Vazquez.«


    »Verzeihung. Dominique Vazquez. Nein, Sir. Sie ist hier unten in der Lobby. Sie sagt, sie sei Dr. Reinikes Praktikantin. 
     Ja, Sir.« Die Rezeptionistin legt auf. »Sie können dort drüben Platz nehmen. Dr. Foletta wird in ein paar Minuten bei Ihnen sein.« Nachdem sie ihre offiziellen Pflichten erfüllt hat, wendet sich die Rezeptionistin wieder ihrem iPad zu.


    Dominique setzt sich. Ihre Gedanken rasen. Mick hatte Recht. Borgia hat Reinike durch Foletta ersetzt.


    Zehn Minuten vergehen, bevor ein großer Mann Ende fünfzig aus einem Flur auf sie zukommt.


    Dr. Anthony Foletta sieht aus, als gehöre er als Trainer auf ein Footballfeld und nicht in eine Einrichtung, in der geisteskranke Kriminelle untergebracht sind. Eine dichte, graue Mähne wallt um seinen gewaltigen Kopf, der sich direkt über seinen Schultern zu befinden scheint. Seine Wangen sind üppig, seine Augen funkeln blaugrau unter den leicht hängenden Lidern hervor. Obwohl er ein paar Pfund zu viel auf den Rippen hat, ist sein Oberkörper straff, nur sein Bauch ragt ein wenig aus dem offenen weißen Laborkittel hervor.


    Mit einem gezwungenen Lächeln reicht er Dominique seine kräftige Hand. »Anthony Foletta. Leiter der psychologischen Abteilung.« Seine tiefe, raue Stimme klingt wie ein alter Rasenmäher.


    »Was ist mit Dr. Reinike passiert?«


    »Eine private Sache. Angeblich wurde bei ihrem Mann Krebs im Endstadium diagnostiziert. Sie hat wohl beschlossen, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen. Reinike hat mich über Ihr Kommen informiert. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Sie während Ihres Praktikums betreuen.«


    »Ich habe nichts dagegen.«


    »Gut.«


    Er dreht sich um und geht den Flur zurück, den er gekommen ist. Dominique muss sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.


    Die beiden nähern sich einem Sicherheits-Checkpoint.


    »Geben Sie dem Wachmann Ihren Führerschein.«


    Dominique kramt die laminierte Karte aus ihrer Handtasche und reicht sie dem Mann, worauf sie einen Besucherausweis erhält. »Nehmen Sie vorläufig den«, sagt Foletta. »Geben Sie ihn ab, wenn Sie am Abend das Gebäude verlassen. Bis Ende der Woche werden wir Ihnen einen codierten Praktikantenausweis besorgen.«


    Sie befestigt den Besucherausweis an ihrer Bluse und folgt Foletta zum Aufzug, der bereits auf sie wartet.


    Foletta hält drei Finger in die Kamera, die über seinem Kopf befestigt ist. Die Türen schließen sich. »Waren Sie schon einmal hier? Sind Sie mit dem Gebäude vertraut? «


    »Nein. Dr. Reinike und ich haben uns nur am Telefon unterhalten.«


    »Es gibt sieben Stockwerke. Die Verwaltung und die zentralen Büros des Sicherheitsdienstes befinden sich im ersten Stock. Im Flur, durch den wir gerade gegangen sind, befinden sich die Aufzüge für die Mitarbeiter und die Patienten. Auf Ebene 2 befindet sich eine kleine Krankenstation für ältere und schwer kranke Patienten. Auf Ebene 3 befinden sich unsere Büros, die Kantine und das Zwischengeschoss, über das man Zugang zum Hof hat. Auf den Ebenen 4, 5, 6 und 7 befinden sich unsere Patienten.« Foletta kichert. »Dr. Blackwell bezeichnet sie als unsere Kunden. Ein interessanter Euphemismus, finden Sie nicht? Besonders wenn man daran denkt, dass sie hier in Handschellen hereingeführt werden.« 
     Sie treten aus dem Aufzug. Ein Wachmann betätigt einen Schalter, wodurch sich ein Sicherheitstor öffnet und sie Zugang zum dritten Stockwerk und dem kurzen Korridor erhalten, der zu Dr. Folettas Büro führt. Überall stehen Pappkartons mit Akten, gerahmten Diplomen und persönlichen Gegenständen herum.


    »Entschuldigen Sie das Chaos. Ich bin erst noch dabei, mich einzurichten.« Foletta nimmt einen Drucker von einem Stuhl und gibt Dominique mit einer Geste zu verstehen, dass sie Platz nehmen möge. Er schiebt sich ein wenig ungeschickt hinter seinen Schreibtisch, setzt sich in seinen Ledersessel und verschafft seinem Bauch ein wenig freien Raum, indem er sich zurücklehnt.


    Er öffnet Dominiques Akte. »Gute Prüfungsergebnisse. Einige nette Referenzen. Es gibt mehrere psychiatrische Einrichtungen, die näher bei der FSU liegen. Was führt Sie ausgerechnet zu uns?«


    Dominique räuspert sich. »Meine Eltern leben auf Sanibel. Das ist nur zwei Stunden von Miami entfernt. Die beiden werden langsam alt, und ich komme nicht mehr allzu oft nach Hause.«


    Foletta fährt mit seinem dicken Zeigefinger über ihren Lebenslauf. »Hier steht, dass Sie ursprünglich aus Guatemala kommen.«


    »Ja.«


    »Wie sind Sie schließlich in Florida gelandet?«


    »Meine Eltern – meine leiblichen Eltern – sind gestorben, als ich sechs Jahre alt war. Ich wurde zu einem Cousin nach Tampa geschickt.«


    »Aber das war nicht von Dauer?«


    »Ist das wichtig?«


    Foletta blickt auf. Seine Augen wirken nicht mehr schläfrig. »Ich bin nicht besonders scharf auf Überraschungen, Praktikantin Vazquez. Bevor ich jemandem einen Patienten zuteile, will ich über die psychische Verfassung des betreffenden Mitarbeiters Bescheid wissen. Die meisten Insassen dieser Einrichtung machen uns keine größeren Probleme, aber wir dürfen nie vergessen, dass einige von ihnen gewalttätig sind. Sicherheit hat bei mir Priorität. Was ist in Tampa passiert? Hier steht, Sie seien zu einer Pflegefamilie gekommen.«


    »Es genügt, wenn man weiß, dass das Zusammenleben mit meinem Cousin nicht besonders gut funktioniert hat.«


    »Hat er Sie vergewaltigt?«


    Folettas Direktheit kommt völlig überraschend für Dominique. »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen – ja. Ich war erst zehn … als es das erste Mal geschah.«


    »Sie waren in psychiatrischer Behandlung?«


    »Später dann, ja.« Sie erwidert seinen Blick. Bleib ruhig, er will dich nur auf die Probe stellen.


    »Macht es Ihnen etwas aus, darüber zu reden?«


    »Es ist passiert. Es ist vorbei. Ich bin sicher, dass es die Wahl meines Berufs beeinflusst hat – wenn es das ist, worauf Sie hinauswollen.«


    »Es hat auch Ihre sonstigen Interessen beeinflusst. Hier steht, Sie haben einen schwarzen Gürtel in Taekwondo. Schon mal Gebrauch davon gemacht?«


    »Nur bei Wettkämpfen.« Sie lächelt. »Und kürzlich auf Yukatan. Ich war im Urlaub, und dieser Typ hat mich wirklich genervt.«


    Ein Lächeln erscheint auf dem Engelsgesicht. »Sehr schön.« Foletta schließt die Akte. »Ich habe eine besondere 
     Aufgabe für Sie vorgesehen, aber ich muss absolut sicher sein, dass Sie ihr gewachsen sind.«


    Jetzt kommt’s. »Sir, ich werde mit ihm zurechtkommen. «


    »Mit ihm?« Die blaugrauen Augen funkeln wachsam.


    »Oder mit ihr. Versuchen Sie es mit mir. Ich meine, schließlich bin ich hierhergekommen, um zu arbeiten.«


    Foletta holt eine dicke braune Akte aus der obersten Schublade seines Schreibtischs. »Wie Sie wissen, verfolgen wir in unserer Einrichtung einen interdisziplinären Ansatz. Jedem Insassen wird ein Psychiater, ein klinischer Psychologe, ein Sozialarbeiter, eine Krankenschwester mit psychiatrischer Zusatzausbildung und ein Reha-Therapeut zugeteilt. Als ich hierherkam, war mein erster Eindruck, dass das ein bisschen übertrieben ist, aber die Ergebnisse sprechen für sich, besonders wenn es um drogenabhängige Patienten geht oder um Insassen, die wir bei der Vorbereitung auf ihren Prozess begleiten.«


    »Aber nicht in diesem Fall?«


    »Nein. Der Insasse, den ich Ihnen zuteile, ist ein Patient von mir. Er kommt aus einer Klinik in Massachusetts, deren leitender Direktor ich war.«


    »Das verstehe ich nicht. Sie haben ihn mitgebracht?«


    »Unsere Einrichtung wurde aus finanziellen Gründen geschlossen. Dieser besondere Patient ist für ein Leben in der Gesellschaft vollkommen ungeeignet und musste in eine andere Klinik überstellt werden. Da niemand so gut mit seiner Fallgeschichte vertraut ist wie ich, hielt ich es für besser für alle Beteiligten, wenn er auch weiterhin meiner Fürsorge unterstehen würde.«


    »Um wen handelt es sich?«


    »Offiziell heißt er Samuel Agler, obwohl er schon seit elf Jahren nicht mehr auf diesen Namen reagiert. Inoffiziell ist er ein vollkommenes Rätsel. Keine Geburtsurkunde, keine Vergangenheit. Wenigstens keine, die uns bekannt wäre. Aber er ist psychotisch. Und er ist gewalttätig.«


    Dominique schluckt heftig. »Was hat er getan?«


    »Im Jahr 2001 hat er während eines Vortrags in Harvard Außenminister Pierre Borgia angegriffen. Er behauptet, seine Frau und seine Tochter seien von Männern in schwarzen Anzügen entführt worden und eine Verschwörung innerhalb der Regierung sei verantwortlich dafür, dass er all die Jahre über gefangen gehalten werde. In der Vorstellung von the Mule – das ist sein Spitzname, denn er ist störrisch wie ein Maulesel – ist er das Paradebeispiel eines Opfers: ein Unschuldiger, der versucht, die Welt zu retten, und der dem amoralischen Ehrgeiz eines nur an sich selbst interessierten Politikers in die Quere gekommen ist.«


    »Tut mir leid, aber den letzten Teil habe ich nicht verstanden. Wie versucht er, die Welt zu retten?«


    »Ehrlich gesagt hat die Antwort ein wenig mit Ihrer Herkunft zu tun. Agler ist ein fanatischer Verehrer des Maya-Kalenders. Unser geheimnisvoller Insasse behauptet, dass er zu uns geschickt wurde, um die Vernichtung der Menschheit am 21. Dezember zu verhindern.«


    



    In jedem der obersten vier Stockwerke der Klinik leben achtundvierzig Insassen. Jedes Stockwerk besteht aus einem Nord – und einem Südflügel, und in jedem Flügel sind drei Wohneinheiten untergebracht. Jede Einheit besteht aus einem kleinen Gemeinschaftsraum, in 
     dem ein paar Sofas und ein Fernseher stehen, und acht privaten Schlafräumen, die um ihn herum angeordnet sind. Die gefährlichsten Patienten der Klinik sind im siebten Stock untergebracht – dem einzigen Stockwerk, das über eine zusätzliche Sicherheitsstation verfügt.


    Der siebenundfünfzigjährige Paul Jones organisiert die Sicherheit auf Ebene sieben genau so, wie er das in dem Zellenblock des Gefängnisses von Polaski County, Arkansas, getan hat, für den er zuvor verantwortlich war. Dr. Foletta ruft den Wachmann zu sich heran. »Paul Jones, das ist meine neue Praktikantin, Dominique Vazquez. Ist Mr. Agler bereit für ein Gespräch?«


    Jones scheint sich unwohl zu fühlen. »Er ist im Isolationsraum, wie Sie verlangt hatten. Doch offen gestanden, Sir, hatte ich keine Anfängerin erwartet. Meiner Meinung nach gibt es viel stabilere Kandidaten auf Ebene vier.«


    »Nein. Ich habe meine Gründe. Bringen Sie sie rein. Ich sehe hinter der Glasscheibe zu.«


    Jones murmelt etwas mit zusammengebissenen Zähnen. Dann führt er Dominique durch das Sicherheitstor zu einer Stahltür mit der Aufschrift »Isolationsraum«.


    »Hören Sie mir gut zu. Dieser Kerl wirkt vielleicht ruhig, aber er steht total unter Strom. Also keine abrupten Bewegungen.« Jones hält einen zigarrenförmigen Metallstift hoch; sein Daumen ruht auf einem roten Knopf. »Ein Transponder. Alle Patienten auf Ebene sieben tragen eine Fußfessel. Wenn er also irgendetwas vorhat, sorge ich dafür, dass er das sofort sein lässt. Vielleicht versucht er Sie zuerst zu packen, also bleiben Sie wachsam, sonst wachen Sie neben ihm auf dem Boden mit einer neuen Frisur auf.«


    Dominique antwortet nicht. Das Herz schlägt ihr so heftig im Hals, dass sie kein Wort herausbringt.


    Jones öffnet eine Stahlklappe in der Tür und wirft einen Blick in die Verwahrzelle. »Scheint alles in Ordnung zu sein. Fertig?«


    »Es ist das erste Mal für mich.«


    »Herzlichen Glückwunsch. Denken Sie dran: Keine abrupten Bewegungen. Er ist ein Tiger. Aber ich habe die Peitsche.«


    »Warum geben Sie nicht mir die Peitsche? Und dazu noch einen Stuhl?«


    »Glauben Sie mir, es ist sicherer, wenn ich dieses Ding in der Hand behalte. Versuchen Sie, ihn zum Reden zu bringen. Das hat er nicht mehr getan, seit er aus Cambridge hierhergekommen ist. Und jetzt rein mit Ihnen.« Jones öffnet die Stahltür, so dass sie eintreten kann.


    Samuel Agler sitzt auf dem Boden und lehnt sich an die gegenüberliegende Wand. Er trägt ein weißes T-Shirt und eine weiße Hose; er ist zwar schlank, doch sehr muskulös. Und er ist groß – fast einen Meter achtundneunzig. Sein schwarzes Haar ist ölig und lang und reicht ihm weit den Rücken hinab. Wenn er nicht so bleich wäre, hätte Dominique ihn für einen Indianermischling gehalten.


    Er ist wirklich groß. Knie, Hals, Hoden. Sie zuckt zusammen, als die Tür hinter ihr ins Schloss fällt.


    Die Zelle ist drei auf dreieinhalb Meter groß. Keine Möbel. Eine Rauchglasscheibe in der Wand zu ihrer Rechten ist ganz offensichtlich das Beobachtungsfenster. Der Raum riecht nach Desinfektionsmitteln.


    Samuel Agler verharrt regungslos. Sein Kopf ist leicht nach vorn geneigt, so dass sie seine Augen nicht sehen kann.


    »Ich bin Dominique Vazquez. Ich bin nur eine Doktorandin, Sie können also ganz locker bleiben.«


    Sam blickt auf. Seine animalischen Augen sind so schwarz, dass man unmöglich erkennen kann, wo die Pupille endet und die Iris anfängt. Doch es ist nicht sein Blick, der Dominique schaudern lässt, es ist die Tatsache, dass er in der Luft herumschnüffelt – dass er sie riecht.


    In einer einzigen flüssigen Bewegung steht er auf, beugt sich nach vorn und inhaliert ihren Geruch.


    Sie macht einen Schritt nach hinten, ihr Herz hämmert wie rasend. »Das ist ein neues Parfüm. Mögen Sie es?«


    »Blut.« Das Wort kommt rau aus seiner Kehle wie ein letzter, keuchender Atemzug. Er beugt sich näher heran.


    Sie macht sich bereit zum Kampf. Ihre Muskeln zittern. Scheiß auf Michael Gabriel. Wenn dieser Wahnsinnige mir zu nahe kommt, knacke ich sein Knie wie ein Streichholz.


    Sam schließt die Augen. Seine Nasenflügel zucken. »Beide Abstammungslinien. Kukulkan und … Quetzalcoatl. « Er öffnet die Augen wieder. »Ihr Blut fließt in meinen Adern. Wie kann das sein?«


    Ihre Gedanken rasen. Spiel mit. Sorge dafür, dass er weiterredet. »Eine gute Frage. Ich werde Ihnen eine Antwort darauf geben, aber bevor ich das tue, habe ich einige Fragen an Sie. Zum Beispiel diese: Wie heißen Sie?«


    »Ich bin Chilam Balam.«


    »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«


    »Ich wurde zurückgeschickt, um die Erde zu retten.«


    Mein Gott, ein klassischer Fall von Schizophrenie.


    »Was ist Schizophrenie?«


    Ein eisiger Hauch streift über ihr Rückgrat, sie bekommt eine Gänsehaut. »Wie können Sie …«


    Vorsicht, wir werden beobachtet. Die Vasallen von Sieben Ara lauern überall.


    Dominique fasst sich an den Kopf. Der Strom der Gedankenenergie versetzt ihr Gehirn in Schwingung wie eine Stimmgabel.


    Er tritt näher an sie heran. Das Licht der Leuchtstoffröhren tanzt wie die Strahlen des Mondes in seinen Augen. Wir müssen uns beeilen. Die Tagundnachtgleiche rückt näher, ein weiterer Schlag steht unmittelbar bevor. Wie schnell können Sie mich befreien? Ich kann die Stimmen nicht mehr lange im Zaum halten.


    Die Wände drehen sich. Das Blut weicht aus ihrem Gesicht.


    Die Tür schwingt auf.


    Dominique drängt Paul Jones beiseite und stürmt aus dem Isolationsraum, während die Stimme des Patienten langsam in ihrem Kopf verklingt.


    



    Sechs Stunden später verlässt Dominique das Klinikgebäude. Die Hitze des Spätnachmittags schlägt ihr ins Gesicht, und in der Ferne zuckt ein Blitz über den düsteren Himmel, als sie ihren Daumen auf die schlüssellose Türverriegelung ihres brandneuen Cabrios drückt, eines schwarzen Pronto Spyder, den sie von ihren Pflegeeltern als Geschenk zu ihrem Studienabschluss bekommen hat.


    Schwere Regentropfen schlagen gegen die Windschutzscheibe, während der Wagen vom Parkplatz rollt, und noch immer haben sich ihre Nerven nach der morgendlichen 
     Begegnung mit ihrem neuen Patienten nicht völlig beruhigt.


    



    Dreißig Minuten später fährt sie in das unterirdische Parkhaus im Hollywood-Beach-Hochhaus. Sie steigt aus dem Wagen, nimmt den uralten Aufzug in den fünften Stock und hält beim Aussteigen die Tür auf, so dass Mrs. Jenkins und ihr weißer Miniaturpudel es noch in den Lift schaffen.


    Hinter der letzten Tür auf der rechten Seite des Gangs liegt ihre kleine Wohnung. Sie schließt auf, und das scharfe Aroma von frischem Gemüse, Huhn, Knoblauch und Teriyaki-Sauce strömt ihr entgegen. Michael Gabriel mischt die verschiedenen Zutaten in einem Wok, wo er sie kurz anbrät.


    »Was machst du hier? Wie bist du hereingekommen? Das ist ein streng bewachtes Gebäude!«


    »Ich habe gesagt, dass du meine Verlobte bist. Sie haben mir praktisch den Schlüssel in die Hand gedrückt. «


    »Du kannst nicht einfach in meine Wohnung eindringen, wann immer dir danach ist, und … etwas kochen. Was kochst du überhaupt?«


    »Geschnetzeltes.«


    »Na schön. Dann essen wir, und danach kannst du gehen.«


    »Ich hatte Recht mit Foletta, stimmt’s?«


    »Du hast mir nicht gesagt, dass Agler völlig durchgeknallt ist.«


    »Er hat elf Jahre Einzelhaft hinter sich. Wie würdest du dich wohl fühlen, wenn du elf Jahre lang nur deine eigene innere Stimme gehört hast, die mit dir spricht?« 
    


    »Nein, nein, nein. Hier geht es nicht nur um einen Mangel an Sinneseindrücken. Er hat mich beschnüffelt wie ein Hund und irgendwie meine doppelte Herkunft herausgefunden. Dann hat er telepathischen Kontakt zu mir aufgenommen. Was ist dieser Kerl? Ein Vampir?«


    »Mach dich nicht lächerlich. Was hat er gesagt?«


    »Er wollte wissen, wie ich ihn befreien würde – wahrscheinlich, damit er die Erde retten kann.«


    »Die Erde? Nicht die Menschheit? Bist du sicher?«


    »Benimm dich nicht noch unausstehlicher, als du es ohnehin schon tust. Ja, die Erde. Das Ganze klang wie ein schlechter Dialog aus einem B-Movie. Außerdem meinte er, dass es zur Tagundnachtgleiche irgendeinen weiteren Schlag geben würde. Und als ich ihn nach seinem Namen fragte, nannte er sich Chilam Balam.«


    Mick hält inne. Er schaltet den Herd aus, geht zu einem abgewetzten Ledersofa, legt sich hin und schließt die Augen.


    Dominique starrt ihn an. Sie wird immer nervöser. »Na schön, dann mach’s dir eben bequem hier. Darf ich dir etwas bringen?«


    »Ich denke nach.«


    »Und ich werde etwas essen.« Sie greift nach einer Kelle und schöpft sich ein wenig heißes Huhn und Gemüse in eine Schale. Dann holt sie ein Bier aus dem Kühlschrank und setzt sich an den Küchentisch. »Das ist tatsächlich essbar. Kannst du dann auch noch das Bad putzen?«


    »Pst.«


    »Wenn du nicht so durchgeknallt wärst, dann wärst du eine richtig gute Partie, weißt du das? Warum vergisst 
     du nicht einfach diesen ganzen Maya-Kalender-Schwachsinn und besorgst dir eine richtige Arbeit?«


    »Chilam Balam war ein Seher – der am meisten verehrte Prophet der Maya. Vielleicht hat Sam wirklich Kontakt zu einem früheren Leben aufgenommen.«


    »Du siehst gut aus, und du bist nicht auf den Kopf gefallen. Schon mal darüber nachgedacht, Medizin zu studieren?«


    »Angenommen, Balam verfügt seinerseits über Sams Wissen, dann könnten uns die Ereignisse der Tagundnachtgleiche einen Hinweis darauf geben, wie wir die Vernichtung der Erde zur Wintersonnenwende verhindern können. Wann ist dein nächster Termin mit Sam?«


    »Frühestens in zwei Wochen. Ich muss erst das übliche Programm für die neuen Mitarbeiter hinter mich bringen.«


    »Du musst versuchen, so viel wie möglich über die Ereignisse zur Tagundnachtgleiche zu erfahren. Ich komme so schnell wie möglich zurück.«


    »Wo gehst du hin?«


    »Nach Chichén Itzá. Irgendwo in dieser uralten Stadt könnte Chilam Balams Raumschiff versteckt sein. Wenn es dort ist, werde ich es finden.«


    
      Wird der Large Hadron Collider aus der Zukunft sabotiert?


      Die Reparaturarbeiten am LHC, dem größten Teilchenbeschleuniger der Welt, die wegen eines im September 2008 entstandenen Schadens an der Elektrik erforderlich sind, dauern nun schon seit über einem Jahr an. Doch jetzt regen sich erneut Staunen und Faszination, wenn von diesem zehn Milliarden Dollar teuren Gerät die Rede ist, denn die Europäische Kernforschungsorganisation (CERN) bereitet in dem 27 Kilometer langen Tunnel der Anlage die Zirkulation eines Hochenergieprotonenstrahls vor. Laut Steve Myers, dem CERN-Direktor für Beschleuniger und Technologie, soll das Ereignis noch in diesem Monat stattfinden. Der Collider war letzte Woche in die Schlagzeilen geraten, als ein Vogel anscheinend einen »Baguettekrümel« in den Beschleuniger hatte fallen lassen, worauf sich die Maschine abschaltete. Der Zwischenfall ähnelte in seinen Auswirkungen einem gewöhnlichen Stromausfall, sagte CERN-Sprecherin Katie Yurkewicz. Wäre die Maschine bereits in Betrieb gewesen, wäre kein Schaden entstanden, denn die Partikelstrahlen wären einfach gestoppt worden, bis die Maschine sich wieder auf Betriebstemperatur abgekühlt hätte, betonte Yurkewicz.


      CNN, 11. November 2009
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    Dominique parkt ihren Roadster auf dem Mitarbeiterparkplatz; sie ist erschöpft, denn sie hat kaum geschlafen. Nachdem die beiden einführenden Orientierungswochen vorüber sind, soll heute ihr erstes reguläres Gespräch mit Samuel Agler stattfinden, und die Vorstellung, dem Patienten wiederzubegegnen, den die anderen Mitarbeiter den »Marsmenschen« nennen, macht sie beklommen. Wenigstens ist Freitag, und du hast das ganze Wochenende vor dir, um dich zu erholen.


    Sie betritt das Gebäude, geht auf den Sicherheits-Checkpoint im Erdgeschoss zu und zuckt zusammen, als sie von Raymond Hughes begrüßt wird.


    »Guten Morgen, Sonnenschein.« Der Gewichtheber mit der fassartigen Brust und dem kurzen roten Stoppelhaar samt passendem Ziegenbärtchen grinst sie von der anderen Seite des stählernen Sicherheitstors an, 
     indem er seine gelblichen Zähne bleckt. »Raten Sie mal, was Sie dieses Wochenende tun werden.«


    »Da brauche ich nicht zu raten. Ich werde das Wochenende auf Sanibel Island verbringen.«


    »Lassen Sie’s sausen. Ich trete diese Woche bei einem Wettbewerb in South Beach an, und Sie sind mein Ehrengast. «


    »Das ist wirklich verlockend, Ray, aber …«


    »Was ist los? Bin ich nicht gut genug für Sie?«


    »Ray, ich habe schon etwas vor. Dieses Wochenende werde ich meine Eltern besuchen. Vielleicht ein andermal, okay?«


    »Ich nehme Sie beim Wort.« Er löst die elektrische Torverriegelung und lässt sie herein. »Ich habe auf dem Dienstplan gesehen, dass Sie für den Marsmenschen zuständig sind. Wenn da was aus dem Ruder läuft, lassen Sie’s einfach Ihren alten Kumpel Raymond wissen, damit der eine mitternächtliche Übungsstunde ansetzt.«


    »Was ist denn das?«


    »Eine Lektion nach Dienstschluss zum Thema Umgangsformen. «


    »Danke, aber von so etwas halte ich nicht viel. Und Doktor Foletta auch nicht.«


    Wieder entblößt ein Lächeln seine gelblichen Zähne. »Aber natürlich nicht. Nie im Leben.«


    



    Der Aufzug bringt sie in den siebten Stock. Paul Jones begleitet sie durch die Sicherheitsschleuse und den Hauptkorridor hinab zu den Wohnräumen der Patienten.


    »Dominique, vergessen Sie nicht, dass Sie diesmal sein Territorium betreten. Fassen Sie nichts an, lassen Sie sich nicht ablenken. Ich werde alles auf meinem 
     Monitor mitverfolgen, aber wenn Sie sich in irgendeiner Weise bedroht fühlen, drücken Sie einfach zweimal auf dieses Gerät.« Er reicht ihr den Transponder. »Sie wollten die Peitsche. Hier haben Sie sie. Ein Doppelklick, und Sie verabreichen ihm 50 000 Volt.«


    »Er ist ziemlich groß. Sind Sie sicher, dass das ausreicht, um ihn zu stoppen?«


    »Sagen wir mal, wenn das nicht ausreicht, bleibt auf jeden Fall nicht viel übrig, mit dem er sich Ihnen nähern könnte.«


    »Das war nicht unbedingt die Antwort, auf die ich gehofft hatte, Mr. Jones.« Mit dem Transponder in der Hand folgt sie dem Wachmann durch einen kleinen Flur, wo sie den mittleren der drei Abschnitte des Nordflügels betritt. Der Gemeinschaftsbereich ist leer.


    Jones bleibt vor Zimmer 714 stehen und betätigt die Gegensprechanlage. »Ihre neue Praktikantin ist hier, um sich mit Ihnen zu unterhalten. Bleiben Sie auf dem Boden sitzen, wo ich Sie sehen kann.« Er entriegelt die Tür mit einer Magnetkarte.


    »Noch irgendwelche letzten Ratschläge?«


    »Wie ich schon sagte: Achten Sie darauf, dass er Ihnen nicht zu nahe kommt.«


    »Die Zelle ist drei Meter lang. Was ist Ihre Definition von ›nahe‹? Wenn sich seine Hände um meinen Hals schließen?«


    Sie betritt den Raum, dessen Ausmaße denen ihres Badezimmers entsprechen. Durch einen vertikal in einer der Wände verlaufenden, siebeneinhalb Zentimeter breiten Streifen aus getöntem Kunststoff strömt Tageslicht herein. Das Eisenbett ist im Boden verankert. Daneben befinden sich ein Tisch und mehrere Stühle, die ebenfalls 
     im Boden festgeschraubt sind. An der Wand zu ihrer Rechten sind ein Waschbecken und eine Metalltoilette angebracht. Sie sind so ausgerichtet, dass der Zelleninsasse einen Rest von Privatsphäre bewahren und nicht vollständig durch den Türspion gesehen werden kann.


    Die Bettwäsche wurde abgezogen. Samuel Agler sitzt auf der dünnen Matratze und einem Haufen Decken auf dem Fußboden. Sein Kopf ist nach vorn geneigt, als würde er schlafen.


    Wachsam bleibt Dominique nahe der Tür stehen. »Guten Morgen, Mr. Balam. Es ist schön, Sie wiederzusehen. Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«


    Keine Reaktion, weder verbal noch telepathisch.


    Sie mustert die Wand über seinem Kopf, die fast vollständig von einer selbst gezeichneten Weltkarte bedeckt ist. Farbige Punkte von der Größe eines Zehncentstücks finden sich scheinbar nach dem Zufallsprinzip verteilt überall auf dem Globus. Die ganze Karte ist von mathematischen Gleichungen umgeben, die sich auch über die drei übrigen Wände ziehen und den Notizen eines Einstein ähneln.


    Über dem Bett befindet sich eine zweite Zeichnung, ein Dreizack. Die merkwürdige Darstellung ähnelt einer Mistgabel mit drei Zinken.


    »Falls Sie es vergessen haben, mein Name ist Dominique Vazquez. Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass ich in den nächsten sechs Monaten mit Ihnen arbeiten werde …«


    Gedankenenergie strömt aus Samuel Aglers Geist wie ein schäumender Bergbach. Die Trauer und das Gefühl der Leere, die die Fluten mit sich führen, treiben ihr die Tränen in die Augen. Warum lässt du mich leiden? 
     Befreie mich, damit ich noch einmal die Wärme von Kinich-Ahau auf meinem Gesicht spüren kann. Lass mich mit der Galaxie atmen, damit ich ein letztes Mal die Berührung meiner Seelengefährtin spüre, bevor der fünfte sonnenerhellte Kinich-Ahau endet und ich in die Hölle geschleudert werde.


    Sie zögert. Dann konzentriert sie sich darauf, innerlich zu antworten. Wo ist deine Seelengefährtin?


    Sie ist irgendwo in der Dunkelheit gefangen. Durch meine Sünden verankert in der elften Dimension. Erste Mutter, bitte – du hast die Macht, uns ins Licht zurückzuführen. Befreie mich, bevor das Böse unsere geteilte Seele bis in alle Ewigkeit befleckt. Öffne noch einmal mein vergängliches Gefäß, damit ich in Erfüllung meines Schicksals sterben kann und nicht in diesem Käfig. Bitte, Erste Mutter, ich erflehe von dir …


    »Genug!« Sie reißt den Kopf zurück und unterbricht so den Fluss der inneren Stimme. »Ich meine, genug geschwiegen. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, und das kann ich nur tun, wenn Sie sich mit mir unterhalten … und zwar mit Worten. Laut.«


    Er sieht mit leeren, eingesunkenen Augen zu ihr auf. Diese Augen sind wie schwarze Teiche, die Zeugnis ablegen über elf lange Jahre der Einsamkeit und schmerzlich eingeschränkter Sinneswahrnehmungen. Dominique ist tief erschüttert. Und in diesem kurzen Augenblick der Klarheit dringt ein tief in ihrer DNA verborgener Instinkt an die Oberfläche, dessen Wärme alle Vorurteile und Ängste hinwegfegt. Sie geht auf ihn zu, kniet neben ihm nieder, legt ihm die Arme um Kopf und Hals und drückt ihn an ihre Brust.


    Die körperliche Berührung setzt eine elektrische Entladung frei, die so schnell und so erschreckend kommt, 
     als verbinde man ein positiv geladenes Batteriekabel mit einem negativ geladenen Pol – und dabei werden Sams Synapsen mit Lichtgeschwindigkeit aktiviert. Die Entladung ist so mächtig, dass die Videoüberwachung der Zelle einen Kurzschluss erleidet und Dominique die Haare zu Berge stehen.


    Wie ein verhungerndes Kind, das endlich Nahrung erhält, umarmt Samuel Agler die Frau, aus deren Leib er fünfzig Jahre zuvor geboren wurde … obwohl es in diesem Leib noch nicht einmal zur Empfängnis gekommen ist. Dominiques Flamme entzündet den inneren Docht seiner Psyche, und das ausgestrahlte Licht verdoppelt sich zwischen ihnen. Mehrere Minuten verharren sie beieinander, und strömende Energie erfüllt ihre Verbindung, bis ihre Körper sich so sehr erhitzt haben, dass es nicht mehr zu ertragen ist.


    Sam rückt ein Stück von ihr weg. Für einen winzigen Moment strahlen seine Augen türkisblau.


    Dominique bemerkt nichts davon, denn die unterbrochene Verbindung hat ihre Gedanken in ein Chaos gestürzt. Wer bist du?


    Ich weiß es nicht mehr. Da sind so viele Stimmen, so viele Erinnerungen aus früheren Leben, an die ich mich nicht erinnern kann, doch ihren Verlust spüre ich in jedem wachen Augenblick.


    Wer bin ich für dich?


    Auch das weiß ich nicht. Aber ich habe deine Ankunft erwartet. Ich habe deine Aura gespürt, während die Frühjahrs-Tagundnachtgleiche näher gerückt ist. Wer auch immer du bist – irgendwie hast du es geschafft, mich aus den Tiefen der Unterwelt zu holen.


    Das war ich nicht. Michael Gabriel hat mich geschickt.


    Michael? Seine Augen werden immer größer. Plötzlich gibt es Dinge, deren er sich bewusst wird. Er kriecht auf allen vieren von ihr weg. Seine Gedanken rasen, während er versucht, mit diesem neuen Bruchstück seiner sich verändernden Realität zurechtzukommen.


    »Samuel Agler. Lauren und Sam. Laura und Sam und doch nicht Sam. Nicht Sam. Wer bin ich?« Als sei ein innerer Damm gebrochen, strömt Angst über die Schranken seines neuen Bewusstseins hinweg. »Sam und Laura … und Sophia! Sie haben meine Familie!« Er stürmt zu dem schmalen Kunststofffenster, rammt seine Faust hindurch und schreit ins Tageslicht hinaus: »Laura! Sophia! Ich komme!« Wie ein tobender Stier wirft er sich gegen die Tür. Immer wieder kracht er mit seinem hundert Kilo schweren Körper gegen den Stahl, bis sich die Türangeln zu verbiegen beginnen.


    Zapp!


    Elektrischer Strom rast durch seinen Körper und lässt ihn erstarren.


    Er schüttelt seine Benommenheit ab, und ein zweiter elektrischer Schlag trifft ihn.


    Sam schwankt. Seine Muskeln versagen. Speichel tropft aus seinem wild zuckenden Mund.


    Er knickt in den Knien ein und stürzt schweißüberströmt wie ein gefällter Baum mit zitternden Armen und Beinen auf die dünne Matratze.
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    »Es wäre viel aufregender, zusätzliche Dimensionen zu

    finden als das Higgs-Boson. Vielleicht sogar noch

    aufregender, als dunkle Materie zu entdecken. Denn das

    würde uns etwas wirklich Grundlegendes über den

    Aufbau des Universums verraten. Wenn es zusätzliche

    Dimensionen gäbe, dann wäre es möglich, dass bei einigen

    Protonenkollisionen ein Schwarzes Loch entsteht. Das

    wäre dann natürlich ein unglaublich kleines, mikroskopi-

    sches Schwarzes Loch, und die damit verbundene Energie

    wäre nach menschlichem Maßstab verschwindend gering,

    so dass für uns keine Gefahr bestehen würde. Der gesamte

    freigesetzte Energiebetrag ist unglaublich klein.«


    PROFESSOR JOHN ELLIS

    Theoretischer Physiker am CERN


    Sanibel Island, Florida

    22. September 2012 (Herbst-Tagundnachtgleiche)


    



    



    Dominique bremst ihr schwarzes Pronto Spyder Cabrio ab, so dass der Roadster nur noch mit fünfundsiebzig Stundenkilometern über die Dammstraße nach Sanibel rollt, einem Ferienort auf der gleichnamigen kleinen Insel vor der Golfküste Floridas. Sie fährt an mehreren großen Hotels vorbei in Richtung Westen über den East Coast Drive, bevor sie den Ortsteil erreicht, in dem die Einheimischen wohnen.


    Edith und Isadore Axler leben in einem zweistöckigen Strandhaus, das auf einem schmalen Streifen Land direkt am Golf von Mexiko steht. Auf den ersten Blick wirkt das Gebäude mit seiner Redwood-Verschalung wie eine riesige Partylaterne, besonders bei Nacht. Doch diese Hülle schützt das Gebäude vor Hurrikanen und schafft eine Art von Haus im Haus.


    Der Südflügel des Hauses wurde so umgebaut, dass ein kompliziertes Akustiklabor darin untergebracht werden konnte; es ist eine von nur drei Einrichtungen an der Golfküste, die mit SOSUS verbunden sind, dem akustischen Überwachungssystem der Marine der Vereinigten Staaten. Ursprünglich wurde das 16 Milliarden Dollar teure Netz aus Unterwassermikrofonen während des Kalten Krieges von der amerikanischen Regierung errichtet, um feindliche U-Boote aufzuspüren; inzwischen wird es von Meeresbiologen dazu benutzt, die Unterwasserfauna im Golf zu erforschen. Dies ist besonders wichtig, seit die durch eine Bohrinsel von BP verursachte Ölkatastrophe große Teile des Golfs in eine Todeszone verwandelt hat.


    Dominique biegt nach links in eine Sackgasse ein und fährt dann die letzte Auffahrt auf der rechten Seite hinauf. Das vertraute Knirschen der Kieselsteine unter den Rädern ihres Roadsters wirkt beruhigend auf sie.


    Edith Axler kommt nach draußen und begrüßt sie, während sich das Dach des Cabrios schließt. Dominiques grauhaarige Pflegemutter ist eine geistig noch immer sehr aufgeweckte Frau Anfang siebzig. Sie hat braune Augen, die auf eine kluge Lehrerin schließen lassen, und ein warmes Lächeln, das die bedingungslose Liebe einer Mutter verrät.


    »Hallo Liebling. Wie war die Fahrt?«


    »Gut.« Dominique umarmt die ältere Frau und drückt sie fest an sich.


    »Ist etwas nicht in Ordnung?« Edith macht einen Schritt zurück und sieht die Tränen in Dominiques Augen. »Was ist los?«


    »Nichts. Ich bin einfach nur froh, zu Hause zu sein.«


    »Tu nicht so, als wäre ich senil. Es geht um diesen Patienten von dir, stimmt’s? Wie hieß er noch gleich … Sam? Komm, wir unterhalten uns, bevor Iz mitkriegt, dass du da bist.«


    Dominique folgt ihr zu einer Holzbank, von der man direkt auf den Strand blickt. Der Golf liegt so ruhig vor ihnen wie ein See. »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie es war, als ich jung war. Jedes Mal, wenn ich einen schlechten Tag hatte, hast du dich mit mir auf diese Bank gesetzt und wir haben das Meer beobachtet. Du hast immer gesagt: ›Wie schlecht können die Dinge denn schon sein, solange man so einen wunderschönen Ausblick genießen kann?‹«


    Edith drückt die Hand ihrer Tochter. »Sag mir, warum du so durcheinander bist.«


    Dominique wischt sich eine Träne aus dem Auge. »Erinnerst du dich noch daran, wie es war, als Chicahua plötzlich vor der Tür stand und Iz ihren Motiven nicht traute?«


    »Ich traute ihnen genauso wenig. Welche Mutter schickt ihr einziges Kind in ein fremdes Land und überzeugt es davon, dass es eine Waise ist – nur um zwanzig Jahre später wieder Kontakt zu ihm aufzunehmen? Wenn du mich fragst, hat diese Frau eine Schraube locker.«


    »Oder vielleicht ist sie ja wirklich eine Seherin. Eadie, sie wusste, dass Mick Gabriel mich finden würde, genauso wie sie wusste, dass es eine Verbindung zu Sam geben würde.«


    »Was für eine Verbindung?«


    »Das ist schwierig zu erklären. Es ist, als ob wir einander aus einem früheren Leben kennen.«


    »Okay, da ist also diese Verbindung. Nutze sie, um deinem Patienten zu helfen, wieder gesund zu werden. Und dann geh deiner Wege.«


    »Genau das ist der springende Punkt. Die einzige Möglichkeit, ihm dabei zu helfen, wieder gesund zu werden, besteht darin, ihn zu befreien.«


    »Langsam, langsam. Wann soll Sam denn entlassen werden?«


    »Er soll in Kürze medizinisch begutachtet werden, aber Mick meint, dass Borgia die Absicht hat, Sam für den Rest seines Lebens hinter Schloss und Riegel zu halten. Während des Prozesses hat Sam Mick mitgeteilt, dass Borgia vor dem Vortrag Julius’ Herztabletten ausgetauscht hatte, um Julius dann bewusst so sehr zu provozieren, 
     dass dieser den Stress nicht mehr verarbeiten konnte. Der Richter ließ keine der Beweismittel zu, die in diese Richtung deuteten. So führte, wie Mick sagt, ein einfacher Fall von Körperverletzung zu einer zeitlich unbefristeten Unterbringung in einer psychiatrischen Klinik.«


    »Na schön, Mick sagt das also. Doch nach allem, was du mir über Mick erzählt hast, wäre ich nicht so schnell bereit, ihm in all diesen Dingen zu vertrauen. Minister Borgia ist einer der mächtigsten Männer der Welt. Warum sollte er wegen eines simplen Archäologen seine gesamte Zukunft aufs Spiel setzen? Vergiss Mr. Gabriel, vergiss diese ganzen lächerlichen Weltuntergangsprophezeiungen und Verschwörungstheorien. Konzentriere dich lieber darauf, dein Praktikum ordentlich zu Ende zu bringen, damit du dein Studium abschließen und wieder dein eigenes Leben führen kannst.«


    Dominique drückt Ediths Hand. »Du hast Recht. Zwischen Chicahua, Mick und meinem verrückten Patienten habe ich meinen inneren Kompass vollkommen verloren. Am Montag werde ich Dr. Foletta bitten, mir einen anderen Patienten zuzuteilen. Nach elf Jahren isolierter Unterbringung wird Samuel Agler von Dämonen heimgesucht, über die Sigmund Freud nicht einmal andeutungsweise geschrieben hat.«


    »Versteh mich nicht falsch. Ich sage dir nicht, dass du aufgeben sollst. Manchmal begegnen uns Menschen, die unsere Hilfe brauchen, doch wir wissen nicht, wie wir ihnen helfen sollen. Ihr unmittelbares Problem mag wichtig erscheinen, aber der eigentliche Grund für die meisten Schwierigkeiten besteht darin, dass das Licht aus dem Leben eines Menschen verschwunden ist.«


    »Mit ›Licht‹ meinst du Gott.«


    Edith nickt. »Indem wir anderen dabei helfen, wieder eine Verbindung zu Gott zu finden, vertreiben wir in Wahrheit die Dunkelheit aus unserem eigenen Leben.«


    »Sam ist davon überzeugt, dass er hierhergeschickt wurde, um die Welt zu retten.«


    »Daran müssen wir alle arbeiten. Angesichts der Klimakatastrophe und der Ölverschmutzung ist die Erde im Begriff, sich in eine vergiftete Wüste zu verwandeln. «


    »Nein, Ead. Er glaubt, dass er wortwörtlich das Ende der Welt verhindern soll, das der Maya-Kalender angeblich für den 21. Dezember 2012 verkündet hat. Er behauptet, irgendwann im Laufe des heutigen Tages würde es zu einem weiteren Vorspiel dieser finalen Katastrophe kommen.«


    »Na schön, dann hat er also nicht mehr alle Tassen im Schrank. Wen kümmert’s?« Sie hält inne. »Arbeitest du wirklich gerne in einer psychiatrischen Klinik? Wenn du möchtest, könntest du Jura studieren, weißt du, es ist noch nicht zu spät …«


    Dominique umarmt sie – als Isadore Axler aus dem Haus gerannt kommt. Der alternde Biologe ist völlig außer sich. »Ead? Ead!«


    »Ich bin hier. Was in Gottes Namen …«


    »Ein Seebeben … es ist riesig. Das Campeche-Schelf … südwestlich des Alacan-Riffs.« Er beugt sich vor und holt mühsam Luft. »Der gesamte Meeresboden ist einfach in sich zusammengebrochen – wusch! SOSUS hat mehrere Tsunamis registriert, die über den Golf rasen.« Er bemerkt Dominique. »Hallo, Kleines.«


    »Hast du die Küstenwache benachrichtigt?«


    »Ja. Und die FEMA. Und das Büro des Sheriffs auf Sanibel.« Er blickt auf, als in der Ferne die Sirenen zu heulen beginnen. »Wenn du etwas mitnehmen willst, dann hol es dir so schnell wie möglich und steig in den Wagen, bevor wir im Stau festsitzen. Die erste Welle wird uns in dreiundzwanzig Minuten erreichen. Ich will, dass wir in fünf Minuten auf der Dammstraße sind.«


    



    



    Chichén Itzá


    



    Die uralte Hauptstadt der Maya dampft in der Hitze unter einem wolkenverhangenen Himmel, und die Tatsache, dass der Schatten der Schlange nicht zu sehen ist, dämpft die Begeisterung der 78 000 Besucher, von denen sich die meisten um die Kukulkan-Pyramide versammelt haben.


    Michael Gabriel verlässt die Promenade und reiht sich in den Touristenstrom ein, der sich in Richtung Norden durch den Dschungel zur heiligen Cenote wälzt. Auf Yukatan bilden Hunderte natürliche Sickergruben das wichtigste Süßwasserreservoir. Sie entstanden vor 65 Millionen Jahren, als ein Asteroid mit einem Durchmesser von etwa zwölf Kilometern auf die Erde stürzte, den Meeresboden zerschmetterte und das unterseeische Kalksteinbecken des Golfs mit unzähligen Rissen durchzog. Als die Landmasse von Yukatan später aus dem Meer aufstieg, wurden diese Risse zu unterirdischen Süßwasseradern, die den Indianern Mittelamerikas das Leben auf der Halbinsel ermöglichten.


    Die Lichtung liegt direkt vor ihnen. Die Kalksteingrube ist rund, sehr groß und weiß. Mick wartet hinter 
     einer Gruppe schwitzender Touristen, die sich langsam zu einem Beobachtungspunkt am Rand der Sickergrube bewegt. Nach zehn Minuten ist er an der Reihe. Die Menge teilt sich, und er kann an das Erdloch herantreten, das laut Chilam Balam und dem Popol Vuh der Maya das Tor zur Unterwelt darstellt.


    Der siebenunddreißig Jahre alte Archäologe starrt vielleicht schon zum tausendsten Mal in die Cenote. Sie fällt steil achtzehn Meter tief bis zu dem auf dem Grund stehenden olivgrünen Wasser ab; ihre geschwungenen Wände sind von dichter Vegetation bedeckt.


    Ein Zittern lässt seine Haut kribbeln. Einen kurzen Augenblick lang glaubt er, dass die Bewegungen der vielen Menschen für das Vibrieren der Erde verantwortlich sind, denn es fühlt sich an, als stünde er neben den Schienen eines sich nähernden Zuges.


    Doch dann sieht er, wie das Wasser in der Cenote Blasen wirft.


    Ein Erdbeben? Er sieht sich um, verwirrt und zugleich aufgeregt.


    Frauen schreien, Männer deuten auf etwas.


    Michael Gabriel sieht gerade noch rechtzeitig nach unten, um zu sehen, wie das schäumende Wasser der heiligen Cenote durch einen natürlichen Erdspalt abfließt, als handle es sich um eine Toilette.


    



    



    Washington, D. C.


    



    Der Oberkellner knipst sein Lächeln an, als der viertmächtigste Mann der Vereinigten Staaten das angesagte französische Restaurant betritt. »Bonsoir, Monsieur Borgia.«


    »Bonsoir, Felipe. Ich glaube, man erwartet mich bereits. «


    »Oui, certainement. Wenn Sie mir bitte folgen wollen. « An Tischen mit Kerzenbeleuchtung vorbei führt ihn der Oberkellner zu einem privaten Raum neben der Bar. Er klopft zweimal an die äußere Doppeltür und wendet sich dann an Borgia. »Ihre Gesellschaft wartet.«


    »Merci.« Borgia schiebt einen Zwanzigdollarschein zwischen die behandschuhten Finger, als die Doppeltür nach innen aufschwingt.


    »Pierre, kommen Sie rein.« Charlie Myers, einer der Vorsitzenden der Republikanischen Partei, schüttelt Borgia die Hand und klopft ihm herzlich auf die Schulter. »Verspätet wie immer. Wir haben schon zwei Runden Vorsprung. Bloody Mary, richtig?«


    »Ja, danke.« Wie im übrigen Restaurant sind auch hier die Wände mit dunkelbraunem Walnussholz verkleidet. In dem schalldichten privaten Besprechungsraum steht ein halbes Dutzend Tische mit weißen Tischtüchern, von denen nur einer besetzt ist.


    Joseph Randolph legt einen Arm um seinen Neffen, während er sich mit dem anderen auf seinem Stock abstützt. »Lucky Pierre – oder sollte ich dich ›verehrter Außenminister‹ nennen? Washington scheint dir gutzutun. Du hast offensichtlich ein paar Pfund zugelegt.«


    Borgia errötet. »Wirklich nur ein paar.« »Willkommen im Club.« Ein stämmiger Mann steht vom Tisch auf und reicht Borgia die Hand. »Peter Mabus, Mabus Enterprises, aus Mobile, Alabama.«


    Borgia kennt den Namen des Rüstungsunternehmers, der Regierungsaufträge erhält. »Schön, Sie zu sehen.«


    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Setzen Sie sich und lassen Sie mal ordentlich Dampf ab.«


    Charlie Myers bringt Borgia seinen Drink. »Gentlemen, wenn Sie mich entschuldigen wollen. Ich muss mal für kleine Jungs.«


    Randolph wartet, bis Myers den Raum verlassen hat. »Pierre, ich habe letzte Woche deinen Vater in Rehobeth besucht. Wir alle sind sehr aufgebracht darüber, dass du nicht Vizepräsident geworden bist. Maller tut der Partei damit wahrhaftig keinen Gefallen.«


    Borgia zieht eine Grimasse. »Der Präsident hat immer einen Blick auf die Umfragen. Sein Wahlkampfmanager glaubt, dass Chaney ihm die Unterstützung bringt, die die Partei im Süden braucht.«


    »Maller denkt nicht weit genug.« Mabus hebt einen dicken Finger. »Dieses Land braucht eine starke Führungspersönlichkeit, aber nicht noch eine Taube wie Chaney, der in der Befehlskette immerhin auf Rang zwei steht.«


    »Ich bin absolut Ihrer Ansicht. Unglücklicherweise habe ich in dieser Angelegenheit nichts zu sagen.«


    Randolph beugt sich zu ihm hinüber. »Nicht so schnell. Die Sache ist noch nicht erledigt. Der Senator hat viele Feinde, die nur auf eine Gelegenheit warten – und das gilt ebenso für den Präsidenten. Sollte sich nach den Novemberwahlen eine Tragödie ereignen, wird dein Land dich rufen.«


    »Um Himmels willen, Onkel Joe!« Borgia wischt sich mit seiner Leinenserviette den Schweiß von der Oberlippe.


    Jetzt beugt sich auch Peter Mabus nach vorn. »Das geplante iranisch-russisch-chinesische Militärmanöver 
     hat viele Leute verärgert. Bei den Stabschefs und im Pentagon wird es deswegen größere Umstrukturierungen geben müssen.«


    »Pete hat Recht, mein Sohn. Du musst jetzt auf alles vorbereitet sein. Die Flut hebt alle Boote. Und du bist die Flut, Pierre.«


    Das Vibrieren des Handys in seiner Hosentasche lässt Borgia zusammenzucken. Er wirft einen Blick auf den Code des Weißen Hauses und klickt die Textnachricht an. »Oh mein Gott.«


    



    



    Sanibel Island, Florida


    



    Der Tsunami ist über acht Meter hoch, als er vom Golf kommend über die Küste hereinbricht; die schäumende Flut rast mit der Geschwindigkeit und der Wucht einer Lokomotive ins Landesinnere. Im Uferbereich zerschmettert die Welle alles, was sich ihr in den Weg stellt, sie schleudert Liegestühle und Gartenmöbel in die Luft, überflutet Swimmingpools und jedes Haus, jedes Hotel und jede Straße auf der Insel bis zu einer Höhe von drei Stockwerken. Erst als die Naturgewalt über die Insel hinweggeströmt ist, hat sie sich zu einer zweieinhalb Meter hohen Strömung abgeschwächt, die die mitgerissenen Gegenstände in den Pine Island Sound und die Tarpon Bay sinken lässt, bevor sie seitlich in den Teil des Tsunami kracht, der direkten Kurs auf Fort Myers genommen hat.


    Dominiques Roadster, der Jeep Grand Cherokee der Axlers und Tausende andere Fahrzeuge fliehen von der Golfküste über den McGregor Boulevard, wobei der Verkehr nur zentimeterweise Stoßstange an Stoßstange 
     vorankommt. Alle Augen richten sich auf den Wasserberg, der über die San Carlos Bay rast.


    Isadore Axler klettert halb aus seinem Fenster und winkt seiner Adoptivtochter in dem kleinen Fahrzeug hinter sich zu. »Raus aus dem Wagen! Schnell!«


    Dominique versucht, die Tür zu öffnen, doch der Abstand zu dem Lexus auf der Fahrbahn neben ihr ist so klein, dass sie es nicht schafft.


    Hundert Meter entfernt kracht der Tsunami gegen die Küste, schleudert den Ufersand fünfzehn Meter hoch in die Luft und donnert über die gepflegten Rasenflächen und den Asphalt.


    Dominique klappt das Dach des Roadsters hoch, rutscht über die Windschutzscheibe auf die Motorhaube und springt auf das Dach des Cherokee. Sie bekommt den Gepäckträger zu fassen, und ihr Körper rutscht über die Heckscheibe – als eine nach Fisch riechende Meereswoge seitlich gegen die von zahllosen Fahrzeugen verstopfte Straße prallt. Mit voller Wucht packt der Wasserstrom ihren Roadster und schmettert ihn gegen den Lexus. Der Lärm von berstendem Glas erfüllt die Luft. Die Woge drückt alle kleinen und mittelgroßen Fahrzeuge über den vierspurigen Highway.


    Der Cherokee schwankt, doch er rührt sich nicht von der Stelle, während Isadore und Edith voller Entsetzen mit ansehen müssen, wie ihre Tochter in der schlammbraunen Welle verschwindet. Eine volle Minute vergeht, bevor die Sonne wieder zu sehen ist. Doch Dominique bleibt verschwunden.


    Edith bricht in Tränen aus.


    »Bleib hier.« Isadore springt aus dem Jeep in das knietiefe Wasser und betrachtet einen Augenblick lang 
     sprachlos die ineinandergeschobenen Fahrzeuge, die wie weggeworfene Bierdosen in einem überfluteten Kanal wirken.


    »Das war knapp.«


    Iz sieht hoch und entdeckt überglücklich Dominique, die mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Dach des Cherokee liegt.


    »Hast du gesehen, was diese verdammte Welle mit meinem Auto gemacht hat?«


    »Diese verdammte Welle war nur die erste in einer ganzen Reihe von verdammten Wellen. Rein in den Wagen mit dir, Kleines. Wir müssen los!«


    Dominique springt vom Dach und klettert auf den Rücksitz, als eine zweite Wasserwand am Horizont erscheint.
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    »Der Countdown bis zur Entscheidung hat begonnen.

    Unsere Arbeitsgruppe bereitet nun schon so viele Jahre

    lang Daten für den Large Hadron Collider (LHC) vor,

    dass wir es gar nicht erwarten können, endlich einen

    Blick auf die Überraschungen zu werfen, die die Natur

    für uns bereithalten mag.«


    



    DR. PEDRO TEIXEIRA-DIAS,

    Leiter der ATLAS-Gruppe am Royal Holloway College,

    University of London

    CERN


    



    



    South Florida Evaluation and Treatment Center

    Miami, Florida

    6. November 2012


    



    Es ist 22:57 Uhr, als Dominique ihre Wohnung betritt, wo sie vom Duft eines frisch gebackenen Apfelkuchens auf dem Herd und einem unregelmäßigen Duett von Schnarchgeräuschen, das aus ihrem Schlafzimmer dringt, empfangen wird. Um ihre Eltern nicht zu wecken, 
     zieht sie vorsichtig die Schlafzimmertür zu und schaltet den Fernseher ein, wo sie den Bericht der Daily Show zu den Präsidentschaftswahlen erwischt.


    Wie erwartet war das Duo Maller-Chaney erfolgreich, was vor allem an der Art lag, wie die Regierung auf die Tragödie im Golf reagiert hatte. Dank den nach der Katrina-Katastrophe entwickelten Evakuierungsplänen und dem SOSUS-Frühwarnsystem starben weniger als fünfhundert Menschen. Doch die Zerstörungen an der Golfküste und den vorgelagerten Inseln waren gewaltig, so dass Präsident Maller keine Zeit verlieren wollte und seinen neuen Vizepräsidenten sofort mit der Aufgabe betraute, die Hilfsleistungen zu organisieren.


    Mit der Drohung, jeden FEMA-Mitarbeiter oder Versicherungsvertreter hinter Gitter zu bringen, sollte es durch ihre Schuld zu Verzögerungen kommen, hatte Ennis Chaney dafür gesorgt, dass die Obdachlosen bereits vom Ende des ersten Tages an Nahrung und Unterkunft erhielten, und kurz darauf wurden die Familien versorgt, die in Trailer-Parks lebten. Satellitenaufnah – men des Gebiets vor und nach der Katastrophe wurden dazu benutzt, um Versicherungsansprüche zu klären, so dass unverzüglich mit den Aufräumarbeiten begonnen werden konnte. Mitte Oktober wurden alle Küstenstraßen wieder geöffnet, und der Wiederaufbau war in vollem Gange.


    Seismologen berichteten, dass das Seebeben seinen Ausgang vom Chicxulub-Krater genommen hatte, also von jener Stelle, an der vor 65 Millionen Jahren ein Asteroid mit der Erde kollidiert war. Welche Kräfte dafür verantwortlich waren, dass dieser schon so lange von Rissen durchzogene Teil des Meeresbodens jetzt in sich 
     zusammengebrochen war, wurde noch immer untersucht.


    Dominique hatte Sam unverzüglich von der Katastrophe berichtet. Daraufhin hatte er ihr seine selbst gezeichnete Karte an der Wand seiner Zelle gezeigt, auf der mit farbigen Punkten jedes größere Erdbeben, jeder Tsunami und jeder Vulkanausbruch seit 2010 verzeichnet war – beginnend mit dem Erdbeben der Stärke 7,0, das am 12. Januar Haiti erschüttert hatte, gefolgt von dem Vulkan auf Island, der drei Monate später, am 15. April, ausgebrochen war. Fast eine Stunde lang hatte er versucht, ihr seine Quantengleichungen zu erklären; er hatte in seine Berechnungen alles mit einbezogen – von der Neigung der Erdachse bis zu den Gravitationswirkungen, die von dem riesigen Schwarzen Loch im Zentrum der Milchstraße ausgehen und dafür verantwortlich sind, dass die Erde und jeder andere Himmelskörper der Galaxie mit unglaublichen 216 Kilometern pro Sekunde durch das All fliegt. Ein kosmisches Karussell, das, wie er behauptete, bereits im Kalender der Maya beschrieben wird.


    »Ich weiß nicht, was diese Erdbeben und Vulkanausbrüche verursacht, Dominique, aber mit Hilfe dieser mathematischen Gleichungen kann ich dir sagen, wann das nächste große Ereignis stattfinden wird.«


    »Und wann wäre das? Nein, sag’s mir nicht, ich weiß es. Am 21. Dezember 2012.«


    »Genau. Nur wird das Ausmaß der Geschehnisse zur Wintersonnenwende viel gewaltiger sein als alles zuvor.«


    »Okay. Nehmen wir mal an, dass ich an deine Weltuntergangsgleichungen glaube. Was können wir dann tun, um die Apokalypse abzuwenden?«


    »Das weiß ich nicht. Das Popol Vuh der Maya erzählt, dass nur der Eine Hunahpu das Ende des fünften Zyklus verhindern kann.«


    »Na wunderbar. Noch mehr Maya-Mythologie.« Sie tritt an die Wand hinter seinem Bett und deutet auf die Zeichnung des Dreizacks. »Was soll das sein? Ist das ein satanistisches Symbol?«


    »Ich weiß nicht, was das ist. Dieses Bild erscheint mir in meinen Träumen, zusammen mit den Gesichtern von Menschen, denen ich – da bin ich mir sicher – schon einmal begegnet bin, an die ich mich aber einfach nicht mehr erinnern kann. Vielleicht weiß ja Michael etwas darüber?«


    »Vergiss ihn. Dein Kumpel Michael ist etwa so nützlich wie der Eine Hunahpu. Er hat die Stadt vor der Herbst-Tagundnachtgleiche verlassen. Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört.«


    



    Das entnervende Geräusch reißt sie aus ihrem REM-Schlaf. Ihre Blicke suchen die Anzeige im TV-Receiver – es ist 3:22 Uhr.


    Sie setzt sich auf dem Bettsofa auf, als sie das leise Klopfen an der Tür hört.


    In einem Footballshirt der Florida State, das kaum ihren Slip bedeckt, geht sie zur Wohnungstür und sieht durch den Spion. »Unglaublich.«


    Dominique löst die Verriegelung, öffnet die Tür und starrt Michael Gabriel an. »Verdammt, wo warst du? Erst verschwindest du sechs Wochen lang von der Bildfläche, und dann … Weißt du überhaupt, dass ich inzwischen fast gestorben bin?«


    »Hübsche Beine. Aber du hast Mundgeruch. Darf ich reinkommen?«


    Sie winkt ihn in die Wohnung hinein und überprüft hinter seinem Rücken ihren Atem. »Es ist drei Uhr nachts.«


    »Halb vier. Ich wollte deine Adoptiveltern nicht aufwecken. Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe, aber alle deine Telefone werden abgehört.«


    »Abgehört? Von wem?«


    »Von den Leuten, die üblicherweise Telefone abhören, Dominique. An dem Tag, an dem du angefangen hast, mit Sam zu arbeiten, bist du auf der Hass-Liste von Borgia gelandet. Du bist jetzt das, was diese Leute ›eine Person von Interesse‹ nennen.«


    »Keine Spielchen mehr, Mick. Ich werde dir keine Minute mehr helfen, solange ich nicht weiß, wer Sam in Wirklichkeit ist.«


    »Genau deswegen bin ich hier. Pack deine Reisetasche. Wir werden zwei Tage lang unterwegs sein.«


    »Zwei Tage? Ich kann nicht einfach zwei Tage lang weg sein.«


    »Du hast morgen und am Donnerstag frei. Wo liegt das Problem?«


    »Das Problem?« Sie senkt ihre Stimme. »Das Problem ist, dass ich dir nicht vertraue.«


    »Vertraust du Sam?«


    »Ja.«


    »Dann solltest du mir ebenso vertrauen, denn was ich jetzt tun werde, das tue ich für euch beide.«


    



    Der Pendlerflughafen liegt dreißig Minuten entfernt in Boca Raton. Der Privatjet, eine Hawker 900XP, steht aufgetankt auf dem Asphalt, und der Pilot erwartet die beiden Passagiere bereits.


    Mick bezahlt den Taxifahrer und führt Dominique durch das Sicherheitstor.


    »Ein Privatjet? Wie zum Teufel hast du es geschafft, einen Privatjet zu organisieren? Hast du einen reichen Onkel, von dem ich nichts weiß?«


    »Ich habe einen alten Freund um einen Gefallen gebeten. «


    »Was für einen Freund?«


    »Ennis Chaney.«


    Dominique bleibt abrupt stehen. »Der Vizepräsident der Vereinigten Staaten leiht dir seinen Privatjet?«


    »Wir sprechen hier über Ennis Chaney, nicht Dick Cheney. Der gegenwärtige Vizepräsident hat kein Interesse an Privatjets. Er hat einfach nur dafür gesorgt, dass uns ein Flugzeug zur Verfügung steht.«


    »Warum sollte er so etwas tun?«


    »Mein Vater hat während der letzten zehn Jahre seines Lebens für ein geheimes Militärprogramm gearbeitet. Eines Tages hat er sich in den Computer seines Chefs gehackt und zwei Billionen Dollar an öffentlichen Geldern entdeckt, die in eine schwarze Kasse des Pentagons umgeleitet worden waren. Mein Vater hat die Datei an Senator Chaney geschickt. Man könnte also sagen, dass er uns noch etwas schuldig war.«


    »Und wo genau fliegen wir hin?«


    »Keine Sorge. Es ist nicht weit.«


    



    Mit einem leuchtend roten Schimmer dringt die Sonne durch Dominiques geschlossene Lider, so dass sich die junge Frau unwillkürlich zur Seite dreht. Sie fällt fast vom Sofa, als sich die Kabine unter ihr zur Seite neigt 
     und das Flugzeug mit einer Linkskurve zum Landeanflug ansetzt.


    Wenige Minuten später stehen sie auf dem verlassenen Asphalt, während hinter einem nahe gelegenen Bergrücken die Sonne aufgeht.


    Dominique reibt sich erschöpft die Augen. »Wo sind wir? In Arizona?«


    »Versuch’s mal mit Nazca, Peru.« Er geht auf den Aluminiumhangar zu, und Dominique muss sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.


    »Peru? Willst du mich verarschen? Du hast gesagt, dass wir nicht weit weg fliegen.«


    »Peru ist nicht weit weg. Es ist auf jeden Fall näher als Australien.«


    »Verdammt nochmal, warum sind wir in Nazca?«


    »Genau das werde ich dir zeigen.«


    Sie betreten den Hangar. Darin arbeitet ein Amerikaner Mitte sechzig, gekleidet in einen Navy-Overall, am Motor eines Marine-Kampfflugzeugs aus dem Zweiten Weltkrieg. Der Mechaniker begrüßt Mick mit einem kurzen Blick, denn seine Hände sind mit einem riesigen Schraubenschlüssel beschäftigt.


    »Eine BT-13 Valiant. Die Navy hat sie nach dem Krieg in Rente geschickt. Aber ich glaube, mit ein bisschen Arbeit bringe ich das alte Mädchen wieder in die Luft. Ist sie das?«


    »Lew Jack, Dominique Vazquez. Lew ist ein ehemaliger Marinepilot. Außerdem war er meinem Vater zufolge ein ganz ordentlicher Shortstop, als die beiden zusammen in der Highschool waren.«


    »Second Baseman, und hör auf rumzuschleimen. Sie sind also Dominique Vazquez? Schön, dass Mick sich 
     wieder für Frauen interessiert, besonders für jemanden so Gutaussehenden wie Sie. Die letzte mexikanische Schönheit hat so heftig an seinem Schwanz gezerrt, dass es wirklich eine Überraschung ist, wenn er heute noch alle Zähne hat.«


    Mick wirft Lew einen strengen Blick zu. »Das ist schon lange her.«


    »Ja, stimmt. Dominique, sind Sie amerikanische Staatsbürgerin? «


    »Ja, warum? War diese ehemalige Schwanzzerrerin von Mick eine Illegale, die von ganz furchtbar weit weg zu uns kam?«


    »Schon gut. Das reicht jetzt.«


    Lew grinst. »Sie hat Mumm. Das gefällt mir.«


    »Du hast ja keine Ahnung.«


    »Euer Fluggerät ist bereit. Steht hinten. In der Kühlbox sind Sandwiches und Wasser.« Er mustert Dominique und deutet auf eine verrostete Stahltür neben einem verlassenen Büro. »Die Toilette. Ich würde vorschlagen, dass Sie sie benutzen, denn es ist ein langer Weg. Das Toilettenpapier ist mir zwar ausgegangen, aber da sind noch einige Papierhandtücher.«


    »Vielen Dank, aber ich habe bereits in unserem 20 Millionen Dollar teuren Jet gepinkelt.«


    »Schlagfertig. Das mag ich bei einer Frau. Vergessen Sie bloß nicht, wieder hierher zurückzukommen, falls Mick Sie enttäuscht. Dann machen wir zusammen einen Flug in meiner Piper.«


    Dominique folgt Mick durch die Hintertür aus dem Hangar. Draußen steht Julius’ startbereiter Heißluftballon.


    »Und damit sollen wir fliegen?«


    »Der Ballon ist vollkommen sicher.«


    »Machst du Witze? Das Ding hat mehr Flicken als der Quilt meiner Adoptivmutter.«


    Mick schwingt ein Bein über den Korbrand. »Vertrau mir.«


    »Vergiss es. Und das mit dem Vertrauen wird langsam langweilig. Jetzt ruf schon ein Taxi oder was auch immer. Hier draußen ist es wirklich heiß.«


    »Dominique, wir werden das Nazca-Plateau überfliegen, einen Ort voller faszinierender Linien und Tierdarstellungen. Man kann in der Wüste nicht fahren, und es ist viel zu weit weg und zu heiß, um zu Fuß zu gehen.«


    »Aber ich habe Höhenangst. Ehrlich. Ich gerate regelrecht in Panik.«


    »Im Jet habe ich nichts davon gemerkt.«


    »Das war ja auch ein Flugzeug. Das hier sieht eher nach einer Fahrt mit einer Achterbahn aus.«


    »Na schön. Bleib bei Lew. Vielleicht zeigt er dir ja seine Tätowierung.«


    »Warte!«


    



    Der Ballon schwebt ruhig über die Pampa hinweg, während die Vormittagssonne die flachen, runden Steine in der gelben Ödnis aufheizt.


    Dominique bleibt mit zitternden Beinen im Korb sitzen.


    »Gleich fliegen wir über den Nazca-Wal. Mach schon, Dom, sieh hin. Es ist gar nicht so schlimm.«


    »Ich fühle mich auch so ganz wohl, danke.«


    Mick packt sie an den Ellbogen und zieht sie hoch.


    Sie versetzt ihm einen Schlag gegen seinen Deltamuskel, wobei sie ihm fast die Schulter ausrenkt. »Fass mich nie wieder so grob an. Nie wieder.«


    »Entschuldige.« Mick reibt seinen pochenden Arm. »Ich wollte einfach nur, dass du die Zeichnungen siehst. Wirf doch nur mal einen kurzen Blick drauf.«


    Sie späht nach unten, und ihre Augen werden immer größer. »Wow. Ist das ein Fisch? Wer hat ihn gemacht? Und diese Linien. Ich habe sie schon auf Fotos gesehen, aber sie sind so perfekt. Wie alt sind sie?«


    »Die komplexeren Bilder sind mehrere Tausend Jahre alt. Sie gehen auf Viracocha zurück, einen großen Weisen der Frühzeit, der die Inka astronomisches und landwirtschaftliches Wissen lehrte. Viracocha ging Kukulkan und Quetzalcoatl voraus. Es ist sein Blut, das durch die Adern meiner mütterlichen Vorfahren fließt.«


    »Warum sind diese Zeichnungen hier? Was ist ihr Sinn?«


    »Es gibt verschiedene Theorien, aber mein Vater glaubte, dass sie Teil einer uralten Botschaft sind, die sich an Außerirdische richtet.«


    »Außerirdische? Etwa kleine grüne Männchen?«


    »Sie sind eigentlich eher grau.«


    Dominique schüttelt den Kopf. »Weißt du, jedes Mal, wenn ich anfange, mich in deiner Gegenwart wohlzufühlen, musst du alles ruinieren, indem du etwas völlig Dämliches sagst.«


    »Tut mir leid. Mir war nicht klar, dass du bereits alles über die menschliche Existenz und den Kosmos weißt.«


    »Eigentlich habe ich dich für hochintelligent gehalten und nicht für jemanden, der an Aliens glaubt. Nein, warte. Lew sagte doch bereits, dass deine letzte Freundin von ganz furchtbar weit weg kam.«


    »Schlagfertig. Furchtbar schlagfertig. Nur um das klarzustellen: Meine letzte Freundin hat für Pierre Borgia 
     gearbeitet. Sie wurde bezahlt, um mich zu beschäftigen – mich zu beschäftigen mit Sex, Liebe und einer gefakten Hochzeitszeremonie. Was alles nur dazu diente, mich von meinem Vater fernzuhalten, damit ich ihm nicht helfen konnte. Und was deine Vorstellungen über die menschliche Existenz angeht: Wie die meisten, die in seliger Unwissenheit dahinleben, steckt hinter deiner spontanen Reaktion nichts als Angst – ein Gefühl, das alles rationale Denken beiseitewischt und verhindert, dass das Gehirn neue Informationen aufnimmt.«


    »Hey, ich bin keine analphabetische Mexikanerin, die gerade illegal über die Grenze gekommen ist, um bei der Erdbeerernte zu helfen. Ich werde in sechs Monaten promovieren.«


    »Und die Welt wird in sechs Monaten ausgelöscht werden. Aber du weißt ja alles besser. Also entspannen Sie sich einfach in Ihrem warmen Bad, Miss Frosch, während die Hitze immer weiter steigt und Sie zu Suppe zerkocht werden.«


    »Was auch immer das heißen mag.« Sie dreht sich wütend um und fragt sich zum hundertsten Mal, warum sie sich von diesem Mann nur so manipulieren lassen konnte. Vergiss ihn. Vergiss Sam und deine verrückte leibliche Mutter. Sobald du wieder zu Hause bist, rufst du deinen Studienberater an und bittest ihn darum, dass du in eine andere Einrichtung versetzt wirst. Was spielt es schon für eine Rolle, wenn du deinen Abschluss ein wenig später machst? Das Wichtigste ist, dass du nichts mehr mit diesen Weltuntergangsspinnern zu tun hast.


    Nach mehreren schweigend zugebrachten Minuten spürt sie, dass der Ballon sinkt und sie gleich landen werden.


    Der Berg sitzt auf dem Rand des öden Plateaus wie ein Leberfleck auf der Haut. Seine Y-förmige Schlucht teilt die Masse der Felsen in drei Teile. Die glatte südliche Felswand zeigt den zehn Stockwerke hohen Nazca-Astronauten.


    Mick setzt den Ballon an der breitesten Öffnung der Schlucht auf. Innerhalb weniger Minuten hat er die orangefarbene und blaue Hülle so zusammengelegt, dass sie von oben nicht gesehen werden kann.


    »Warum hast du mich hierhergebracht?«


    »Du wolltest wissen, wer Sam ist. Genau das werde ich dir jetzt zeigen.« Er führt sie in die schattige Schlucht, die sich direkt durch die kahlen Felsen schneidet.


    Was sie hier sieht, ist so groß wie ihr ehemaliges Studentenwohnheim – als sie näher herantritt, erkennt sie eine von einem Tarnnetz überspannte Maschine mit rot-weißen Flügeln. Zwei gewaltige Nachbrenner am Heck führen zum Rest des Rumpfs, der eine Aufschrift trägt.


    »Projekt HOPE? Was ist das? Ein altes Flugzeug? Oder eine Rakete? Willst du damit sagen, dass Sam Astronaut ist?«


    »Die Maschine ist alt, aber sie ist kein gewöhnliches Flugzeug. Sie ist ein Raumflugzeug. Es ist jedem Space Shuttle der NASA weit überlegen.«


    »Und das bedeutet?«


    »Das bedeutet, dass wir hier ein physisch greifbares Paradoxon vor Augen haben – einen Gegenstand, der zum Universum, wie wir es kennen, im Widerspruch steht. Projekt HOPE hat dieses Fluggerät gebaut. Projekt HOPE existiert nicht. Samuel Agler hat diese Maschine geflogen. Samuel Agler existiert nicht.«


    »Natürlich existiert er. Wir wissen nicht, woher er kommt, aber …«


    »Ich weiß, woher er kommt. Komm mit, ich zeig’s dir.«


    Er führt sie über mehrere schmale, in die offene Steuerbordluke gebaute Stufen nach oben in die dunkle Hauptkabine. Dann gehen die beiden nach vorn ins Cockpit. »Ich habe vier Jahre gebraucht, um herauszufinden, wie diese Instrumente funktionieren. Ich bin nicht sicher, ob ich dieses Ding fliegen könnte, aber ich konnte mir Zugang zu den Videoaufnahmen des Schiffs verschaffen. Du solltest dich besser hinsetzen.«


    Sie setzt sich auf den Sessel des Kopiloten und sieht zu, wie er einen Helm aus einem verborgenen Fach holt. »Alles basiert auf Gedankenkontrolle. Die Verbindungen sind in diesen Helm eingearbeitet. Die Instrumente ähneln denen in einem Apache-Kampfhubschrauber, aber sie sind natürlich viel komplexer. Am kompliziertesten war es, sich in den Bordcomputer zu hacken und ein neues Passwort anzulegen.«


    Mick schnallt sich im Sessel des Piloten an und zieht den Helm auf. »Aktiviere Sprachsteuerung. Autorisierung Gabriel, Immanuel, Beta Alpha Gamma Delta Tango.«


    »Hast du gerade Immanuel gesagt?«


    Die Konsole beginnt zu leuchten wie die Lichter eines Weihnachtsbaums.


    Dominique lächelt. »Wahnsinnig cool.«


    »Mach dich auf etwas gefasst. Es ist kein angenehmer Anblick.« Er schließt die Augen und konzentriert sich.


    In der Mitte der Konsole fängt ein kleiner, rechteckiger Flachbildschirm an zu blinken.


    »Das ist der letzte Eintrag im Video-Log des Schiffs.« Der Bildschirm wird dunkel. Eine Datums – und Zeitanzeige erscheint.


    



    04. Juli 2047 – 19 Std., 06 Min.


    



    »Juli 2047? Wie ist das möglich?«


    »Sieh’s dir einfach an.«


    Die Nase des Weltraumflugzeugs erscheint in der linken unteren Ecke des Bildschirms. Plötzlich beschleunigt das Schiff und rast durch zuckende graue Nebelschwaden über eine Startbahn. Mit Hilfe seiner Gedanken spult Mick die Aufnahme vor, bis die Staubwolken verschwunden sind und ein samtig-schwarzer, von Milliarden Sternen erfüllter Himmel erscheint … und die Erde, die wie ein riesiger blauer Ball durch das All schwebt.


    Ein kleines, fast durchsichtiges Objekt, das einer Murmel gleicht, schwebt über dem Südpol. Es kommt immer näher.


    Von Grauen erfüllt, sieht Dominique, wie das Objekt den Planeten zu verschlingen beginnt.


    »Oh Gott. Oh mein Gott! Was zum Teufel ist das für ein Ding?«


    »Das ist eine Art junges Schwarzes Loch, das als Strangelet bezeichnet wird. So was wie eine ungewollte Nachgeburt, die von einem Haufen selbstsüchtiger Wissenschaftler erzeugt wurde, die der Ansicht waren, es dürfe ruhig zehn Milliarden Dollar und die Zukunft des Planeten kosten, Atome kollidieren zu lassen, damit sie den Nobelpreis bekämen. Sieh genau hin, die nächste Szene ist wichtig.«


    Ein Wurmloch erscheint an der Stelle des leeren Raumes, an der sich kurz zuvor die Erde befunden hat. Das Raumflugzeug ändert den Kurs und hält direkt auf das offene Portal zu.


    Der Bildschirm wird schwarz.


    Dominique schüttelt entnervt den Kopf. »Sam kommt aus unserer Zukunft?«


    »Korrekt.«


    »Er ist gekommen, um uns vor dem Strangelet zu warnen.«


    »Ebenfalls korrekt.«


    »Aber das ist doch etwas Gutes. Dank Sam haben wir fünfunddreißig Jahre Zeit, um zu verhindern, dass das Problem überhaupt jemals auftaucht.«


    »Inkorrekt. Das Strangelet hat sich bereits gebildet und wird am 21. Dezember dieses Jahres zuschlagen.«


    »Langsam, langsam. Wie ist so etwas denn möglich?«


    »Vielleicht ist das schwer zu verstehen, aber du solltest versuchen, dir das Leben wie die Fahrt auf einem Highway vorzustellen, der mit zahllosen Zubringern verbunden ist. Die Ereignisse auf jeder möglichen Strecke sind vollkommen vorherbestimmt, und deine Zukunft hängt nur davon ab, welche dieser Routen du benutzt. Einige enden in einer Tragödie, andere führen zu Ruhm und Reichtum und wieder andere zu irgendetwas dazwischen.


    Die menschliche Existenz folgt einer dieser Routen. Der Maya-Kalender sagt voraus, dass der Highway am 21. Dezember 2012 in einer Sackgasse endet. Irgendwie ist es den Bewohnern von Sams Welt gelungen, diese Sackgasse zu vermeiden. Doch der Zubringer, der vom Highway abführte, war nicht perfekt, denn auch er 
     endete in einer Sackgasse, die zur Vernichtung des Planeten im Jahr 2047 führte. Und zwar aus demselben Grund, der uns heute bedroht.«


    »Warum leben wir überhaupt noch?«


    »Wir leben, weil das Wurmloch Sam in eine Zeit vor dem Jahr 2012 versetzt hat. Nur die Variablen haben sich geändert.«


    »Woher willst du das alles eigentlich wissen?«


    »Ich habe Monate in diesem Schiff verbracht und über die historischen Aufzeichnungen in seinem System nachgegrübelt. In Sams Version des Jahres 2012 hat sich zwischen der Erde und der Unterwelt Xibalba ein kosmischer Riss geöffnet. Der Planet wurde mit Hilfe einer Waffe gerettet, die von einem noch größeren Raumschiff aus abgefeuert wurde. Dieses Raumschiff befand sich unter der Kukulkan-Pyramide. Ich war vor sechs Wochen in Chichén Itzá, als ein Teil des Meeresgrundes im Golf in sich zusammengebrochen ist. Aufgrund des Erdbebens floss plötzlich alles Wasser aus der heiligen Cenote ab. Ich war Mitglied eines Bergungsteams, das die Grube untersucht hat. Wir wollten einen Zugang zur wasserführenden Schicht finden, die unter der Kukulkan-Pyramide verläuft. In Sams Jahr 2012 führte diese Schicht zu einem Raumschiff, das in diesen historischen Aufzeichnungen als Balam bezeichnet wird.«


    »Balam? Wie in Chilam Balam?«


    »Genau. Doch in unserem Jahr 2012 befindet sich das Raumschiff nicht dort.«


    »Warum nicht?«


    »Weil die Zeit in Sams Jahr 2012 eine andere Abfahrt von unserem imaginären Highway genommen hat. Durch diese Abfahrt wurde eine Zeitschleife in unser Jahr 2012 
     zurückgebogen, nachdem die Erde im Jahr 2047 zerstört worden war. Nur dass unser Jahr 2012 genau das Jahr ist, in dem das Strangelet auftaucht. Das Seebeben im Golf wurde durch das Strangelet verursacht, das sich durch den Kern des Planeten hindurchbewegt hat. Ich weiß, dass das verwirrend klingt, aber wir stecken in echten Schwierigkeiten, Dominique.«


    Halb benommen lehnt sie sich zurück. »Das ist unglaublich. «


    »Unglaublich? Das war erst der Anfang. Laut den historischen Aufzeichnungen dieses Raumflugzeugs haben zwei Menschen die Balam im Dezember von Sams Jahr 2012 betreten und die Waffe des Raumschiffs aktiviert. Eine dieser beiden Personen war eine Doktorandin der Florida State, die in Miami in einer psychiatrischen Klinik gearbeitet hat.«


    »Wie bitte?«


    »Die andere Person war ein Patient, dem sie bei der Flucht aus der Klinik geholfen hat.«


    »Sam?«


    »Damals gab es keinen Sam. Der Mann, der dieses Schiff im Jahr 2047 durch ein Wurmloch geflogen hat – eben jener Mann, den mein Vater und ich 1990 in der Wüste gefunden haben und der im Augenblick in einer Zelle in einer psychiatrischen Klinik in Miami sitzt –, war im Jahr 2012 noch nicht einmal geboren worden. Ich war jener Psychiatriepatient.«


    Dominique lächelt zunächst nur, bricht dann aber gleich darauf in ein hysterisches Gelächter aus, denn die Situation ist einfach zu absurd. »Das ist ein Witz, stimmt’s? Ich bin in einer dieser neuen Reality-Shows, bei denen man herauszufinden versucht, wie lange du 
     auf irgendwelchen Schwachsinn reinfällst. Denn einfach nichts davon kann real sein.«


    Mick schließt die Augen.


    Ein neues Bild erscheint auf dem Monitor. Es ist eine Zeitungsüberschrift. Unter dem Schriftzug der New York Times befindet sich das Datum, 22. September 2013, und darunter der Aufmacher.


    



    Vazquez-Gabriel bringt Zwillingssöhne zur Welt

    Michael Gabriel durch DNA-Test als Vater

    von Jacob und Immanuel bestätigt


    



    Das Foto zeigt eine lächelnde Dominique in einem Krankenhausnachthemd, die ihre beiden neugeborenen Söhne in den Armen hält.


    »Siehst du den Jungen mit den schwarzen Haaren? Das ist unser Sohn Sam – nur dass sein richtiger Name Immanuel ist. Sieh dir Jacobs Augen an. Siehst du, wie blau sie sind? Dieselbe Farbe wie bei deiner leiblichen Mutter Chicahua und meiner Tante Laura. Schon jetzt kann man an dieser Äußerlichkeit erkennen, dass Jake in seiner Entwicklung weiter ist. In dem Artikel steht, dass ich zur Wintersonnenwende des Jahres 2012 verschwunden bin. Dominique? Hey!«


    Er fängt sie auf, als sie ohnmächtig nach vorne fällt.

  


  
    

    31


    »Damit ist wirklich ein neues Zeitalter in der Physik und

    in unserem Verständnis des Universums angebrochen.

    Noch nie waren wir Zeuge dieser unvergleichlichen

    Energie, wie sie bei den Kollisionen im Large Hadron

    Collider zum Einsatz kommt. Mit dieser Energie sollen

    die Teilchen fast bis auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigt

    und dann zur Kollision gebracht werden. Das klingt nicht

    unbedingt besonders interessant, aber wenn wir uns

    Einsteins Gleichung E = mc2 vergegenwärtigen, dann

    wissen wir, dass wir mit dieser ungeheuren Energiemenge

    wirklich schwere Teilchen schaffen können – Teilchen, die

    es möglicherweise seit dem Anfang aller Zeiten nicht

    mehr gegeben hat. Wir können also diese schweren

    Teilchen entstehen lassen, und wir können sie obendrein

    genau untersuchen. Dies gibt uns eine Fülle von

    Informationen über das frühe Universum und darüber,

    wie alles begann, sowie über die Art und Weise, in der die

    Natur auf fundamentaler Ebene funktioniert.«
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    Im Westflügel des Weißen Hauses befindet sich das sogenannte Lagezentrum. Dabei handelt es sich um einen 500 Quadratmeter großen unterirdischen Komplex, der dazu dient, den Präsidenten und sein Kabinett mit entscheidenden Personen der verschiedensten Ebenen auf der gesamten Welt zu verbinden. Die Einrichtung geht auf Präsident Kennedy zurück, der bei der missglückten Invasion in der Schweinebucht die frustrierende Erfahrung machen musste, dass ihm von Anfang an nicht genügend Geheimdienstinformationen zur Verfügung gestanden hatten. Inzwischen bildet das Lagezentrum den entscheidenden Kommunikationsknotenpunkt von Heimatschutz, den verschiedenen Geheimdiensten und dem Militär. Es gibt drei Konferenzräume, die für Besprechungen des Nationalen Sicherheitsrates vorgesehen sind, private Kabinen aus Acryl, in denen sich abhörsichere Telefongespräche ins Ausland führen lassen, fünf sichere Videoräume und zwei halbmondförmige Tische mit Computerterminals, an denen die aus der ganzen Welt einströmenden Daten bearbeitet werden.


    Vizepräsident Ennis Chaney geht durch den Komplex. Er bleibt kurz stehen, als sich in einer Kabine ein Sichtschutz hebt, und sieht, wie ein Arzt eine Blutdruckmanschette von Präsident Mallers Arm löst. Chaney tut so, als hätte er nichts bemerkt, und geht weiter zum zentralen Konferenzraum, an dessen Wänden zahlreiche Flachbildschirme hängen und in dessen Mitte ein großer Mahagonitisch steht.


    Der Vizepräsident setzt sich an seinem Platz in einen grauen Ledersessel, direkt gegenüber von Außenminister Pierre Borgia. Präsident Maller kommt eilig herein, setzt sich an den Kopf des Tisches vor eine Computerkonsole und bricht das unbehagliche Schweigen.


    »Bevor wir über den Iran sprechen, gibt es beim heutigen Briefing einen anderen wichtigen Punkt, den wir durchgehen müssen. Falls Sie noch nicht mit der Situation im Yellowstone-Park vertraut sind: In Ihrer E-Mail findet sich eine Zusammenfassung, die Sie unbedingt lesen sollten. Für alle, die noch nicht darüber Bescheid wissen: Die Natur hat, kurz gesagt, eine tickende Zeitbombe in Form eines Supervulkans – einer Caldera – unter dem Yellowstone platziert. Es wäre nicht übertrieben, dies als Weltuntergangsszenario zu bezeichnen, denn sollte es zu einer Eruption der Caldera kommen, würden dabei zerstörerische Kräfte freigesetzt, die den Ausbruch des Mount St. Helens um das Zehntausendfache übertreffen. Der USGS überwacht die Situation rund um die Uhr, und obwohl es in den vergangenen Jahren gelegentlich Anlass zur Besorgnis gab, blieb die Lage einigermaßen stabil … bis jetzt.«


    Der Präsident drückt auf einen Knopf an seiner Konsole, wodurch auf den sechs Plasma-Flachbildschirmen des Konferenzraums Live-Aufnahmen vom Yellowstone-Park erscheinen. Zu sehen ist ein Mann Mitte vierzig, der ein schwarzes USGS-Hemd und die passende Baseballmütze trägt. »Dr. Mark Beckmeyer ist der stellvertretende Direktor des Programms zur Erdbebenüberwachung des USGS. Er ist der Verantwortliche in Yellowstone. Dr. Beckmeyer und ich haben uns letzte Nacht lange unterhalten. Dr. Beckmeyer, könnten Sie 
     meinen Mitarbeitern eine kurze Zusammenfassung unseres Gesprächs geben?«


    »Ja, Sir. Ich werde hier nicht auf Einzelaspekte der Caldera oder des Untergrunds unter dem Yellowstone-Gebiet eingehen, denn das steht bereits alles in Ihrer E-Mail. Deshalb nur das Wichtigste. Unsere größte Sorge besteht darin, dass ein Erdbeben eine Eruption auslöst. Im Yellowstone-Gebiet treten Erdbeben fast nie einzeln auf; es sind in der Regel mehrere, die sich fast gleichzeitig ereignen. Das liegt vor allem an Größe und Form der durch die Ringstruktur der Caldera erzeugten Bruchlinien. So haben wir zum Beispiel im Juli einhundertzweiundfünfzig Erdbeben in der Yellowstone-Region aufgezeichnet, siebzehn mehr als im Jahr 2011. Glücklicherweise richten diese Beben fast nie irgendwelche Schäden an. Ja, unsere Daten über die Verschiebung des Erdbodens zeigen sogar, dass sich die Caldera unter dem Yellowstone Lake nicht weiter angehoben hat. Das ist eine gute Nachricht. Die schlechte Nachricht lautet, dass das seismische Ereignis vom 22. September nicht nur Auswirkungen auf den Golf von Mexiko hatte, sondern auch auf die geologischen Verhältnisse in der Yellowstone-Region. Dabei kam es zum Zusammenbruch der drei vulkanischen Kammern der Caldera, wobei im Wesentlichen eine einzige riesige Magmakammer entstand. Der Druck in dieser Kammer steigt ständig an. Zusammen mit dem Pioniercorps der Army haben unsere Geologen den Versuch unternommen, den Druck aus der Kammer abzuleiten. Sollte es aber zu einem weiteren Erdbeben wie dem zur Herbst-Tagundnachtgleiche kommen, dann würde eine Eruption unmittelbar bevorstehen.«


    »Dr. Beckmeyer, bitte schildern Sie uns, was im schlimmsten Fall passieren könnte.«


    »Um es ganz einfach zu sagen: Die Eruption einer großen Caldera wie derjenigen unter dem Yellowstone-Park würde den gesamten Planeten verändern. Vor 70 000 Jahren kam es am Tobasee auf Sumatra zum vorerst letzten Mal zu einem vergleichbaren Ereignis. Doch die Caldera unter dem Yellowstone-Park ist viel größer, als es die unter dem Tobasee je war. Sollte unsere Caldera hochgehen, würde die Explosion augenblicklich die in der Umgebung lebende Bevölkerung auslöschen. Die Lava würde sich über Tausende von Quadratkilometern hinweg ausbreiten. Die Staaten des Mittleren Westens würden sich in einen riesigen Ground Zero verwandeln, die Ernte würde vernichtet. Doch so schlimm sich das auch anhören mag, das viel größere Problem stellen die in die Atmosphäre geschleuderten Staubteilchen dar, denn sie würden verhindern, dass die Sonnenstrahlung auch weiterhin die Erdoberfläche erreicht. Wir müssten mit einem vulkanischen Winter rechnen, bei dem die globalen Temperaturen um fast vierzig Grad fallen würden. Die Energieversorgung wird zusammenbrechen, die Bevölkerung wird in kleinen Gruppen isoliert werden, die Wirtschaft wird zum Stillstand kommen. Millionen werden bereits während der ersten paar Wochen an der Kälte zugrunde gehen. Die Straßen werden unpassierbar. Innerhalb von ein, zwei Monaten werden diejenigen, die noch nicht erfroren sind, einfach verhungern.«


    Der Vizepräsident lockert seinen Kragen, er bekommt kaum noch Luft. »Es muss doch irgendetwas geben, was unsere Wissenschaftler tun können?«


    »Wir haben mehrere Teams, die an diesem Problem arbeiten«, erwidert Beckmeyer. »Bisher sieht nichts besonders vielversprechend aus.«


    »Danke, Dr. Beckmeyer. Wir sehen uns dann in Washington. « Der Präsident beendet die Verbindung. »Ich weiß, dass viele von Ihnen schockiert sind, und natürlich beten wir alle darum, dass es nicht zu einem weiteren seismischen Ereignis kommt, wie wir es im September erlebt haben, aber die Wahrheit ist, dass unsere Experten bei ihrer Analyse dieser Bedrohung genauso gründlich vorgegangen sind wie das Pentagon bei seinen Kriegsszenarien, und Pläne, die alle Eventualitäten berücksichtigen, werden bereits erstellt. Mr. Secretary? «


    Pierre Borgia dreht sich zur Seite, so dass er die Kabinettsmitglieder zu seiner Linken sehen kann. »Die Yellowstone-Caldera bedroht das Überleben der menschlichen Spezies. Und zu überleben verlangt schwierige Entscheidungen. Wir müssen die bittere Realität akzeptieren, dass bei einer Eruption in Yellowstone sechs Milliarden Menschen sterben werden … und das auf schreckliche Art und Weise. Ausgenommen sind nur einige wenige, die vorbereitet und geschützt sind.«


    Mit seinem Laptop lädt Borgia mehrere Diagramme hoch, die auf den Plasmabildschirmen an den Wänden erscheinen. »Wir planen, Nahrungsmittel, Wasser, Vieh und Saatgut in den einhundertsechs unterirdischen Sicherheitseinrichtungen einzulagern, die sich außerhalb der Ground-Zero-Staaten befinden. Unseren Schätzungen zufolge können wir bis zu siebenundzwanzigtausend Menschen über die ersten fünf Jahre hinweg versorgen, elftausend Menschen zehn Jahre lang und 
     fünftausend Menschen zwanzig Jahre lang. Diese Zahlen ergeben sich aus einem Verhältnis von fünf zu drei bei Geburten und Todesfällen in jeder Kolonie.«


    Chaney schüttelt den Kopf. »Was ist mit den Bewohnern der Todeszone? Werden wir sie früh genug warnen, damit sie das Gebiet noch verlassen können?«


    Borgia fixiert den Vizepräsidenten mit seinem noch verbliebenen Auge. »Wenn man die Massen alarmiert, wird man nichts als Panik erzeugen. Anarchie wird ausbrechen. Straßen und Schienen werden völlig nutzlos sein. Vielleicht hört sich das ja grausam an, Mr. Chaney, aber zu verbrennen ist wahrscheinlich humaner als zu verhungern.«


    »Warum probieren Sie nicht beides aus und lassen es uns dann wissen?«


    Präsident Maller schlägt mit beiden Handflächen auf den Tisch. »Ennis, hier geht es nicht um Politik. Es geht um das Überleben der menschlichen Spezies.«


    »Sie meinen, das Überleben einer Elite. Oder wird etwa irgendjemand, der kein Politiker und kein Milliardär ist, diese unterirdischen Schutzräume jemals von innen sehen? Fünftausend wertlose Häuptlinge und keine Indianer. Wenn das der Genpool ist, der für die Zukunft dieses Planeten steht, dann bin ich froh, dass ich das nicht mehr miterleben werde.«


    Der Vizepräsident steht auf und geht in Richtung Tür.


    »War das ein offizieller Rücktritt?«, ruft Borgia ihm nach. »Den würden wir nämlich akzeptieren!«


    Chaney zeigt ihm den Mittelfinger und geht.


    Präsident Maller holt ihn auf dem Gang ein. »In einen Privatraum, Mr. Chaney. Sofort.«


    Der Vizepräsident starrt den Oberkommandierenden einen Augenblick lang an und folgt ihm dann in eine der schalldichten Acrylkabinen.


    Maller aktiviert den Sichtschutz. »Was ist los mit Ihnen? Seit wann lassen Sie zu, dass Borgia Sie mit einer hypothetischen Katastrophe so sehr vorführt? Da stehen Sie doch drüber.«


    »Vielleicht habe ich es einfach satt, mich mit dummen Leuten herumzuschlagen, Mark. Sehen Sie, das Problem mit der Dummheit besteht darin, dass sie bis in alle Ewigkeit fortdauert. Man kann Dummheit nicht ändern. Ich habe es versucht, glauben Sie mir.«


    »Ich will, dass Sie es noch energischer versuchen.« Der Präsident sieht Chaney in die Augen. »Ich habe meine eigene Zeitbombe, um die ich mich kümmern muss. Der erste Dezember wird mein letzter Tag im Amt sein.«


    Tränen steigen Chaney in die Augen. »Wie lange wissen Sie es schon?«


    »Seit etwa sieben Monaten.«


    »Und trotzdem haben Sie noch einmal kandidiert?«


    »Ich habe kandidiert, damit wir beide gewählt werden. So kann ich die Stafette an Sie weitergeben.«


    »Warum an mich?«


    »Aus all den Gründen, die Sie in der Besprechung gerade eben unter Beweis gestellt haben. Weil für Sie die Bevölkerung dieses Landes zuerst kommt. Weil Sie sich um das kümmern, was wirklich wichtig ist. Jetzt liegt alles bei Ihnen. Wenn Sie die Dummheit ändern wollen, dann haben Sie hiermit die Gelegenheit dazu bekommen. Sie haben freie Hand. Tun Sie, was nötig ist.«


    »Und was ist mit der Caldera?«


    »Beten Sie, dass es nie so weit kommt. Warnen Sie die Menschen, wenn Sie den Eindruck haben, dass es das Beste für sie ist. Die meisten werden sowieso nicht weggehen, aber machen Sie’s, wenn Sie es für richtig halten. Gleichzeitig sollten Sie unsere unterirdischen Anlagen vorbereiten, ohne das an die große Glocke zu hängen, nur für alle Fälle. Vergessen Sie nicht, es ist wesentlich leichter, Anstoß daran zu nehmen, wer rein darf und wer nicht, als selbst zu entscheiden, wer gerettet werden soll.«


    



    



    South Florida Evaluation and Treatment Center

    Miami, Florida


    



    »Kommt nicht infrage.« Dr. Foletta geht weiter den Korridor hinab, während Dominique ihm hinterhereilt. »The Mule war so lange isoliert, dass er wahrscheinlich eine Gefahr für die anderen Patienten darstellt, selbst wenn er seine Zelle nur eine Stunde am Tag verlassen darf.«


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht, Sir. Der Hof ist jeden Tag frei von Viertel nach zwei bis Viertel nach drei.«


    »Wir müssen mehr Wachpersonal einteilen und von den üblichen Abläufen für die anderen Patienten abweichen. Heute ist mein erster Tag nach den Ferien. Geben Sie mir eine Woche, bis ich mich wieder in alles hineingefunden habe.«


    »Bei allem gebotenen Respekt, Sir. Samuel Agler wurde elf Jahre lang isoliert. Vielleicht läuft das ja in Massachusetts 
     so, aber in dieser Einrichtung ganz sicher nicht. Entweder erlauben Sie mir, dass ich meinen Patienten für einen einstündigen Hofgang einteile, oder Sie werden dem Klinikvorstand erklären müssen, warum gerade bei ihm eine Ausnahme gemacht wird.«


    Foletta dreht sich zu ihr um. Sein Engelsgesicht ist dunkelrot. »Für wen halten Sie sich eigentlich, Praktikantin Vazquez? Ich habe schon psychiatrische Kliniken geleitet, da waren Sie noch nicht mal auf der Welt.«


    »Dann wissen Sie ja, dass ich Recht habe. Nur eine Stunde pro Tag. Um mehr bitte ich Sie ja gar nicht.«


    »Und wenn ich einverstanden bin?«


    »Dann werde ich seine Begutachtung unterschreiben – genau so, wie Sie es verlangt haben.«


    Folettas graue Augen mustern sie. Schweißtropfen rinnen ihm über das Gesicht. »Eine Stunde, mehr nicht. Und Sie werden seine Begutachtung noch vor der Mittagspause unterschreiben.«


    



    Der Hof des South Florida Evaluation and Treatment Center ist eine rechteckige, von allen Seiten geschlossene Rasenfläche. Im Osten und Süden bildet das L-förmige Hauptgebäude die Begrenzung, im Norden und Westen eine sechs Meter hohe, dicke Betonmauer, deren obere Kante von mehreren Rollen Stacheldraht gekrönt wird.


    Es gibt keine Türen, die direkt auf den Hof führen. Man erreicht ihn über drei Betontreppen, die aus einem offenen Zwischengeschoss an der Südseite des Hauptgebäudes nach unten führen.


    Samuel Agler geht barfuß über den Rasen, genießt die Grashalme zwischen seinen Zehen und atmet begeistert 
     die frische, ungefilterte Luft. Er legt den Kopf in den Nacken, so dass ihm die Sonne direkt ins Gesicht scheinen kann. Seine Haut kribbelt, und seine Adern weiten sich.


    Dominique beobachtet ihn. Sie spürt, dass die Wachen sie beide fest im Blick haben. »Wie fühlst du dich?«


    »Wie neu geboren.«


    Mick und ich haben endlich alles vorbereitet. Wir schaffen dich noch heute Nacht raus.


    Wie?


    Ich bleibe länger hier. Ich behaupte, dass ich für meinen Abschluss lernen muss. Viertel nach acht macht Paul Jones seine letzte Runde. Danach übernimmt Luis Lopez die Nachtwache. Das ist Lopez’ Zweitjob. Er und seine Frau haben gerade ein Baby bekommen, weswegen er regelmäßig gegen elf irgendwo einschläft. Um ganz sicher zu sein, werde ich auch noch etwas in seinen Kaffee geben.


    Das Sicherheitszentrum im Erdgeschoss ist mit allen Kameras verbunden. Wie können wir das System umgehen?


    Raymond hat diese Woche Nachtschicht. Ich werde ihn dazu bringen, dass er dir einen nächtlichen Besuch abstattet. Er wird dir einen Elektroschock versetzen, bevor er dich angreift. Mick hat mir etwas gegeben, das den Empfänger in deiner Fußfessel stört. Schieb das Ding in deinen Schuh, bevor du den Hof verlässt. Wenn du wieder allein in deiner Zelle bist, musst du es so an die Fessel kleben, dass die Antenne abgedeckt wird. Mick wartet draußen in einem weißen Lieferwagen auf dich.


    Sie schlendern die Betonmauer entlang. Sam betrachtet aufmerksam jede Unebenheit und jeden kleinen Riss. Was ist mit dir? Du wirst immer auf der Flucht sein.


    Wenn Raymond aufwacht, werde ich bewusstlos neben ihm liegen. Du wirst die Bänder löschen, bevor du gehst, damit es nichts gibt, was meiner Version der Ereignisse widersprechen kann. Wir werden uns wiedersehen, sobald das möglich ist.


    Du meinst in Nazca?


    Woher weißt du das?


    Du bist mit Mick vor ein paar Wochen dort gewesen. Was immer du auch gesehen hast, es hat dir Angst gemacht.


    Konzentrieren wir uns auf heute Nacht. Sie wirft einen Blick auf ihre Uhr. Bleib stehen und zieh deine Schuhe an. Ich muss dir dieses Gerät geben.


    Er hält inne, kniet auf den Rasen und streift die Schuhe über.


    Sie zieht ein Metallplättchen von der Größe einer Briefmarke aus der Tasche und lässt es unauffällig zu Boden fallen.


    Sam schiebt es in seinen Schuh.


    Eine Sache noch – wir müssen uns streiten. Ich werde dich auffordern, wieder hineinzugehen. Geh in die andere Richtung. Das wird die Wachen alarmieren. Ich werde sie daran hindern, dir mit ihren Elektroschockern zuzusetzen, und behaupten, dass ich die Lage unter Kontrolle habe. Wenn ich dann auf dich zukomme, musst du mir mit dem Handrücken ins Gesicht schlagen. Und zwar kräftig.


    Das kann ich nicht tun.


    Doch, das kannst du. Denk an Laura und Sophia. Das ist die einzige Möglichkeit für dich, sie zu retten.


    Dominique wirft wieder einen Blick auf die Uhr. »Schluss mit dem Rumstehen, Sam. Es ist Zeit, dass du wieder in deine Zelle gehst.«


    Sam zögert. Dann geht er in die andere Richtung.


    Von seinem Büro im dritten Stock aus beobachtet Lowell Foletta den Hof. Sein Blick folgt Samuel Agler, doch genauso sehr konzentriert er sich auf die Stimme, die aus seinem Handy kommt. »… er wird deinen Mitarbeiter ersetzen, der heute eigentlich die Nachtschicht übernehmen müsste, aber überraschenderweise eine Autopanne hat. Viertel nach zehn musst du die zentrale Sicherung für die Kameras im siebten Stock rausdrehen. Sie darf zwanzig Minuten lang nicht wieder eingesetzt werden. Mehr Zeit braucht er nicht, um sich um unseren Freund zu kümmern.«


    »Was ist mit der Autopsie?«


    »Die Autopsie wird ergeben, dass Samuel Agler an Herzversagen gestorben ist.«


    »Alles klar. Oh mein Gott!« Foletta springt aus seinem Schreibtischsessel auf, als er sieht, wie seine Praktikantin ins Gesicht geschlagen wird.


    »Was ist los?«


    »Dein Junge ist im Hof ausgeflippt. Ich kümmere mich besser selbst darum, bevor er noch in der Krankenstation landet!« Foletta beendet die Verbindung und stürmt aus dem Büro.


    Fünfzehnhundert Kilometer weiter im Norden legt Borgia im Lagezentrum in einer der abhörsicheren Kabinen aus Acryl den Telefonhörer zurück auf die Gabel. Der Außenminister lächelt still vor sich hin.
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    »Wie von mehreren CERN-Mitarbeitern bestätigt wird,

    hat der Ausfall einiger Magnete im Large Hadron

    Collider (LHC) in Genf letzte Woche zur Folge, dass

    der Teilchenbeschleuniger erst Anfang Frühjahr 2009

    wieder in Betrieb gehen wird. Der LHC hat über eine

    Tonne flüssiges Helium verloren, als sich mehrere

    supraleitende Magnete unbeabsichtigterweise aufgeheizt

    hatten. Der Collider soll subatomare Partikel, sogenannte

    Protonen, auf Energien von sieben Billionen Elektronen-

    volt beschleunigen – einen Wert, der den jedes anderen

    Colliders auf der Erde weit übertrifft – und sie dann

    zusammenstoßen lassen. Damit soll nach neuen Teilchen,

    Kräften und Dimensionen gesucht werden. Um den

    Zeitplan einhalten zu können, hat das Team, das für

    den Betrieb des Beschleunigers zuständig ist, beschlossen,

    auf einen geplanten Testlauf bei einer mittleren Energie-

    leistung zu verzichten und den LHC 2009 mit der

    vollen Leistung von 7 TeV neu zu starten.«


    



    Physicsworld.com 24. September 2008


    South Florida Evaluation and Treatment Center

    Miami, Florida

    20:23 Uhr


    



    



    



    Paul Jones beendet seine Runde und kehrt in das Wachbüro zurück, um seine Lunchbox und seine Wagenschlüssel zu holen. Er sieht Dominique, die auf der Vinylcouch liegt und lernt.


    »Entweder sind Sie plötzlich furchtbar fleißig geworden, oder zwischen Lopez und Ihnen läuft was.«


    »Ich bitte Sie. Er ist verheiratet, und seine Frau hat eben erst ein Kind bekommen. Ich klemme mich nur wegen meiner schriftlichen Prüfungen so dahinter. Hier ist es einfach ruhiger als zusammen mit meinen Eltern in meiner Wohnung.«


    »Wie lange bleiben Ihre Eltern noch bei Ihnen?«


    »Mindestens noch einen Monat.«


    »Was macht Ihr Gesicht?«


    »Noch immer geschwollen. Wahrscheinlich habe ich dadurch gelernt, niemals unaufmerksam zu sein.«


    »Sie hätten ihm schon in dem Augenblick einen Elektroschock verpassen sollen, als er einfach in die andere Richtung gegangen ist. Sie dürfen niemals zögern. Bei den wirklich Durchgeknallten bekommt man nur selten eine zweite Chance.«


    »Das hab ich verstanden. Gute Nacht.« Sie wartet, bis Jones gegangen ist. Dann macht sie eine neue Kanne Kaffee und gibt ein Dutzend Beruhigungstabletten hinein.


    Eine Stunde vergeht, aber Luis ist immer noch nicht da. Besorgt nimmt sie den Fahrstuhl ins Erdgeschoss und öffnet drei Knöpfe an ihrer Bluse.


    Wachmann Raymond hat die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Seine ganze Aufmerksamkeit gilt einem College-Footballmatch, das auf einem handtellergroßen Fernseher läuft. »Soll’s nach Hause gehen, Sonnenschein? «


    »Noch nicht. Wo bleibt Luis Lopez?«


    »Er hat angerufen. Probleme mit dem Wagen. Die Agentur hat einen Vertreter geschickt. Er ist schon unterwegs. Warum? Bist du scharf auf diesen kleinen Mexikaner? «


    »Ehrlich gesagt finde ich rothaarige Männer mit einem Brustkorb wie ein Fass viel attraktiver.«


    Raymond dreht sich zu ihr um. Grinsend bleckt er seine gelblichen Zähne. »Endlich hast du’s kapiert.« Er steht auf. Er kann seinen Blick nicht von dem Spalt zwischen ihren Brüsten lösen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich über das hier nachgedacht habe.«


    Sie macht einen Schritt zurück, als er sich plötzlich gegen sie drückt. Seine dicken, schwieligen Finger streicheln über ihre Hinterbacken. »Ray, immer schön langsam. Können wir uns nicht wenigstens einen Augenblick lang unterhalten? Ray, schau mir ins Gesicht. Ist dir überhaupt aufgefallen, dass meine Wange geschwollen ist? Weißt du, wer mir das angetan hat? Das war mein Patient, der Mann, für den ich meine Praktikumsstelle riskiert habe, weil ich ihm helfen wollte. Er hat mich so fest geschlagen, dass ich Sterne gesehen habe.«


    »Mach dir keine Sorgen. Wenn ich mit ihm fertig bin, trägt er einen Ganzkörpergips.«


    »Das würdest du für mich tun?«


    »Sobald wir hier fertig sind.«


    »Ray, stopp! Ray, da kommt jemand!«


    Der Mann ist Ende dreißig. Sein rasierter Kopf und seine dunklen Augen verschwinden fast vollständig unter seiner Baseballkappe der New York Mets. Die Uniform des Sicherheitsdienstes spannt sich eng über seinem schlanken, aber muskulösen Körper. »Die Agentur hat mich geschickt. Öffnen Sie.«


    Raymond mustert ihn. »Zufällig einen Ausweis dabei?«


    Der Mann hält eine Sicherheitskarte hoch. Er bewegt sich anders als die Leute, die normalerweise in diesem Job arbeiten. Dominique schaudert. Ein Auftragskiller?


    »Sie arbeiten im siebten Stock.« Mit einem Knopfdruck entriegelt Raymond das Gitter und reicht dem Mann einen Transponder und eine an einer kleinen Kette hängende Magnetkarte zum Öffnen der Zellentüren. »Ich nehme an, Sie wissen, wie man damit umgeht?«


    »Kein Problem, großer Junge.«


    Raymond zieht eine mürrische Grimasse. Er wartet, bis der Mann den Aufzug betreten hat, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Dominique zuwendet. »Wo waren wir stehengeblieben?«


    



    Samuel Agler hört das Klingeln des Aufzugs. Konzentriert lauscht er auf die Schritte des Wachmannes, doch er hört kein Geräusch.


    Der CIA-Killer huscht in Socken über den Flur. Leise nähert er sich Zelle 714. Er hat den Befehl, die Zielperson kampfunfähig zu machen und ihr etwas mit einer Spritze zu injizieren. Kurz vor der Station hält er inne und sieht nach, wie spät es ist. 21:58 Uhr.


    Zu früh. Er atmet langsamer und mustert den Transponder, während er wartet.


    Lowell Foletta streift ein Paar Gummihandschuhe über, bevor er im dritten Stock die Tür zur kleinen Kammer mit der Elektrik aufschließt. Schnell findet er den rechteckigen Sicherungskasten mit der Aufschrift »Ebene 7« und öffnet ihn. Mit Hilfe einer Taschenlampe sucht er die Reihen der siebeneinhalb Zentimeter langen Sicherungen ab, bis er diejenige findet, die für die »Vid Cam« zuständig ist. Mit einem flachen Schraubenschlüssel hebelt er die Sicherung heraus. Dann geht er in sein Büro zurück und wartet.


    



    Raymond scheint überall auf ihrem Körper zu sein, als er ihre Kleider zerreißt. Er ist so groß und schwer, dass sie ihn nicht abschütteln kann. Genau wie ihr Cousin vor so vielen Jahren.


    Heftig hämmert Dominiques Herz in ihrer Brust; sie ist so verängstigt, dass sie kaum atmen kann. Je energischer sie seine grabschenden Hände wegschiebt, umso mehr stachelt sie ihn an, und ihre Angst verwandelt sich langsam in Panik. Sie versucht zu schreien, aber seine nach Knoblauch stinkende Zunge würgt ihr die Worte ab. Sie beißt zu, und der Geschmack von Blut erfüllt ihren Mund, während ihr Geist schreit:


    Sam! Hilfe!


    



    Die Zellentür öffnet sich. Der Killer hebt den Transponder.


    Sam lässt sich mit dem Rücken auf den Boden fallen. Aus seinem Mund spritzt eine schaumige Mischung aus Wasser und Zahnpasta, während er sich auf die überraschende Wendung der Ereignisse konzentriert. Neuer Wachmann. Er will mich kampfunfähig machen.


    Der Fremde bewegt sich sehr schnell. Die Spritze ist in seiner rechten Hand versteckt.


    Rumms! Sams Ferse kracht gegen die Brust des Killers. Der wuchtige Tritt zerschmettert das Brustbein des Angreifers und lässt das Nervengeflecht in seinem Solarplexus zucken. Er stürzt zusammengekrümmt zu Boden und schnappt mit pfeifender Lunge nach Luft.


    Sam überlegt, ob er die Uniform des Wachmannes anziehen soll, als ihn ein verzweifelter Schrei aus der Leere erreicht:


    Sam! Hilfe!


    »Ahh!« Ungläubig blickt er nach unten und sieht, dass die leere Spritze in seinem Wadenmuskel steckt. Der Wachmann hat sich grinsend auf die Seite gerollt.


    »Süßes oder Saures.«


    Sam wischt ihm mit einem Tritt das Grinsen aus dem Gesicht, bevor er nach hinten stolpert. Die Zelle dreht sich in seinem Kopf, sein Herz hämmert, und sein Geist verfolgt die fremde Substanz, die sich wie ein Stück Eis anfühlt, das in seine Adern eingedrungen ist und in seinem Blutkreislauf zu zirkulieren beginnt, dabei jedoch plötzlich immer langsamer wird, während …


    … Sam in den merkwürdig vertrauten Korridor der Existenz gleitet, die Luft zähflüssig zu werden scheint und seine Bewegungen ihn aus der Zelle in den wartenden Aufzug schleudern.


    



    Seine körpereigenen Steroide haben Raymonds Sicherungen geschwächt und Lust für ihn in einen aggressiven Akt verwandelt. Zuerst spuckt er das Blut aus. Dann ballt er die Faust, schlägt Dominique ins Gesicht und bricht ihr die Nase.


    Ihr Körper erschlafft unter ihm.


    Das Klingeln des Aufzugs ertönt, und Raymond hebt den Kopf. Die Aufzugtüren öffnen sich.


    Von einem weißen Nebel umgeben, rasen türkisblaue Augen auf ihn zu. Etwas trifft ihn mit der Wucht eines Panzers. Sein Brustkorb quetscht seine inneren Organe zusammen und drückt so heftig gegen den Herzmuskel, dass seine Aorta platzt – einen Sekundenbruchteil, bevor sein Rückgrat gegen die Wand kracht und zertrümmert wird.


    Dominique kommt wieder zu Bewusstsein. Ihr Fleisch ist so heiß, dass es zu kochen scheint. Sie bewegt sich unglaublich schnell auf einer Rolltrage durch den Empfangsbereich der Klinik, doch irgendwie ist das gar keine Rolltrage. Bevor sie begreift, wer sie trägt, ist sie schon im Freien und blickt in den verschwommenen Nachthimmel hinauf.


    Dann verschwindet der Himmel, und sie erkennt das Heck eines Lieferwagens. Micks Stimme hallt durch ihr Gehirn. Das Echo der Töne formt sich langsam zu Worten, die von einer Schmerzexplosion in ihrem Gesicht begleitet werden.


    »… man hat ihm etwas gespritzt, Dom. Du musst den Lieferwagen fahren. Dominique!«


    »Okay.« Sie klettert hinter das Lenkrad und fährt von der Klinik weg, während sie sich mit dem Ärmel ihrer Bluse das Blut und die Tränen aus dem geschwollenen Gesicht wischt.
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    »Wir werden mit der Schizophrenie von Gut und Böse

    in uns geboren, so dass Selbsterkenntnis und Selbst-

    kontrolle von jeder Generation beharrlich weitergeführt

    werden müssen. Dadurch, dass wir der automatischen

    Beruhigung durch unsere Logik nachgeben, haben

    wir aufs Neue jene Kräfte der Erkenntnis und der

    Kontrolle aufgegeben. Die Dunkelheit scheint sich

    kaum vom Licht zu unterscheiden, denn das Gewebe

    von Struktur und Logik zieht sich dick über beide.

    Deshalb müssen wir diese falschen Schutzschichten

    wegschneiden, wenn wir die Kontrolle über unseren

    gesunden Menschenverstand und unsere Moralität

    wiedererlangen wollen.«


    



    JOHN RALSTON SAUL, Voltaire’s Bastards, 1992


    



    



    Ich bin groß. Mein Ort ist höher als Menschenwerk, als Menschengestalt. Ich bin die Sonne und der Mond, ich bin das Licht, und ich bin auch die Monate. Ich bin Fußweg und Trittstufe für die Menschen … ich bin der Bezwinger.«


    Sieben Ara tanzt vor Chilam Balam und seinen Anhängern im Schatten des großen Tempels. Seine roten Augen ähneln denen einer Schlange, seine spitzen Zähne sind blau gefärbt. Jeder Zentimeter seiner Haut ist tätowiert, seine Finger enden in scharfen, klauenartigen Nägeln.


    Schwer steigt der Geruch des Burundanga-Pulvers in Chilam Balams Nase. Er spürt, wie das Gift in seinen Blutkreislauf eindringt und wie eine eisige Welle seine Muskeln erstarren lässt. Sein Entsetzen verwandelt sich in Panik, als er nicht mehr atmen kann. Pfeifend strömt die Luft aus seinem Mund wie bei einem Tier, das von einem Pfeil getroffen zusammenbricht.


    Ich bin Chilam Balam, der euch durch das eisige Ödland geführt hat, fort von der Küste, die der Tod einst schwarz färbte. Ich bin der Jaguar-Prophet, der euch in dieses fruchtbare Land geleitet hat. Will mir denn keiner von euch helfen?


    Ein warmes Licht, dessen Glanz Trost ausstrahlt, erscheint über seinem Kopf. Die Stimme Viracochas spricht zu ihm aus der Leere. Du hast ihnen alles gegeben, und doch war es nicht genug. Gier hat sie auf die dunkle Seite gelockt, wo das Chaos regiert. Dabei hätten sie alles haben können – Glück und die ewige Erfüllung, die über alle Reichtümer hinausgeht.


    Wie, Herr? Wie hätten sie alles haben können?


    Einfach dadurch, dass sie die wahre Prüfung der Existenz begriffen hätten – dass wir geschaffen wurden, um einander zu lieben, und dass wir unsere eigene Erfüllung finden, wenn wir andere mit Würde behandeln.


    Und was ist mit Sieben Ara?


    Das Böse ist eine notwendige Prüfung, die zeigt, ob dein Volk die Gabe der Unsterblichkeit verdient hat. Diese Generation 